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  Der Bote


  


  Es war dunkel hier in der kleinen Seitenstraße, die erfüllt war von Gerüchen verschiedenster Art. Zumeist handelte es sich um Düfte, die den Entlüftungsschächten von vier Restaurants entströmten. In gedrängter Nachbarschaft, fast Tür an Tür, lagen sie da und harrten eßlustiger Kundschaft.


  Da gab es ein chinesisches, ein indonesisches, ein russisches und ein jugoslawisches Speiselokal. Jedes dieser Restaurants hatte seine Stammgäste, die Stammgäste, die hin und wieder Freunde oder Bekannte mitbrachten. Aber es gab auch andere Besucher dieser kleinen, schmalen Gasse. Sie kamen nicht um zu speisen, sie kamen, um zu spielen. Immer wieder wurde der eine oder andere „zufällige“ Passant vom Dunkel eines Hausgangs verschluckt.


  Drei verbotene Spielclubs hatten sich hier etabliert. Und alle drei verfügten über ein perfekt funktionierendes Sicherheitssystem, das bei dem Portier (oder besser: „Türspion“) begann und bei zwei Notausgängen endete.


  Einer dieser Notausgänge führte in ein Kellerlabyrinth, in dem sich nur Eingeweihte zurechtfanden. Und kaum einer, der einmal, überrascht von einer unerwarteten Polizeirazzia, durch die dunklen, muffigen Gänge gehastet war, ahnte wohl, daß über ihm chinesisch, indonesisch, russisch und jugoslawisch gespeist wurde.


  Als Gordon Drake aus dem Haus trat, war es kurz nach zwei Uhr morgens. Eigentlich hatte er nur bis Mitternacht bleiben wollen, doch ein ungewöhnliches Spielglück hatte ihn zum Bleiben verführt. Nun blähten über dreihundert Pfund und siebzig Dollar seine Brieftasche zu seltener Dicke auf.


  Gordon Drake, Sohn eines inzwischen pensionierten Postinspektors, war 36 Jahre alt, immer wie ein Gentleman gekleidet und in den Polizeiakten als „Wechseltäter“ geführt. Das bedeutete, daß er auf keine bestimmte Gaunerei spezialisiert war. Das bedeutete aber auch, daß es die Polizei mit ihm ziemlich schwer hatte. Wer sich schlecht einordnen läßt, läßt sich auch schlecht einfangen.


  Gordon Drake fischte in allen trüben Gewässern. Trotzdem wußte seine Akte auch „Angenehmes“ auszusagen... So war er bekannt als stets höflicher Mann mit einer Abneigung gegen jegliche Gewalt. Er trug weder eine Waffe, noch war er je in ein Gewaltverbrechen verwickelt gewesen. Er stand bisher insgesamt elfmal unter Anklage, darunter wegen Scheckbetrug, Diebstahl von Wertpapieren, Einbruch, Beihilfe zum Versicherungsschwindel und Schmuggel von Gold. Doch bis jetzt war es der Anklagevertretung nur einmal gelungen, ihn zu verurteilen. Das war, als man ihn nach dem Diebstahl eines Gemäldes aus der Gearlbourgh-Galerie mit gebrochenem Knöchel an eine Laterne gelehnt fand. Ihn und das Gemälde!


  Zwei Jahre hatte ihm dieser mißlungene Coup eingebracht.


  Gordon Drake maß 186 Zentimeter, wog 90 Kilogramm und besaß ungewöhnliche Reflexe. Was ihn besonders auszeichnete, war eine innere Warn- und Alarmanlage, die ihm auch die kleinste Andeutung von Gefahr signalisierte.


  So wußte Gordon Drake in diesem Augenblick, ohne etwas zu hören und zu sehen, daß jemand unmittelbar hinter ihm war. In Bruchteilen von Sekunden spannten sich seine Muskeln, stellte sich sein Körper auf Abwehr ein. Die Straße vor ihm lag wie ausgestorben da.


  Er machte einen Sprung zur Seite und warf sich dabei blitzschnell herum.


  War sein Verfolger von diesem Manöver beeindruckt oder gar erschrocken, so verstand er es meisterhaft, jegliche Regung zu verbergen.


  Er verbeugte sich vor Gordon Drake, und das höfliche Lächeln sah aus, als sei es niemals von seinem breiten Gesicht gewichen.


  Drake entspannte sich, ohne dabei unvorsichtig zu werden. Immerhin steckten über dreihundert Pfund und siebzig Dollar in seiner Tasche.


  „Warum verfolgen Sie mich?“ fragte er den um mindestens zwei Köpfe kleineren Chinesen. Beherrschter Ärger schwang in seiner Stimme mit.


  Wieder verbeugte sich der Mann vor ihm. „Er hat Seemannszeug an!“ durchfuhr es Drake.


  „Ich habe Ihnen eine Nachricht zu überbringen, Mister Drake!“ erwiderte der Chinese ruhig in fast akzentfreiem Englisch.


  Gordon Drakes Gedanken wirbelten durcheinander. Nicht daß ihn der Mann verfolgt hatte irritierte ihn, nein, es war die Tatsache, daß der Asiate seinen Namen kannte. Selbst wenn er unter den Spielern im Club gewesen wäre, hätte er den Namen Drake nicht wissen können, da er dort nur als „Mister Campell“ bekannt war.


  „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“


  „Mein Boß sagte zu mir: Mister Drake hat leider kein Telefon, also mach dich auf den Weg in die Bromley-Street in Stepney und warte auf ihn. Und wenn du sicher bist, daß du ihn gefunden hast und dir niemand zusieht, dann richte Mister Drake etwas aus.“


  Gordon Drake versuchte krampfhaft, seine Verblüffung nicht zu zeigen.


  „Wie heißen Sie?“ fragte er.


  „Sie können mich Tschiang Fu nennen, Mister Drake!“


  „Okay, Mister Fu. Wer ist Ihr Boß, und was will er von mir?“


  „Mister Cheng möchte Ihnen ein sehr gutes Geschäft Vorschlägen. Mister Cheng will sehr großzügig sein!“


  Gordon Drake war kein Freund von voreiligen und überhasteten Entschlüssen. Aber er besaß auch ein feines Gespür für gewinnbringende Geschäfte.


  „Wo ist Mister Cheng zu finden? Und woher hat er meinen Namen und meine Adresse?“


  „Mein Boß hat mir nicht gesagt, woher er Namen und Adresse hat. Bitte, Sie können ihn selbst fragen danach. Er erwartet Sie auf der ,Huang Pen’.“


  „Ein Schiff?“ Die Angelegenheit wurde immer undurchsichtiger.


  „Ein Schiff im Dock. Es wird zur Zeit repariert!“


  „Und wann möchte Mister Cheng mit mir über jene Geschäfte sprechen?“


  Unvermindert höflich, ohne jede Spur von Ungeduld, antwortete Tschiang Fu: „Ich sagte es schon, Mister Drake. Er erwartet uns!“ Und es klang, als sei es das Natürlichste der Welt, zwischen zwei und drei Uhr nachts über Geschäfte zu sprechen.


  In diesem Augenblick verlosch die Lampe über der Tür des chinesischen Restaurants, und die Finsternis ließ von den beiden Männern nur noch schemenhafte Schatten übrig.


  „Okay!“ stimmte Gordon Drake zu und setzte sich in Marsch. „Nehmen wir ein Taxi!“ Er haßte es, sich mit jemandem unterhalten zu müssen, in dessen Gesicht er nicht lesen konnte.


  Tschiang Fu war im Nu neben ihm. Er hatte Mühe, mit Drake Schritt zu halten. „Taxi ist nicht nötig“, sagte er, „ich habe ein Auto dabei, Mister Drake!“


  „Kennen Sie den Taxistand in der Lexington Street?“ Gordon Drake tat, als habe er Fus Bemerkung überhört.


  „Ja!“ erwiderte der Chinese.


  „Dort treffen wir uns. Wer zuerst da ist, wartet auf den anderen. Ich nehme mir ein Taxi, Sie fahren hinterher.“


  Der Chinese schwieg.


  „Ich muß vorher noch etwas erledigen!“ erklärte Drake und sah zu seinem Begleiter hin, der noch immer neben ihm hertrippelte.


  „Später fahre ich dann hinter Ihnen her. Alles klar?“


  „Wie Sie wünschen!“ Tschiang drehte ab, und Gordon Drake setzte seinen Weg zur Lexington-Street allein fort.


  


  „Charing Cross, bitte!“


  Der Taxifahrer, ein noch jüngerer Mann, ließ den Motor anspringen.


  „Zu einem bestimmten Eingang, Sir?“ fragte er höflich.


  „Halten Sie dort, wo Sie Platz finden.“ Gordon Drake deutete zur anderen Straßenseite hinüber, wo er den Chinesen aus einem schon ziemlich angejahrten und ramponierten Austin winken sah.


  „Fahren Sie bitte so, daß uns dieses Museumsstück dort drüben nicht aus den Augen verliert!“


  „Okay, Sir!“ Der Fahrer hob zustimmend die Hand. Und in seiner Bewegung lag alle Geringschätzung, die er dem „Blechverwandten“ angedeihen ließ. Und er fuhr so langsam, als würde jede Meile schneller den alten Austin auseinanderbrechen lassen.


  Vor dem Bahnhof angelangt, holte Gordon Drake eine Zwanzigpfundnote aus der Tasche und gab sie dem Fahrer.


  „Hier. Wir rechnen später ab. Warten Sie bitte!“


  „Okay, Sir!“


  Drake bedeutete Tschiang Fu, ebenfalls zu warten, und verschwand im Innern der weitläufigen Bahnhofsanlagen. Als er nach einer Viertelstunde wieder auftauchte, trug er nur noch zehn Pfund in der Tasche. Alles übrige Geld steckte in einem frankierten Umschlag, auf dem seine Adresse stand und der jetzt in einem Briefkasten der Königlich-Britischen Postverwaltung ruhte.


  Er bedeutete dem Chinesen vorauszufahren.


  „Halten Sie sich dran!“ sagte Drake.


  „Nichts leichter als das!“ nickte der Taxifahrer. „In welche Richtung geht es?“


  „Zu den Docks!“


  


  Ein erstes fahles Grau im Osten deutete auf das baldige Erwachen des neuen Tages hin, als Gordon Drake hinter Tschiang Fu das Deck der Huang Pen betrat. Es handelte sich um einen Stückgutfrachter mit Heimathafen Pusan. Entweder war die Reparatur an der Huang Pen bereits beendet, oder sie hatte noch gar nicht begonnen. Nur so war zu erklären, daß das Wasser im Dock nicht ausgepumpt war.


  Kein Mensch begegnete den beiden Männern auf dem Weg durch das Schiff.


  Endlich blieb Tschiang Fu vor einer Kabinentür stehen.


  „Ich werde Sie anmelden.!“


  Fast drei Minuten mußte Gordon Drake warten. Vergeblich versuchte er dabei etwas von dem Gemurmel hinter der Tür zu verstehen. Es waren Laute einer fremden Sprache. „Er wird seinem Boß die Sache mit dem Bahnhof erzählen“, überlegte Gordon Drake. „Und auch die Taxigeschichte.“ Er war ruhig und fühlte sich völlig sicher. Und er war gespannt auf den Mann, der seinen Namen und seine Adresse kannte und der ihm einen Auftrag geben wollte. Da wurde die Tür wieder geöffnet.


  Der Chinese, der ihn hergeführt hatte, bat ihn einzutreten. Er selbst verließ mit einer tiefen Verbeugung die Kabine.


  „Bitte, nehmen Sie Platz! Ich danke Ihnen, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind.“


  „Wenn es um ein gutes Geschäft geht, habe ich noch nie eine Einladung ausgeschlagen.“


  Drake setzte sich und musterte ungeniert sein Gegenüber. Der von dem kleinen Chinesen als Mister Cheng bezeichnete Mann steckte in einem dunklen, maßgeschneiderten Seidenanzug und rauchte aus einer überlangen elfenbeinernen Zigarettenspitze. Unbewegt erwiderte er Drakes Blicke, der sich wie üblich in einem solchen Fall nicht darüber im klaren war, ob es sich um einen Chinesen, einen Japaner, einen Thailänder oder einen Koreaner handelte. So lange er zurückdenken konnte, hatte er Schwierigkeiten im Erkennen und Einordnen von Leuten aus Fernost.


  Dieser Mann hier war zweifellos wesentlich größer als Fu. Dazu sehr stämmig und breitschultrig. „Könnte ein Ringer sein“, durchfuhr es Drake.


  Er wollte gerade zu der Frage ansetzen, woher ihn Mister Cheng kenne, als ihm dieser zuvorkam.


  „Sie wunderten sich, daß ich über Sie Bescheid weiß. Ich möchte Sie gern aufklären. Ein Gentleman, ein Engländer...“ fügte er mit leiser Ironie hinzu, „dem Sie einmal in einer Sache behilflich sein konnten, verriet mir Ihre Adresse. Er versicherte mir, daß Sie diskret und zuverlässig seien!“


  „Sein Name ist Ihnen wohl nicht mehr geläufig, Mister Cheng, oder?“


  „O doch, Mister Drake! Ich bin berühmt und gefürchtet wegen meines guten Gedächtnisses.“


  Gordon Drake lauschte dem Klang der Stimme nach. Schwang da eben nicht eine versteckte Drohung mit, oder hatte er sich getäuscht?


  „Sein Name war Mister Davis!“


  Drake erinnerte sich. Jim Davis war ein Kunstliebhaber besonderer Art. Seine Sammelleidenschaft begrenzte sich ausschließlich auf gestohlene Dinge. Er, Drake, hatte für ihn aus der Mineralienabteilung des Natural History Museum in South Kensington zwei wertvolle faustgroße Steine gestohlen.


  „Ich hoffe, daß Sie nicht auch an Steinen interessiert sind. Es ist heute ungleich schwieriger als damals!“ sagte Drake.


  Chengs Miene blieb ausdruckslos.


  „Nein, an Steinen bin ich nicht interessiert! Kommen wir zur Sache!“


  Und je länger Mister Cheng von dieser Sache sprach, um so mehr wuchs Drakes Aufmerksamkeit. Und er mußte zugeben: Es handelte sich wirklich um ein lohnenswertes Geschäft.


  Konnte er da nein sagen?


  Nein...


  


  


  


  Warum der Frosch das Zittern bekam


  


  Wäre Floyd Wilson nicht immer wieder jener verhängnisvollen Leidenschaft für fremdes Kleingeld erlegen, kellnerte er vielleicht heute noch im vornehmen Royal Flash.


  Vom ersten Griff in die Pelzmanteltasche einer vornehmen Lady bis hin zum systematischen Ausleeren eines gesamten Garderobenraumes lagen vier Jahre.


  Vier Jahre, in denen die Etablissements immer weniger vornehm geworden waren und in denen er drei Haftstrafen absitzen mußte. Nie war dem gelernten Kellner bei seinen Diebereien ein Coup gelungen. Im Gegenteil: Als er einmal in einem feudalen Herrenledermantel eine Hundertpfundnote erbeutete, hielt er sich schon für den Al Capone der Taschendiebe. Doch das Erwachen folgte auf dem Fuße. Genauer: Das aus diesem Anlaß veranstaltete Festessen, zu dem er zwei Freunde aus Knasttagen eingeladen hatte, endete mit einer Katastrophe. Beim Bezahlen mit der Beute stellte sich heraus, daß es sich um eine Blüte handelte.


  Die Folge: Polizei, Verhöre, Beteuerungen, Beschwörungen, neue Verhöre, neue Beteuerungen, neue Beschwörungen und schließlich — ein Geständnis.


  Floyd Wilson fand einen milden Richter, der den Diebstahl von verschiedenen Seiten her beleuchtete. Ja, es kam in seiner Ausführung zur Sache sogar die (wohl nicht ernst gemeinte) Bemerkung vor, daß man bei der Strafzumessung auch den Dienst berücksichtigen müsse, den Wilson der Polizei erwiesen habe. Jetzt wisse man nämlich, daß das Falschgeld, das bis dahin nur in Southampton aufgetaucht sei, nun auch in London kursiere. Wörtlich sagte er seinerzeit: „Eine erkannte Gefahr ist nur noch halb so gefährlich!“


  Wahrlich ein weiser Mann, dieser Richter Eltermoore. Floyd Wilson erhielt drei Monate Gefängnis...


  Inzwischen war er endgültig ins Lager der Gauner übergewechselt. Seine Tätigkeit beschränkte sich dabei allerdings aufs Schmierestehen, Fluchtautos fahren und gewisse Botengänge und Kurierdienste. Hin und wieder wagte er auch einmal einen Einbruch in einen kleinen Laden. Er hatte sich damit abgefunden, nie einer von den Großen der Branche zu werden.


  Floyd Wilson war schmächtig, hatte leicht abstehende Ohren und war in der Branche infolge seiner hervorstehenden Augen unter dem Spitznamen „Frosch“ bekannt.


  Im Augenblick, man schrieb den 30. Mai, und es war wenige Minuten nach halb 9 Uhr, fuhr Floyd Wilson, der Frosch, auf der A 12 in Richtung Chelmsford. Der VW, den er vor einem halben Jahr für lumpige 90 Pfund Diana Colcett abgekauft hatte, nachdem ihr Mann gerade zu fünf Jahren verurteilt worden war, war sein ganzer Stolz. Ihn pflegte und putzte er mehr als seinen eigenen Körper.


  Es war 9 Uhr, als Chelmsford hinter ihm lag und er in die A 414 nach Maldon einbog.


  Auf die Frage, ob er sich in dieser Gegend auskenne, hatte er aus Furcht, den Auftrag nicht zu bekommen, mit ja geantwortet. Und sein Auftraggeber hatte zu ihm gesagt: „Nachdem du Chelmsford durchfahren hast, Frosch, fährst du auf der A 414 Richtung Maldon. Kurz vor Danbury geht’s links ab nach Rangford. Es sind zwei Meilen! Die Withney-Farm ist die erste. Aber laß dich nicht von Missis Withney erwischen, die ist mit dem Teufel verwandt. Alles klar, Frosch?“ Und der Frosch hatte geantwortet: „Alles klar. Eine Kleinigkeit für mich!“


  Verdammt, wie sollte er wissen, was „kurz vor Danbury“ war.


  Er drosselte das Tempo und entdeckte fast zur gleichen Zeit das kleine Schild „Rangford 2 Meilen“ zu seiner Linken.


  Er bog ab.


  In der Ferne gewahrte er zwischen Bäumen das Grau einiger Dächer.


  War das schon die Withney-Farm?


  Er beschloß, vorsichtig zu sein und den Rat, Mrs. Withney aus dem Weg zu gehen, zu befolgen.


  Nachdem er sich den von Bäumen und Buschwerk umgebenen Gebäuden bis auf ungefähr fünfhundert Meter genähert hatte, lenkte er den VW auf eine Zufahrt zu einer Feldscheune. Dann setzte er den Weg zu Fuß fort. Und er fluchte, als er schon nach wenigen Metern vor sich eine Frau entdeckte, die ihm auf einem Fahrrad entgegenkam.


  Was sollte er tun?


  Umkehren?


  Sich abwenden und die trostlose Gegend betrachten?


  Verdammt, wenn das nun Mrs. Withney war?


  Er dachte an seinen Auftrag.


  Widerwillig beschloß er, seinen Weg fortzusetzen und so zu tun, als gehöre er in diese Gegend wie die Feldsteine am Wegrand.


  Die Radfahrerin, eine Frau um die Fünfzig mit hellen, durchdringend blickenden Augen, hielt vor ihm und musterte ihn stirnrunzelnd. In ihrer Stimme schwangen Hoffnung und Zweifel mit, als sie fragte: „Sind Sie zufällig der Mister, der zu mir will?“


  Floyd Wilsons dummes Gesicht war nicht gespielt, es war echt. Er schluckte.


  „Zu Ihnen?“


  „Ja, ich bin Missis Gilmore. Ich hatte doch wegen der Melkmaschine angerufen, und man versprach mir, einen Mister Kirk zu schicken.“


  Wilson fühlte grenzenlose Erleichterung.


  Sie machte ihn fast übermütig. Theatralisch legte er die Hand auf die Brust, und seine hervorstehenden Augen markierten den grenzenlos Enttäuschten.


  „Ich bitte Sie, Missis Gilmore, Sie wollen damit doch nicht sagen, daß ich aussehe wie einer, der Kirk heißt und was mit Melkmaschinen zu tun hat.“


  Agatha Gilmore war weit davon entfernt, Heiterkeit zu empfinden. Sie warf Wilson einen abschätzenden Blick zu, schüttelte den Kopf, schwang sich in den Sattel und bemerkte dabei voller Hohn: „Sie haben recht, Sie sehen mehr nach Rattenfallen aus!“


  Floyd Wilson, genannt der Frosch, sah ihr zähneknirschend und mit geballten Fäusten nach.


  Mit welchem Recht beschimpfte ihn diese Frau? Verdammt, was hatte er an sich, was die anderen dazu anhielt, auf ihn herabzusehen?


  War er nicht ordentlich gekleidet?


  Sprach er nicht Englisch wie ein Engländer?


  Rattenfallen...


  Schon bei dem Gedanken an den Namen fröstelte ihn.


  Die Frau auf dem Rad, inzwischen schon hundert Meter entfernt, hatte sich im Fahren umgedreht und zu ihm zurückgeblickt. Ihr Lachen machte Wilson deutlich, daß er noch immer auf dem gleichen Fleck stand.


  Wütend schritt er weiter.


  


  9 Uhr 50.


  Floyd Wilson lugte vorsichtig durch das dichte Blattwerk eines Fliederbusches.


  Nur noch knappe fünfzig Meter lagen zwischen ihm und dem breiten, flachen Farmgebäude, das ihm die Aussicht auf das übrige Anwesen verwehrte.


  Irgendwo gackerten Hühner.


  Aus einem Radio — wohl einem kleinen, billigen Transistorgerät — drangen Fetzen kreischender Musik zu ihm.


  In gebückter Haltung rannte er auf die Rückfront des Farmhauses zu. Vorsichtig schob er sich an das erste der vier Fenster heran und spähte hinein.


  Es war ein Schlafzimmer.


  Das nächste Fenster... Ein Sofa, ein Schrank mit Glas und Porzellan, ein Tisch und Stühle, ein Fernsehapparat, ein Klavier, zwei ziemlich zerschlissene Sessel. Zweifellos das Wohnzimmer der Withneys.


  Noch immer keine Spur von den Bewohnern.


  Doch dann fuhr der ehemalige Kellner zusammen. Eine kräftige weibliche Stimme rief jemandem irgend etwas zu. Er atmete auf.


  Die Frau mußte sich ziemlich weit von seinem augenblicklichen Standort entfernt befinden.


  Vor dem nächsten Fenster war innen ein Rollo herabgezogen.


  Das vierte Fenster dagegen stand offen.


  Gerätschaften, deren Verwendungszweck Floyd Wilson nicht einmal ahnte, einige umgestürzte Milchkannen, volle Säcke mit nicht erkennbarem Inhalt und zwei riesige Bottiche bildeten das Inventar.


  Geräuschlos ließ sich Wilson über die Fensterbank in den Raum gleiten. Und er biß sich erschrocken auf die Lippen, als unter seinen Schritten die Holzdielen zu knarren begannen.


  Die Tür war zugeklinkt.


  Millimeterweise drückte er die Messingklinke herunter.


  Dann stand er im Hausgang und lauschte mit vorgestrecktem Kopf nach gefahrbringenden Geräuschen.


  Das Gekreisch des Radios war verstummt.


  Auf der gegenüberhegenden Gangseite zählte er fünf Türen. Eine davon, die zweite von links, stand offen.


  Klappern von Pferdehufen klang auf.


  Wilson huschte zum Fenster und sah in den Farmhof.


  „Mac Withney“, murmelten seine Lippen, als er den jungen Mann erkannte, der gerade ein Pferd vor einen Kastenwagen spannte.


  Wilson sah nach rechts, nach links, und da von keiner Seite Gefahr zu drohen schien, wirbelte er das Fenster auf.


  Er wollte sich gerade in den Hof schwingen, als er hinter sich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Blitzschnell fuhr er herum — das Entsetzen ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen.


  Drei Meter vor ihm stand sprungbereit eine riesenhafte Deutsche Dogge. Ihre zurückgezogenen Lefzen ließen ein furchterweckendes Raubtiergebiß sehen. Die Augen des Tieres schienen blutrünstig zu glühen, während aus der Tiefe des mächtigen Brustkorbs ein dumpfes, heiseres Knurren ertönte.


  Floyd Wilson spürte, wie ihm die Beine nicht mehr gehorchen wollten, wie das Zittern der Knie ständig zunahm. Er fühlte Panik und wagte sich nicht zu bewegen.


  „Braves Tier!“ flüsterte er mit weißgewordenen Lippen.


  Das Knurren bekam eine bedrohliche Lautstärke.


  Warum hatte ihn Drake nur vor Mrs. Withney gewarnt? Warum nicht auch vor dieser Bestie?


  Nie und nimmer hätte er den Auftrag angenommen.


  Eine Tür fiel im Haus zu.


  Wilson, der Frosch, glaubte fauligen Atem zu riechen. Angstschweiß rann ihm über Gesicht und Rücken. Und unwillkürlich erinnerte er sich an eine Geschichte, die ihm Ernie Warren im Gefängnis erzählt hatte. Von einem Schränker1) war dabei die Rede. Dieser war bei einem nächtlichen Einbruch in eine Bankfiliale von einem wacheliegenden Schäferhund so zugerichtet worden, daß er an zwölf Stellen genäht werden und insgesamt vier Monate im Krankenhaus verbringen mußte.


  „Terry!!!“ Das war die Stimme von vorhin.


  Das Knurren setzte für einen Augenblick aus und ein donnerndes Bellen erklang.


  „Terry, komm her!“ Wieder bellte die Dogge nur.


  Wilsons Hoffnung, das Tier würde der Stimme gehorchen, erlosch augenblicklich. Ja, er fühlte wahre Todesfurcht, als sich der Hund einen weiteren Meter auf ihn zuschob und dabei abwechselnd knurrte und bellte. Hastige Schritte näherten sich, dann stand Mrs. Withney in der Tür.


  In Sekundenschnelle übersah sie die Situation. Die eben nur mißmutige Miene veränderte sich in einen haßerfüllten Ausdruck, und statt die Dogge zurückzurufen, schleuderte sie Wilson in abgrundtiefer Verachtung entgegen: „Sieh mal einer an. Ein kleiner, schmieriger Einbrecher und Dieb. Einer von der Sorte, auf die ich schon immer gewartet habe...“


  Floyd Wilson starrte die Frau an, als habe sie ihm einen Hieb versetzt. Er verfluchte sie, den Hund und Drake, der ihn in diese Lage gebracht hatte.


  „Ich wollte nichts stehlen, ich wollte nur...“


  Terrys Knurren schwoll zu einem vibrierenden Röhren an und erstickte Wilsons Verteidigungsrede im Keime.


  „Mac, komm rein, Terry hat eine Ratte gefangen!“ schrie Mrs. Withney, und die Schallwellen ihrer Stimme durchquerten das Zimmer, das offene Fenster und die gesamte Hoffläche.


  Sie gehörte zu jener Sorte von zupackenden Frauen, die Floyd Wilson von jeher Abneigung und Unbehagen einflößten. Er fühlte sich neben ihnen unsicher. Dieses Gefühl der Unsicherheit war so ausgeprägt, daß er schon knallrot wurde, wenn ihn beispielsweise eine Omnibusschaffnerin fragte, ob er das Fahrgeld nicht zufällig abgezählt zur Hand habe.


  An Esther Withney war nur mehr wenig Weiches. Ihr kantiger Körper, die straffgekämmten grauen Haare und die scharfen Züge ließen die Arbeit ahnen, die sie in ihrem Leben schon bewältigt hatte. Wer sie so betrachtete, kam leicht zu dem Schluß, daß er eine Frau vor sich hatte, der das Lachen fremd geworden war. Ja, mehr noch, daß sie es vielleicht nie erlernt haben könnte.


  Doch dieser Schein trog.


  Auch Esther Withney war einmal ein lebenslustiges Mädchen, eine fröhliche junge Frau gewesen. Bis dann eines Tages ein grausames Schicksal über viele Jahre hinweg ihr ständiger Begleiter wurde. Ein Begleiter, der ihr Unglück über Unglück bescherte.


  Trotzdem hatte sie nie resigniert und nie aufgesteckt. Die Kette der Schicksalsschläge begann mit dem Tod ihres Mannes Jacob Withney, der im Alter von nur 34 Jahren vom Dach der Scheune stürzte. Er fiel dabei so unglücklich, daß jede Hilfe zu spät kam.


  Sie stand an den Gräbern der einzigen Tochter, des Schwagers und dessen Frau, die gemeinsam einem Verkehrsunfall zum Opfer fielen. Nur einem Zufall war es zu verdanken, daß Mac, ihr Neffe, damals vier Jahre alt, bei der Fahrt nach Southend nicht dabei war. Zwei Jahre nach dieser Tragödie brannte die Farm mit sämtlichen Gebäuden nieder.


  Gemeinsam mit ihrem Vater baute Esther Withney in jahrelanger Arbeit alles wieder auf.


  Der letzte bittere Schlag für sie kam, als der von ihr aufgezogene Mac in die falsche Gesellschaft geriet und sich plötzlich vor den Schranken des Gerichts wiederfand.


  Als gelernter Elektriker hatte er sich auf die Lohnliste einer Bande setzen lassen, die auf das Ausrauben von Warenlagern im Londoner Hafen spezialisiert war. Seine Aufgabe bei den diversen Unternehmungen bestand darin, die Stromzufuhr zu den Scheinwerfern auf die verabredete Sekunde genau zu unterbrechen.


  Mrs. Withney verkaufte ein Stück Land und nahm für Macs Verteidigung einen der besten Londoner Anwälte.


  Mac Withney kam mit sechs Monaten auf Bewährung davon.


  Doch er dankte es seiner Tante schlecht.


  Statt die gerichtliche Auflage zu erfüllen, sich drei Monate lang jede Woche einmal auf der Polizeistation von Danbury zu melden, verschwand er spurlos.


  Ein halbes Jahr später verhafteten ihn Beamte des Yard bei dem versuchten Überfall auf einen Lohngeldtransport der Firma Logman & Stratt.


  Die Quittung: zwei Jahre — ohne Bewährung. Diesmal kam Esther Withney ihm nicht zu Hilfe. Aber sie holte ihn vom Gefängnistor ab. Gegen das Versprechen, seine Finger künftig aus gesetzeswidrigen Geschäften zu lassen, wollte sie ihm zu einem neuen Start verhelfen.


  Das war vor dreißig Monaten. Mac zählte haargenau 24 Jahre.


  „Ich bleibe auf der Farm und versuche es mit der Schafzucht!“ hatte er damals gesagt.


  Inzwischen gab es über achthundert Schafe auf der Farm, und Esther Withney zwang sich daran zu glauben, daß ihr Neffe das rettende Ufer erreicht hatte. Wenn er hin und wieder für zwei, drei Tage wegfuhr, so tat er es mit der Begründung, einmal Stadtluft atmen zu müssen.


  Bis zum heutigen Tag hatte die Polizei nicht mehr an seine Tür geklopft.


  Und nun trat Mac Withney ins Zimmer. Unbewegt starrte er Wilson an.


  „Wer ist dieser Mann, Tante Esther?“


  „Eine Kanaille aus der Gosse. Ein Dieb!“ stieß sie hervor.


  „Was hat er gestohlen?“


  „Ich habe seine Taschen nicht durchsucht. Terry hat ihn gestellt.“ Und haßerfüllt fügte sie mit glänzenden Augen hinzu: „Wir wollen ihm eine Lektion erteilen, Mac.“


  „Was haben Sie eingesteckt, Mister?“ fragte Mac Withney. Dabei klang seine Stimme fast unbeteiligt. So, als halte er den Fremden für ein Insekt, das man jederzeit zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrücken konnte.


  Floyd Wilson schwieg.


  „Terry soll ihn...“ Dem ehemaligen Kellner stockte der Atem. Wie hypnotisiert stierte er auf Macs erhobene Hand.


  „Wir wollen nichts überstürzen, Tante!“ sagte der in diesem Augenblick.


  „Er ist ein Ganove, Mac. Einer, der von der Arbeit anderer lebt...“


  Mac Withney nickte.


  „Schon gut, Tante. Der Wagen ist angespannt. Fahr rüber zu Tompson und ruf von ihm aus die Polizei an. Sag ihnen, sie sollen ihn abholen.“ Nach einer Atempause ergänzte er: „Es wird einen guten Eindruck machen!“


  Mrs. Withney zögerte. Man sah, wie sich in ihrem Inneren ein Kampf abspielte, wie Vernunft wider Vergeltung und Rache fochten. Endlich nickte sie.


  „Ist gut. Wollen wir uns nicht die Hände beschmutzen.“ Abrupt wandte sie sich ab. Zwei Minuten später hörten die Zurückgebliebenen, wie sie peitschenknallend das Pferd zur Eile an trieb.


  Erst jetzt löste sich bei Wilson der Krampf der Angst, und er wagte durchzuatmen.


  „Wie kommst du hierher, Frosch?“ fragte Mac Withney


  „Der Hund“, flüsterte Floyd Wilson. „Kannst du nicht den Hund zurückpfeifen?!“


  „Terry, geh auf deinen Platz!“


  Gehorsam erhob sich die Dogge und trottete zur Tür hinaus, nicht ohne vorher ihren Kopf an Withneys Knie zu reiben.


  „Du lieber Himmel, verdammt“, stöhnte Floyd Wilson und sank auf einen Stuhl. Während er sich mit dem Taschentuch das verschwitzte Gesicht wischte, wiederholte Withney seine Frage:


  „Ich hatte dich gefragt, wie du hierher kommst, Frosch? Bisher warst du nur widerlich. Bist du neuerdings auch schwerhörig?“


  Wilson schluckte die Beleidigung hinunter. Zu gegenwärtig war ihm der Hund mit seinem mörderischen Gebiß. „Gordon Drake schickt mich. Du möchtest am 3. Juni Punkt acht am bekannten Treffpunkt sein. Das soll ich dir ausrichten!“


  „Das ist alles?“


  Wilson nickte und fragte dann aufgebracht: „Was hat die Alte eigentlich gegen mich? Ich hab’ ihr doch kein Haar gekrümmt.“


  Mac Withneys Stimme klang eisig, dabei betonte er jedes Wort:


  „Die Alte, wie du sie nanntest, hat in ihrem kleinen Finger mehr Gefühl als du in deinem ganzen jämmerlichen Körper und heißt Missis Esther Withney! Noch einmal: Missis Esther Withney! Solltest du das in Zukunft vergessen, prügle ich es dir ein, Frosch!“


  Wilson hob abwehrend die Hände.


  „So war’s doch gar nicht gemeint...“ Und maulend: „Statt dankbar zu sein, daß ich...“


  „Halt’s Maul!“ fuhr Mac dazwischen. „Drake hat dich dafür bezahlt, daß du mir die Nachricht bringst. Also sprich nicht von Dankbarkeit! Und nun verschwinde und bring deine verkorkste Visage in Sicherheit! Tompson ist die übernächste Farm. Sie wird nicht ewig brauchen. Und wenn du bei ihrer Rückkehr noch hier bist, kommst du nur noch in Polizeibegleitung vom Farmgelände.“


  „Aber ich habe doch nichts gestohlen oder beschädigt!“ protestierte Wilson.


  „Weil dich der Hund vorher erwischt hat! Wo hast du deinen Wagen stehen?“


  „Hinter einer Feldscheune auf dem Weg hierher!“


  „Spring aus dem Fenster, rechts neben der Tür steht ein Moped. Nimm es und stell es dann an der Feldscheune ab!“


  Obwohl Floyd Wilson seiner Meinung nach noch eine Menge zu sagen hatte, zog er es vor, auf Withneys Angebot einzugehen. Eines stand jedoch für ihn felsenfest: Dieses Gebiet würde er in Hinkunft meiden wie eine pestverseuchte Insel...


  


  


  


  Im Paradies der Vögel


  


  Wenn es ehrliche Leute mit einem Hang zu kriminellen Dingen gibt, so war Penny Nichols ein Krimineller mit einem Hang zur Ehrlichkeit.


  Getauft war er auf die Namen Alf Pieter, und das war schon zweiundsechzig Jahre her.


  Wurde er gefragt, was ihn auf die schiefe Bahn gebracht hatte, so erzählte er die sogenannte „Bäckergeschichte“, der er nicht nur eine herbe Enttäuschung, sondern auch seinen Spitznamen verdankte.


  Penny Nichols war ein hageres Männchen mit einem listiglustigen Knittergesicht. Über fünfunddreißig Jahre seines Lebens hatte er im Wohnwagen verbracht. Abwechselnd mit Karussells, Schießbuden und einem Puppentheater war er über das ganze Land gezogen. Von der Insel Wight im Süden bis zu den Orkney-Inseln im Norden. Vom irischen Donegal am Atlantik bis Sunderland an der Ostküste. Viele Hunderte von Dörfern, kleineren und größeren Städten waren es im Laufe von dreieinhalb Jahrzehnten geworden, in die er gekommen und die er wieder verlassen hatte.


  Irgendwann einmal war es gewesen, daß er glaubte, es sei Zeit, an die Zukunft zu denken, also ein eigenes Geschäft zu besitzen. Vielleicht eine Schießbude mit viel Licht, fröhlichen Farben und originellen Zielen. Oder ein Kettenkarussell mit Lautsprechern, durch die er den Besuchern sagen konnte, daß es kein schöneres Gefühl gäbe als das, nur an vier Ketten hängend durch die Luft zu schweben. Doch immer, wenn er in der Zeitung von einem Verkaufsangebot las und Verbindung zu dem Verkäufer aufnahm, stellte sich schon bald heraus, daß sein Geld nicht reichte.


  Als er den Entschluß faßte, sich die Kasse eines Bäckers in Sheffield anzueignen, tat er damit den ersten Schritt in die falsche Richtung. Dabei ließ sich das Vorhaben so vielversprechend an. Dank seiner unglaublichen Geschicklichkeit im Umgang mit Schlössern jeder Art brauchte er nur wenige Minuten, um bis in den Laden vorzudringen, in dem tagsüber vier (!!!) Verkäuferinnen vollauf damit beschäftigt waren, Berge von Brot, Brötchen und Kuchen zu verkaufen und dafür Unsummen von Geld zu kassieren. So jedenfalls war es Nichols vorgekommen, als er selbst einmal in den Laden kam, um zwei Brote zu kaufen.


  Auch der Mechanismus des Kassenschlosses stellte ihn vor keine Probleme.


  Doch dann passierte es.


  Als Alf Pieter die Kassenschublade herauszog, verschlug es ihm den Atem. Ein einziger blankgeputzter Penny sah ihm entgegen.


  Er geriet darüber so in Wut, daß er die gesamte Einrichtung des Bäckerladens zu demolieren begann. Und damit ihm ja auch kein Glas, keine Scheibe und keine Porzellandose entging, schaltete er vorher das Licht ein.


  Luisa, die zweieinhalb Zentner schwere Frau des Bäckers, traf zuerst am Schauplatz der Verwüstung ein. Im Nachthemd, dicken Wollsocken (sie litt an kalten Füßen), aufgedrehten Haaren und einer Nickelbrille auf der Nase, so stürzte sie kreischend in den Laden. Mit einem Holz aus der Backstube hieb sie dem vermeintlich Verrückten das Bewußtsein aus dem Kopf. Die inzwischen vor dem erleuchteten Fenster versammelten Nachtbummler klatschten begeistert Beifall.


  Als Penny wieder zu sich kam, lag er auf einer Holzpritsche und blickte mitten hinein in das freundliche Gesicht des Polizeiarztes.


  Über die Hälfte seines ersparten Geldes ging für den Schadenersatz drauf, den er Mister Bullert, dem Bäcker in Sheffield, zahlen mußte.


  Doch sei an dieser Stelle nicht vergessen zu bemerken, daß Nichols bei dieser Gelegenheit nicht nur seine erste Strafe und seinen Spitznamen erhielt. Als er nach vierzehn Tagen das Gefängnis verließ, trug er außer einer bösen Erfahrung und dem Mitleid mit sich selbst auch viel Wissen über exotische Vögel und einen Vogelkäfig mit hinaus. Er enthielt einen Safranfinken. Sein Zellengenosse Ellrich, der krank geworden war, hatte ihn gebeten, den Vogel an sich zu nehmen und zu versorgen. Er selbst rechnete mindestens mit einem dreiviertel Jahr Strafe und wollte ihn nach seiner Entlassung bei Penny abholen.


  Doch Joe Ellrich war nie auf getaucht. Weder nach einem dreiviertel Jahr noch später. Der Safranfink, von Penny „Tom“ genannt, bekam im Wohnwagen einen Platz am Fenster. Als er eines Tages, ungefähr vier Jahre später, tot über dem Futternapf seines Käfigs hing, gab es in Pennys Wagen schon sieben andere Käfige mit exotischen Vögeln...


  All das lag viele Jahre zurück.


  Der Wohnwagen, die Rummelplätze, die Karussells und Belustigungsbuden, der ganze große fröhliche Lärm und die tausend Gerüche waren Vergangenheit geworden. Anstelle des eigenen Geschäfts besaß Penny Nichols in einem alten, schäbigen Haus in Brixton eine Wohnung. Sie lag in der Nähe der Pulross Road.


  Obgleich sie sich im dritten Stockwerk befand, klirrte das Geschirr im Schrank, wenn unten die Züge vorbeidonnerten. Und doch nannte er die kleine bescheidene Wohnung mit den schrägen Wänden das „Paradies der Vögel“.


  Sechsundzwanzig Exoten in zwanzig großen und weniger großen Käfigen gehörten zu seiner „Familie“. Sie hegte und pflegte er; mit ihnen unterhielt er sich, ihrem Locken, Rufen, Zwitschern, Pfeifen und Singen vermochte er stundenlang zuzuhören.


  In diesem Augenblick stampfte er, mit zwei großen Papiertüten in den Armen, atemlos die knarrenden Holzstufen zur dritten Etage hinauf. Kurz vor dem letzten Treppenabsatz stutzte er. Wo blieben die Geräusche seiner gefiederten Mitbewohner? Kein Laut drang aus der Wohnung... und dann... er hob schnuppernd die Nase. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Es war kein Essengeruch. Dafür war es wohl auch noch ein wenig zu früh. Es roch nach Seife — oder?


  Penny Nichols sah zurück. Auf die Tür der Lindseys. Vielleicht probierte Sally Lindsey wieder mal ein neues Waschpulver aus.


  Kopfschüttelnd und besorgt legte Penny die letzten Stufen zurück, setzte die Tüten ab und fingerte nach seinem Schlüssel.


  He? Hatte er vorhin vergessen abzuschließen?


  Warum lärmten seine Vögel noch immer nicht?


  Er packte die Tüten und trat ein. Mit dem Fuß schob er die Tür hinter sich ins Schloß. Fast gleichzeitig sah er den Mann auf dem Stuhl neben dem Radio.


  „Hallo, Penny! Wie geht’s dir, alter Vogelnarr?“


  „Gordon Drake!“ schnaufte Penny überrascht. Aufrichtige Freude malte sich auf seinem zerknitterten Gesicht. Er setzte die Tüten ab und begann Drake die Hand zu schütteln.


  „Ich freue mich, dich zu sehen. Teufel noch mal, wo hast du gesteckt, Gordon?“


  „Mal hier, mal dort.“ Drake lächelte. „Die meiste Zeit jedoch in London. Ich hab mir zur Abwechslung sogar einen anderen Namen zugelegt.“


  „Und wie heißt du jetzt?“


  Das Lächeln blieb, als Drake antwortete: „Was man nicht weiß, kann man auch nicht weitersagen, Penny.“


  Penny Nichols nickte.


  „Hast recht. Wozu auch. Ich freu’ mich über deinen Besuch, ob du nun Drake oder Smith heißt.“ Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Wie bist du hereingekommen?“


  „Du hattest vergessen abzuschließen. Nach dem vierten Klingeln probierte ich die Klinke, und siehe da — die Tür war unverschlossen!“


  „Und ich hatte mich schon gewundert, warum es so still war. Daß ein Fremder in der Wohnung sein könnte, daran habe ich nicht eine Sekunde lang gedacht. Ja, ja, ich werde alt und vergeßlich!’ seufzte Penny. „Möchtest du was trinken?“


  „Danke, nein. Du warst einkaufen, was?“


  „Ja, Vogelfutter. Wird auch immer teurer.“


  „Was hast du denn an neuen Piepmätzen seit meinem letzten Besuch?“


  Penny kratzte sich am Kopf. „Das ist ein halbes Jahr her, stimmt’s?“ Er überlegte kurz und ging dann auf einen der größeren Käfige mit viel Grün zu, in dem nebeneinander zwei bunte Vögel saßen.


  „Hier. Die kennst du sicher noch nicht. Ich hab’ sie erst seit vier Monaten.“


  „Und was sind das für welche?“


  „Das sind Purpurweber. Sie kommen aus Westafrika.“ Und stolz fügte er hinzu: „In ganz London gibt es nur fünf Pärchen davon. Es war Zufall, daß ich sie bekam. Taggerty hatte sie für einen Ornithologen* bestellt, einen gewissen Professor Baslight. Hast du den Namen schon mal gehört?“


  Gordon Drake schüttelte den Kopf.


  „Jedenfalls lag der Professor im Krankenhaus und konnte die Vögel nicht mehr versorgen. Nun habe ich sie.“


  „Sie waren sicher sehr teuer?“


  Penny Nichols nickte, und ein verschmitztes Grinsen überzog seine Miene, nistete sich in Dutzenden von Fältchen um seine Mundwinkel ein. „Für mich zu teuer, deshalb habe ich sie auch von dem Professor bezahlen lassen.“


  Drake blinzelte Penny zu. „Ein neuer oder ein alter Trick?“


  „Das war so“, begann Nichols, und die Erinnerung an die Gaunerei stimmte ihn heiter. „Wie ich schon sagte, war Komplice Zufall mit im Spiel. Ich stand also bei Taggerty und überlegte gerade, ob ich fünf oder zehn Pfund Hanfsamen nehmen sollte, als ich hörte, wie Bell, das ist eine von den Verkäuferinnen, nach Mister Taggerty rief und ihm sagte, daß die Frau von Professor Baslight am Telefon sei. Und dann sagte Taggerty zu der Lady: ,Es tut mir leid, daß Ihr Mann krank ist, Mylady. Selbstverständlich nehmen wir die Purpurweber in Pflege, bis der Professor wieder wohlauf ist. Ich schicke heute nachmittag jemanden vorbei, der die Vögel abholt! ‘„


  Gordon Drake hatte bereits kapiert. Er lachte. „Der Bote kam natürlich zu spät.“


  Penny Nichols nickte. „Wie mir Taggerty später voller Entrüstung erzählte, handelte es sich um ganze zehn Minuten.“


  „Und die Polizei?“


  „Missis Baslight beschrieb den Dieb als untersetzten Mann, der lispelte und einen roten Vollbart trug.“


  Penny schlug sich mit der flachen Hand gegen das Kinn. „Für die Maske habe ich eine gute halbe Stunde gebraucht.“ Und zu dem Vogelpärchen gewandt: „Ich bin überzeugt, daß sie den Wechsel noch nicht bereut haben.“


  Gordon Drake deutete auf einen Stuhl.


  „Setz dich zu mir, Penny, und erzähl mir, wovon und wie du lebst!“


  Pennys Miene hatte sich verdüstert. Er ließ sich müde auf den Stuhl fallen, und auch aus seiner Stimme klang Müdigkeit.


  „Wovon und wie ich lebe?“ wiederholte er Drakes Frage. „Ich lebe bescheiden von einem Tag zum anderen. Und ich bin glücklich, wenn ich unser aller Futter“, er machte eine weitausholende Armbewegung, „zusammenbringe. Das ist eine Aufgabe, Gordon, die mich sogar ehrliche Arbeit tun läßt. Zweimal in der Woche bin ich Parkwächter am Friedhof an der Bedford Road.“


  „Und wieviel verdienst du da?“


  „Zehn Pfund pro Schicht.“


  „Zwanzig in der Woche also!“


  „Zwanzig in der Woche. Manchmal kommt es vor, daß Bill Vesby keine Lust hat, dann übernehme ich auch den Sonntag. Der bringt dann das Doppelte, also zwanzig für den Tag. Und am Freitag helfe ich unten in der Wäscherei beim Wäschezustellen.“


  „Mühsam, mühsam, was, Penny? Wenn man bedenkt, daß unsere letzte Zusammenarbeit auf einen Schlag fünfhundert Pfund für dich brachte.“


  „Du hast recht, nur... Weder als Parkwächter noch als Wäschezusteller muß ich den Kopf einziehen, muß flüstern und aufpassen, daß mir kein Polizist über den Weg läuft. Verdammt, Gordon, die Ehrlichkeit hat was für sich.“


  „Bedeutet das, daß du grundsätzlich an keinem guten Geschäft mehr interessiert bist?“ Gordon Drake versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Und er atmete auf, als Penny Nichols zurückgab: „Nicht gerade das. Nur muß es dann ein Geschäft mit möglichst geringem Unsicherheitsfaktor sein. Hast du so was zu bieten?“


  Er sah Drake gespannt und neugierig an. Der zog sich bedächtig die Bügelfalten zurecht, bevor er erwiderte: „Möglich wär’s, Penny. Ich prüfe zur Zeit noch gewisse Dinge. Wenn ich jedoch ja sage, gibt’s einiges zu verdienen. Wie steht’s mit deinen Fingern?“


  Penny Nichols streckte Drake seine Hände entgegen, spreizte die Finger und bewegte einen nach dem anderen. „Geschmeidig, beweglich und einsatzfähig wie immer. Wie viele Schlösser wären es denn, Gordon?“


  Drake zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  „Wären wir zu zweit?“


  „Wir wären zu dritt!“


  „Mac?“ Penny Nichols stieß den Namen in freudiger Erwartung hervor.


  „Ja! Mac wäre der dritte.“


  Penny klatschte in die Hände. Aus seinen Augen strahlte plötzlich Zuversicht.


  „Mit uns drei hat es bisher eigentlich immer geklappt. Hast du schon mit Mac gesprochen?“


  „Nein!“ Gordon Drake sah auf seine Uhr. Es war fünf nach zehn. „Aber wenn alles nach Plan gegangen ist, müßte Mac in diesem Augenblick ebenfalls Bescheid wissen. Ich habe ihm einen Boten geschickt.“


  „Einen Boten?“ wunderte sich Penny.


  „Du weißt doch, wie seine Tante reagiert, wenn sie einen von uns nur von weitem sieht. Und telefonieren kann man mit ihm auch nicht. Ich habe ihm ausrichten lassen, daß er am Sonnabend um acht zum Treffpunkt kommen soll.“


  Penny Nichols runzelte die Stirn. Zweifelnd fragte er: „Du glaubst, daß er kommt?“


  Drake lächelte wissend, als er sagte: „Erinnerst du dich, was er bei unserem letzten Coup gesagt hat?“


  „Was Bestimmtes?“


  „Er sagte: ,Meiner Tante zuliebe — bei tausend Schafen ist Schluß.’ Hat er schon tausend, wird er uns wahrscheinlich einen Korb geben.“


  Der alte Nichols schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, wie viele Schafe er hat: achthundert!“


  „Na also, dann laß uns hoffen, Penny!“


  Gordon Drake erhob sich. Dabei zauberte er aus der Tasche eine 50-Pfund-Note und legte sie auf den Tisch. „Für deine Vögel, Penny!“


  „Ein Vorschuß?“


  Drake schüttelte den Kopf. „Betrachte es als freundschaftliche Beteiligung an meinem Spielglück. Ich hatte letzte Nacht eine gute Serie.“


  Er hielt Penny die Hand hin. „Also, Alterchen, vergiß nicht: Sonnabend, zwanzig Uhr im Black Horse.“


  Nichols schüttelte die dargebotene Hand kräftig und versicherte: „Ich werde pünktlich sein. Und vielen Dank für die Beteiligung, Gordon. Vielleicht wird aus dir eines Tages doch noch ein ehrlicher Mensch.“


  „Wir wollen nichts übereilen, Penny. Es braucht alles seine Zeit!“


  Penny Nichols sah seinem Freund vom Fenster aus lange nach. Und er wunderte sich... Wunderte sich und war beunruhigt...


  


  


  


  Gesucht werden...


  


  Vor drei Monaten war in dem kleinen schottischen Dorf Wilkesham, es liegt an der Küste gegenüber der Insel Skye, im Alter von 79 Jahren der Fischhändler und Amateurbotaniker Jonas Miller gestorben.


  Ein trauriges Ereignis, das hohe Wellen bis ins über 400 Meilen entfernte London schlug. Hier nämlich wohnte William Miller, der Bruder und nächste Erbe jenes Jonas Miller. Was die Hinterlassenschaft des Fischhändlers anbetraf, so handelte es sich hierbei um ein stattliches Wohnhaus, das aus allen Ecken und Enden nach Fisch roch und dessen acht Zimmer vollgestopft waren mit präparierten Pflanzen aller Arten, Größen und Sorten. Zum Erbe gehörten ferner ein riesiger Garten, ein kleiner Motorkutter und die Überzeugung sämtlicher Einwohner von Wilkesham, daß der alte Jonas zwar ein lieber, aber auch ein bißchen ein wunderlicher Zeitgenosse war.


  Die Tatsache, daß der fünfzehn Jahre jüngere Bruder William, statt das Anwesen zu verkaufen, London verlassen und selbst in Wilkesham einziehen wollte, hatte unter der großstädtischen Verwandtschaft wie eine Bombe eingeschlagen.


  Und im Stadtteil Norwood, Starplace, Hausnummer 14, heulte Dicki Miller fünf Nächte lang sein Kopfkissen naß. Denn in seiner Gunst rangierte Großvater Miller noch vor den Eltern und Perry Clifton. Es hatte Perry Cliftons ganzer Rede- und Überzeugungskunst bedurft, Dicki Miller klarzumachen, daß ein Großvater mit Haus und eigenem Motorboot im fernen Schottland besser sei als ein Großvater mit nur einer kleinen Wohnung in London.


  Schließlich gäbe es im Jahr ja einige Mal Ferien...


  Inzwischen lebte Dicki bereits vom Pläneschmieden. Während er den Eltern, Tanten, Onkels und dem Großvater beim Auseinandernehmen, Packen, Wegwerfen, Sortieren, Einwickeln und Beschriften unzähliger Kisten und Kartons half, eilten seine Gedanken schon nach Wilkesham voraus.


  Bis zu den nächsten Sommerferien war es ja nicht mehr so lange hin.


  Und heuchelte er auch zu dem Vorschlag seiner Eltern, drei Wochen eben dieser Ferien auf der Kanalinsel Jersey zu verbringen, Begeisterung, so stand sein wirkliches Ferienreiseziel längst fest: Er würde nach Wilkesham zu Großvater fahren!


  Mit dem Zug natürlich...


  Und dabei fiel ihm ein, daß er ja schon einmal mit dem Zug nach Schottland gefahren war. Zusammen mit Mister Clifton. Auf Schloß Catmoor hatten sie den geheimnisvollen Fall um einen weißen Raben geklärt.


  Mit dem Zug nach Wilkesham. Wer hätte das gedacht! Schon jetzt liebte er das kleine schottische Dorf, das er bisher nur von Bildern kannte, so innig, als läge es in jenem glücklichen Land, in dem es weder Lehrer noch Schule, dafür aber immerwährende Ferien gab.


  Dann kam der Nachmittag des letzten Maitages.


  Dicki saß in Großvaters Küche und wickelte Teetassen in Zeitungspapier ein, das man ihm zu diesem Zweck hingelegt hatte.


  Nebenan im Wohnzimmer waren Mutter und Tante Gwendolin mit der Sichtung von Großvaters Garderobe beschäftigt.


  Großvater selbst saß draußen auf dem winzigen Schlafzimmerbalkon, kümmerte sich um nichts und kaute gedankenverloren und zufrieden auf einer kalten Zigarre herum. Er nannte es die „große Schaltpause“. Und in dieser wollte er nicht gestört werden. Nicht einmal von Dicki...


  Das erste Mal war es nur ein flüchtiges Überfliegen. Dicki wollte schon die nächste Tasse darin einwickeln, als er sozusagen mit Spätzündung stutzte, sich erinnerte und die wenigen Zeilen noch einmal mit ganzer Aufmerksamkeit las. Und jetzt war er echt aufgeregt. Vorsichtig riß er den Artikel heraus und verstaute ihn in seiner Hosentasche.


  Hallo, das hätte er ja beinahe vergessen. Noch einmal ergriff er die jetzt zerrissene Zeitungsseite und sah nach dem Datum.


  Es war die Ausgabe vom 29. Mai.


  Ungeduldig wartete er, daß die Zeit schneller verging.


  Noch drei Stunden, bis Dad sie abholen würde. Schade, daß Großvater kein Telefon besaß. Er hätte auf der Stelle Mister Clifton angerufen.


  Dicki sprang auf.


  Wenn er schon nicht mit Perry Clifton sprechen konnte, dann wollte er wenigstens Großvater seinen Fund präsentieren!


  Dicki versuchte seinen Vater zur Eile anzutreiben. Immerhin ging es bereits auf acht Uhr abends zu. Doch Fred Miller ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich habe in diesem Monat schon drei Strafmandate für zu schnelles Fahren bekommen, mein Sohn. Das reicht!“


  Und Mrs. Miller pflichtete ihrem Mann bei: „Du fährst schnell genug, Fred. Wenn es Dicki schneller haben will, soll er den Omnibus nehmen.“


  „Der schleicht ja noch langsamer!“ maulte Dicki. „Ich komme mir vor wie beim Großen Preis vom Schneckenrennen.“


  Mr. Miller lachte. „Wenn du so schnell rechnen könntest, wie ich jetzt fahre, würde aus dir ein Mister Einstein.“


  „Aber wenn ich es doch eilig habe.“


  „Du und dein Mister Clifton. Eines Tages wird er sich ein Eisengitter vor der Tür anbringen lassen, damit du ihm nicht mehr so leicht auf die Nerven gehen kannst.“


  „Ich bin sein Freund!“ bemerkte Dicki beleidigt. Und weil ihm das noch ein bißchen zu wenig erschien, ergänzte er mit Nachdruck: „Sein bester Freund!“


  „Nun, die enge Freundschaft wird spätestens dann aufhören, wenn Mister Clifton auszieht und Julie Young heiratet!“ sagte Mrs. Miller trocken.


  Dicki, der neben seinem Vater saß, fuhr wie von einer Natter gebissen auf seinem Sitz herum.


  „Was sagst du da, Mam? Mister Clifton will heiraten? Wann?“


  „Von wann habe ich nichts gesagt!“ wehrte Dickis Mutter ab.


  „Er hat dir kein Datum genannt, Mam?“ Die Besorgnis in Dickis Stimme amüsierte Fred Miller, während Mrs. Miller versicherte: „Nein, er hat kein Datum genannt!“


  „Ehrlich nicht?“


  „Ehrlich nicht!“


  „Du schwörst es beim Leben aller schwarzen Katzen?“


  „Ich schwöre es auch beim Leben aller graugetigerten Katzen.“


  Dicki atmete erleichtert auf. „Gott sei Dank!“ sagte er. „Jetzt habe ich aber wirklich einen Schreck bekommen... Ich meine, daß er Miß Julie heiraten will, das weiß ich ja, und ich mag sie ja auch. Trotzdem braucht er das ja nicht zu überstürzen!“


  „Hast du das deinem Freund Perry schon gesagt... Ich meine, er muß ja wissen, woran er ist!“ ulkte Fred Miller und rutschte gerade noch bei Gelb über die Kreuzung.


  „Nicht direkt. Aber Miß Julie... ich meine... ich habe...“ Dicki kam ins Stottern, und Verlegenheit belegte seine Stimme. Er wußte, daß er dummerweise wieder einmal Ungefragtes zugegeben hatte.


  Mrs. Miller schien es für einige Atemzüge die Stimme verschlagen zu haben. Doch dann beugte sie sich nach vom, und noch bevor Dicki seinen Kopf in Sicherheit bringen konnte, hatte ihre Hand sein Ohr ergriffen.


  „Dicki“, forschte sie, und ihrer Stimme hörte man das heranziehende Gewitter an, „du wirst Miß Julie doch nicht gesagt haben, daß sie es mit dem Heiraten nicht überstürzen soll, he!“


  Fred Miller gab Gas, und die Fliehkraft ließ seine Frau, ihren Arm und Dickis Ohr samt Kopf nach hinten schießen.


  „Au!!“ schrie Dicki.


  „Tut mir leid! Hätte ich kein Gas gegeben, wäre uns der gelbe Volvo über den Kofferraum gefahren!“ entschuldigte sich Dickis Vater, während seine Mutter noch immer erbarmungslos sein Ohr zwischen den Fingern hielt.


  Ein entwürdigender Griff für einen künftigen Detektiv, fand Dicki, und Trotz regte sich in ihm.


  „Und wenn du mir das Ohr abreißt, Mam, ich sage keinen Ton mehr!“


  „Ich reiße dir dein Ohr nicht ab! Was hast du zu Miß Julie gesagt?“


  Großvater hätte für diese verflixte Situation bestimmt einen passenden Spruch zur Hand gehabt. So was wie: „Der Klügere gibt nach“ oder ähnliches. Aber ihm, Dicki, fiel wieder mal nichts ein. Wenn er noch lange mit so einem verdrehten Kopf dasitzen würde, bekäme er sicher Genickstarre. „Leide nur, wenn es gar nicht anders geht“, fiel ihm nun doch eine von Großvaters Weisheiten ein. Das war zwar nichts zum Lautsagen, aber zum Befolgen.


  „Ich habe Miß Julie von euch erzählt!“


  „Von uns???“ staunte Fred Miller mit drei Fragezeichen.


  „Ja. Von Mam und dir!“


  „Was haben wir mit Mister Clifton und Julie zu tun?“ wollte Dickis Mutter wissen. Die Neugier schien ihr etwas Kraft aus den Fingern zu nehmen. Dicki wußte das zu schätzen.


  „Ich habe ihr erzählt, daß das Heiraten eine Sache sei, die gut überlegt werden müßte. Ihr zum Beispiel, habe ich ihr verraten, hättet vier Jahre lang überlegt.“


  Während Mr. Miller nur einen etwas eigenartigen Grunzlaut von sich gab (das konnte natürlich auch mit der Verkehrslage Zusammenhängen), wurde Dickis Mutter plötzlich vom Schluckauf geschüttelt. Das kam vor, wenn sie etwas aufregte.


  „Di — Dicki — du hast Miß Julie ge — gesagt, daß Dad und ich vier Jahre ver — verlobt waren?“


  „Ja, Mam! Das ist doch nichts Schlimmes, oder?“ Dicki fühlte sein Ohr frei und begann es zu massieren. Das half gegen den Schmerz.


  „Im Prinzip ni — nicht.“


  Mrs. Miller schien Schreckliches zu ahnen.


  „Es kommt nur darauf an, in welchem Zusammenhang man es sagt.“ Da ihre Stimme gegen Ende des Satzes neue Tätlichkeiten ahnen ließ, brachte Dicki seinen Kopf vorsichtshalber auf Sicherheitsabstand. „In welchen Zu — Zusammenhang hast du das ge — gesagt, Dicki?“


  „Ich, Mam?“


  „Spreche ich mit Dad?“


  „Glaubst du, daß ich das noch weiß?“


  „Ich bin sicher, daß du es noch weißt. Also raus mit der Sprache, in we — welchem Zusammenhang!“


  „Achtung, ich muß bremsen!“ rief Fred Miller, nachdem seine Familie bereits mit Vehemenz nach vorn geflogen war.


  Dicki hoffte auf Ablenkung. „Hast du wegen dem Omnibus gebremst, Dad?“ fragte er scheinheilig.


  Fred Miller nickte.


  „Er fuhr rechts raus, ohne zu blinken!“


  „Vielleicht ist sein Blinker kaputt.“


  „Dicki!!!“


  „Ja, Mam?“


  „Ich warte immer noch auf eine Antwort!“


  „Ach...“ Also, wenn es ihm in Wilkesham gefiel, dann würde er vielleicht für immer dort bleiben. Sie würden noch mal froh sein, wenn...


  „Dicki!!“


  „Ich habe weiter nichts zu Miß Julie gesagt, als das, daß Mister Clifton gemeint hat, daß das mit den vier Jahren okay sei!“


  „Ein toller Satz!“ sagteDickis Vater.


  „Und daß er es, wenn er mal heiraten würde, auch so machen würde wie meine Mam und mein Dad.“


  Mrs. Miller schien mächtig beeindruckt. Allerdings anders, als es Dicki gern gesehen hätte. Sogar ihr Schluckauf war plötzlich weg.


  „Weißt du, Dicki, welche Leute für mich die schlimmsten sind?“


  Dicki schluckte nur. Jetzt kam sicher wieder was hinterhältig Kluges.


  „Das sind die, die sich in fremde Angelegenheiten mischen und solche, die halbe Wahrheiten aussprechen oder weitergeben! Ich schäme mich, daß mein Sohn Dicki zu dieser Sorte gehört! Er, der große Detektiv!“


  Sie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Das war hart.


  Dicki konnte sich in diesem Augenblick selbst nicht leiden.


  Dabei hatte er doch die Wahrheit nur ein ganz kleines bißchen korrigiert. War es deshalb gleich nur die halbe Wahrheit? Und mischte er sich mit einem kleinen bißchen korrigierter Wahrheit in fremde Angelegenheiten? Fremd...? Perry Clifton war schließlich sein Freund!


  „Du bist ungerecht, Mam. Mister Clifton hat wirklich gesagt, daß...“


  „Daß er es gut findet, wenn sich zwei Menschen, die heiraten wollen, zuerst einmal ordentlich beschnuppern!“ vollendete Fred Miller. Er erinnerte sich an jenes Gespräch ebensogut wie Dickis Mutter.


  „Er hat nie gesagt, daß er vier Jahre schnuppern wollte!“ sagte sie. „Das ist deine ureigenste Erfindung!“


  „Okay, ich gebe es zu“, murmelte Dicki widerwillig.


  „Na, das ist doch schon was!“ freute sich der Vater und bog in die Rodwill Street ein.


  Dicki zog eine Grimasse. Die Vorstellung, daß Perry Clifton heiraten und wegziehen könnte, verursachte ihm fast körperliche Schmerzen. Warum ging das Wachsen und Älterwerden nur so langsam?!


  Großvater weg, Perry Clifton weg... lohnte es sich da überhaupt noch, in die Schule zu gehen?


  Dicki beschloß, über diese Frage gründlich nachzudenken. Zunächst aber wollte er das andere, das, was seine Mam gesagt hatte, von sich abstreifen.


  „Ich werde es Miß Julie sagen!“


  „Was willst du ihr sagen, Dicki?“ (Komisch, wie schnell sich Mütterstimmen in kürzester Zeit verändern können!)


  „Daß ich mit der Geschichte über die vier Jahre etwas übertrieben habe!“


  „Tut dein Ohr noch weh, Dicki?“


  „Mein Ohr?? Ach so, nein, ich merke nichts mehr.“


  „Ich habe wohl auch ein bißchen übertrieben. Ich meine das mit dem Ohr.“


  „Halb so schlimm, Mam.“


  Dicki spürte, wie sich sein angeschlagenes Selbstbewußtsein wieder zu Wort meldete. Wie ihn neuer Unternehmungsgeist, neue Erwartungsfreude und neuer Übermut erfüllten.


  Sein Freund (!!!) Perry Clifton würde staunen, was er da ausgegraben hatte.


  Die Räder standen noch nicht still, als Dicki schon die Beifahrertür öffnete, hinaussprang und davonschoß. Mit einem langgezogenen Spurt brachte er das Stück zur Haustür und die Treppenstufen zum fünften Stockwerk hinter sich.


  Atemlos knallte er die geballte Faust auf die Klingel. Und tatsächlich, fast hatte es den Anschein, als würde die Klingel eine Spur lauter rasseln.


  „Ich hätte einen alten Käse gegen einen neuen Rolls-Royce gewettet, daß das Klingeln von Dicki Miller stammt. Ist was passiert? Du bist ja ganz, außer Puste.“ Mit diesen Worten empfing ihn Perry Clifton.


  „Nicht direkt. Darf ich reinkommen, Mister Clifton?“


  „Seit wann bist du so vornehm und fragst vorher?“


  „Es könnte ja sein, daß Sie Besuch haben!“ Oh, da war es schon wieder. Dicki biß sich auf die Zunge. Natürlich hatte er bei dem Wort „Besuch“ nur an Miß Julie Young gedacht. Als ob nicht auch tausend andere Leute Perry Clifton besuchen könnten.


  Perry Clifton lächelte, während er hinter Dicki die Tür schloß. Und er schien wieder einmal hellzusehen: „Falls du mit dem Besuch auf Julie anspielst, die ist für drei Tage zu ihren Eltern nach Newport gefahren.“


  „Auf die Insel Wight?“


  „Ich nehme es an. Jedenfalls hat sie mir nichts davon gesagt, daß ihre Eltern umgezogen wären. Aber wir können sie ja fragen. Sie wollte zwischen acht und neun anrufen.“ Perry Clifton boxte Dicki freundschaftlich gegen die Schultern, und Dicki ließ sich in den Sessel plumpsen.


  „Wie geht es deinem Großvater?“


  „Gut. Wir haben heute seine letzten Sachen eingepackt. Ich glaube, Großvater ist froh, daß er aus London verschwinden kann.“


  „Wäre ich auch an seiner Stelle. Wem ist es schon beschie-den, in ein so großes, schönes Haus am Meer zu ziehen.“


  In Dickis Augen stand das ganz große Nachdenken. „Ich weiß nicht. Er ist manchmal ganz komisch, Mister Clifton. Er guckt die anderen immer an, als sei er glücklich darüber, sie nicht mehr sehen zu müssen.“


  „Welche anderen? Willst du auch eine Tasse Tee?“


  Dicki schüttelte den Kopf.


  „Ich meine Mam, Dad, Tante Gwendolin, Onkel Gilbert, Tante Mary und Onkel Paul. Nur mir blinzelt er immer zu. Aber auch nur dann, wenn es die anderen nicht sehen. Ich glaube, der kann seine eigenen Kinder nicht mehr leiden!“ sponn Dicki den Faden zu Ende.


  Perry Clifton lachte. „Du siehst die Sache zu pessimistisch. Ich glaube eher, daß er seiner Verwandtschaft beweisen will, daß er auch gut ohne sie auskommen kann.“


  „Er hat heute was ganz Ulkiges gesagt...“


  „Und was?“


  „Daß er Handel mit Fisch treiben will. Das ganze Haus wolle er voller Fisch stellen. Onkel Gilbert war gleich stinkbeleidigt.“


  „Und warum?“


  „Er hatte zu Großvater gesagt, daß er und Tante Gwen ihn zu Pfingsten in Wilkesham besuchen kämen. Da hat Großvater in die Hände geklatscht und gemeint, daß sich das gut träfe. Da könne ihm Onkel Gilbert gleich beim Einrichten des Fischhandels behilflich sein und früh vom Hafen den Frischfisch holen. Onkel Gilbert war ganz grün im Gesicht. Ihm wird doch immer gleich schlecht, wenn er Fisch riecht.“


  „Ein Teufelskerl, dieser alte Mann“, freute sich Perry Clifton, der Dickis Großvater in sein Herz geschlossen hatte und jenen Onkel Gilbert nicht ausstehen konnte. Eine Abneigung, die er mit Dicki teilte.


  „Was hält er denn von deinem Besuch im Sommer?“


  „Er hat mir schon erzählt, was wir alles unternehmen.“


  „Und von Fischeverkaufen war nicht die Rede?“


  Dicki verneinte und lauschte im gleichen Augenblick zur Tür.


  „Da kommen Mam und Dad! Hoffentlich klingeln die nicht.“ Echte Besorgnis schwang in seiner Stimme. Schließlich war er ja noch gar nicht zum wirklichen Grund seines Besuchs gekommen. Er runzelte gespannt die Augenbrauen und atmete erleichtert auf, als die Gefahr vorüber war.


  Perry Clifton nippte am frischaufgebrühten Tee und erkundigte sich dann: „Also, Dicki, was hast du heute entdeckt?“


  Dicki bekam sofort glitzernde Augen.


  „Ich saß heute bei Großvater und wickelte Teetassen in Zeitungspapier, und da dachte ich daran, wie wir in Schottland waren...“ begann er.


  „Während du Teetassen in Zeitungspapier gewickelt hast, dachtest du an Catmoor? Eine seltsame Gedankenverbindung.“


  „Das ist Zufall, Mister Clifton. Mam würde sagen: Schicksal. Ich sitze da, packe Zeug für Großvater ein, der nach Schottland zieht, denke an Schloß Catmoor, weil das auch in Schottland liegt, und finde in der Zeitung eine Meldung. Toll, nicht?“


  „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Dicki. Eine Zeitung lebt schließlich davon, daß sie Meldungen bringt.“


  „Aber daß ich die Meldung gefunden habe, das ist doch das Wunder!“ versicherte Dicki dem köpf schüttelnden Mr. Clifton. Vorsichtig fischte er das zerknüllte Stück Zeitungspapier aus der Hosentasche. Es sah ziemlich ramponiert aus. Triumphierend hielt er es in die Luft.


  „Welche Zeitung ist es denn?“


  „Die Daily Mail von vorgestern! Soll ich vorlesen, Mister Clifton?“


  „Nach dieser großartigen und geheimnisvollen Einleitung platze ich vor Spannung ja fast aus den Nähten. Also lies schon vor!“


  Dicki strich den Fetzen glatt und begann, jedes Wort betonend, vorzulesen:


  „Für die am 7. Juni im Hartford-Haus in Kensington beginnende Ostasienausstellung werden noch einige Leihgaben gesucht. Es kommen Schnitzereien, Malereien, Porzellane und kultische Stücke aus dem Raume Japan, Korea, China, der Mandschurei und Sachalin in Frage. Besitzer entsprechender Stücke, die bereit sind, diese für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen, werden gebeten, sich umgehend mit Sir Ernest Caven im Hartford-Haus in Verbindung zu setzen.“


  Dicki sah Perry Clifton an, als habe er ihm soeben das Geheimnis des Goldmachens verraten. Doch sein großer Freund schien mit dieser Veröffentlichung nicht viel anfangen zu können.


  „Ich wußte gar nicht, daß du dich für Ostasien interessierst.“


  „Aber Mister Clifton“, Dicki stupste sich mit dem Zeigefinger vor die Stirn und tönte respektlos: „...klingelt’s denn noch nicht?“


  Perry zuckte mit den Schultern. „Kein bißchen!“


  „Schloß Catmoor, Sir Douglas Everbridge...“ versuchte ihm Dicki auf die Gedankensprünge zu helfen, und weil der Penny immer noch nicht fiel, rief er laut und ungeduldig: „Der silberne Buddha! Das ist doch Ostasien! Oder etwa nicht?“


  Endlich wußte Perry Clifton, worauf Dicki zusteuerte.


  „Aber Dicki, die warten dort doch nicht auf den silbernen Buddha.“


  „Warum denn nicht? Fragen und Zeigen kostet ja kein Geld.“ Dicki boxte ein Loch in die Luft. Er war den Dingen schon weit voraus. „Die sind sicher froh, wenn sie so was Schönes kriegen. Und wenn sie ihn dann ausstellen, steht darunter auf einem Schild (Dicki schrieb es mit dem Finger in die Luft): ,Leih-gabe von Mi-ster Per-ry Clif-ton’!“


  „Und dann?“


  Der stellte sich dumm.


  „Na, das ist doch was...“ Dickis Gesicht wurde von einem fröhlichen Grinsen überzogen. „Ich kann allen meinen Schulfreunden sagen, daß unser Buddha, den wir als Dank für einen geklärten Fall bekommen haben, im Hartford-Haus ausgestellt ist.“


  „Hm... Wenn ich so an die Rabengeschichte in Catmoor zurückdenke, fällt mir ein, daß du damals eigentlich ganz schön gebibbert hast.“


  „Aber nur die ersten Tage!“ sagte Dicki Miller, der es gar nicht fein fand, daß ihn Perry Clifton an diesen dunklen Punkt erinnerte.


  „Bis wann soll man sich dort melden?“


  Dicki sah auf seinen Ausschnitt. „Hier steht nur... na, wo ist es denn... hier... werden gebeten, sich umgehend mit Sir Ernest Caven im Hartford-Haus in Verbindung zu setzen.“


  „Und Ausstellungsbeginn ist wann?“


  „Am 7. Juni!“ erwiderte Dicki nach einem erneuten Blick auf das Stück Zeitung in seiner Hand. „Wollen wir nicht mal...“


  In dieser Sekunde klingelte das Telefon.


  „Das wird Julie sein!“ sagte Perry Clifton. Er erhob sich und wandte sich dem Apparat zu, der am Ende der Couch auf einem kleinen Tischchen stand. Daß er im Vorbeigehen Dicki lächelnd über den wirren Haarschopf strich, empfand dieser als Aufforderung sitzen zu bleiben. Natürlich wußte er, daß es sich gehörte, aus dem Zimmer zu gehen, wenn jemand einen Anruf bekommt. Seine Mutter hatte ihm diese Anstandsregel schon mindestens ein dutzendmal vorgebetet. Immer wenn er von seinem Freund Perry kam und mit dem Satz begann: „Mister Clifton hat am Telefon .. erklärte sie ihm mit den selben Worten den selben Text. Großvater dagegen nahm es da nicht so genau. Als Dicki in seinem Beisein wieder einmal von seiner Mam gerügt wurde, sagte er: „Was wollt ihr nur? Die Neugier gehört zu einem tüchtigen Detektiv wie die Milch zu einem Baby! Es reicht völlig aus, wenn er so tut, als wolle er gehen!“


  Dickis Vater hatte gelacht, Dickis Mutter dagegen mit einem: „Aber Vater!“ das Thema gewechselt.


  Perry Clifton meldete sich.


  Es war Julie!


  Dicki tat, als interessiere es ihn nicht im geringsten, was Perry mit Julie redete, und hielt sich wieder seinen Zeitungsfetzen unter die Nase. Seiner Mimik nach zu schließen lernte er das Gedruckte jetzt auswendig.


  Es war völlig unbeabsichtigt, daß er dabei hörte, daß Julies Vater zur Zeit an Heuschnupfen litt, daß Julies jüngerer Bruder David beim traditionellen Flaschenwerfen den 2. Preis gewonnen hatte und daß ein gewisser Pop so fett sei, daß er kaum noch aus den Augen gucken könne. Julie und Perry sprachen über das Wetter, Julies Fahrt nach Newport und darüber, daß sie beabsichtige, statt der drei fünf Tage zu bleiben.


  Dicki schielte vorsichtig zu Perry Clifton hinüber. Ihm schien es nämlich, als habe ihn dieser vergessen. Doch das war ein ausgewachsener Irrtum. Clifton fing seinen Blick auf und zwinkerte ihm zu. Dicki spürte, wie ihm das Blut der Verlegenheit in die Wangen schoß.


  Da sagte Perry ins Telefon: „Übrigens, Julie, ich habe gerade Besuch!“


  Perry Clifton lauschte kurz, dann lachte er ins Telefon und sagte: „Richtig geraten. Er sitzt im Sessel und versucht, einen auf dem Kopf stehenden Zeitungstext zu lesen.“


  Dicki starrte auf den Fetzen.


  Tatsächlich! Und er hatte es nicht gemerkt vor lauter Zuhören. Jetzt färbten sich sogar schon seine Ohren rot wie ein glühender Kanonenofen.


  „Ja, ich werde es ihm ausrichten! Dicki, Julie fragt, ob du ihr einen schönen Abend wünschen willst.“


  Perry Clifton hielt Dicki den Hörer hin, und Dicki vergaß, daß er sich eigentlich die nächste Stunde lang schämen wollte. Aber schließlich gehörte Telefonieren zu seinen größten Hobbys.


  „Hallo, Miß Julie!“ rief er in die Muschel. Und auftragsgemäß: „Ich wünsche Ihnen einen recht schönen Abend.“


  „Danke, Dicki!“ hörte er ihre Stimme auf der Insel Wight sagen. „Ich hab’ dir was gekauft. Du wirst Augen machen!“


  Die machte Dicki schon jetzt. Und weil Neugier zu einem Detektiv gehörte wie die Milch zum Säugling, fragte er gleich: „Was ist es denn, Miß Julie?“


  „Da es sich um eine Überraschung handelt, werde ich es dir jetzt nicht auf deine sommersprossengesprenkelte Nase binden!“ Sie lachte.


  „Nur einen kleinen Tip. So zum Knobeln!“ bat Dicki.


  „Okay. Es hängt mit Luft zusammen. Nun denk und knobel mal schön.“ Wieder lachte sie. „Wenn du es herausfindest, bezahl ich dir zehn Riesenportionen Eiscreme mit Sahne!“


  „Ich krieg’s raus!“ Eigentlich wollte er sofort Luftballon rufen, doch seine Zunge bremste diesen albernen Einfall gerade noch rechtzeitig. Schließlich war er ja keine sechs Jahre mehr, wo man mit einem Luftballon durch die Gegend trippelte. Getreu Großvaters Wahlspruch: „Ein Gentleman läßt sich nichts schenken, nicht mal eine Bügelfalte!“ beschloß er auf der Stelle, sich für das unbekannte Mitbringsel zu revanchieren. Er ignorierte Perry Cliftons gestenreiche Einlage, die ihm zeigen sollte, daß dies ein teures Ferngespräch sei.


  „Wissen Sie was, Miß Julie, ich verrate Ihnen auch was!“


  „Da bin ich aber gespannt!“ sagte sie, und es klang auch so.


  „Ich werde Ihnen den Zeitungsartikel vorlesen, den ich heute zufällig entdeckt habe! Einverstanden?“


  Was sie darauf antwortete, konnte Dicki leider nicht verstehen, denn sein großer Freund hatte ihm den Hörer aus der Hand genommen. Er lächelte (Dicki: Wie eine Zahnpastareklame!) ins Telefon und (Dicki: flötete!) sagte: „Tut mir leid, Julie. Dicki hat zwar eine Leidenschaft fürs Telefonieren, aber noch keine Beziehungen zu den Telefonrechnungen. Ich...“


  Perry Clifton verstummte, lauschte und seufzte dann: „Wenn du meinst...“ Er hielt Dicki erneut den Hörer hin: „Sie will, daß du ihr den Artikel vorliest!“


  Dicki grapschte blitzschnell nach dem besten Teil des Telefons und strahlte seinen Freund mit einer Mischung aus Schadenfreude und Triumph an.


  „Mach keine Zeitlupengeschichte draus!“ flüsterte ihm Perry Clifton zu.


  Dicki schnurrte den Daily-Mail-Text in die Leitung, erklärte den Zusammenhang zum silbernen Buddha und schloß mit den Worten: „Ist das nicht ein Zufall, Miß Julie?“


  Dann lauschte er in Richtung Wight.


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen Newport und London. Endlich erklang Julies Stimme wieder.


  „Ja, das ist wirklich ein Zufall, Dicki.“ Und sie sagte was ganz Komisches: „Gib mir Perry, Dicki. Ich muß mit ihm besprechen, wie wir das mit dem Buddha deichseln.“


  „Okay!“ Verständnislosigkeit war auf Dickis Gesicht, als er den Apparat weiterreichte. Und es wurde für ihn noch verworrener, als Mister Clifton in diesem Augenblick kopfschüttelnd zweimal „nein“ sagte und anschließend: „Ich habe es ihm noch gar nicht gesagt, Julie. Er hat mich gerade eben erst mit dieser Neuigkeit überrumpelt.“ Er lachte und lauschte wieder aufmerksam in den Hörer.


  „Ja, ich erinnere mich!“ sagte er nach zehn Sekunden.


  „Sicher, ich werde mit ihr sprechen!“ nach sechzehn Sekunden.


  „Aha!“ nach zweiundzwanzig Sekunden und schließlich:


  „Okay, Julie. Vielen Dank, daß du angerufen hast. Ich melde mich morgen abend. Grüße deine Eltern und David!“


  Dicki beobachtete Perry Clifton, wie er den Hörer behutsam wie ein rohes Ei auf die Gabel legte.


  „Das also war Julie Young aus Newport... Warum schaust du mich so wie von gestern an?“


  „Was haben Sie mir noch nicht gesagt, Mister Clifton?“


  „Daß ich den silbernen Buddha gar nicht mehr habe. Er steht bei Hollburn & Sohn.“


  „In dem Antiquitätengeschäft, in dem Miß Julie arbeitet?“ Dicki holte ganz tief Luft. Sollte er nun mehr überrascht oder mehr entrüstet sein.


  Perry Clifton nickte. „Der Buddha ziert dort ihren Schreibtisch!“


  Dicki atmete erleichtert auf. „Ich dachte schon, Sie hätten ihn an Hollburn & Sohn verkauft. Und mit wem müssen wir sprechen?“


  Perry Clifton schob den kaltgewordenen Tee von sich. Ohne Erstaunen zu zeigen über das „müssen wir“ gab er Auskunft: „Mit Miß Penelope Ladbrok müssen wir sprechen!“


  „Das ist die uralte Lady im Laden, nicht?“


  Dicki hatte es nicht respektlos gemeint, sondern nur so dahingesagt. Trotzdem rügte ihn sein Freund: „Es hätte vollkommen ausgereicht, wenn du sie ,alte Lady’ genannt hättest, Dicki!“


  „Warum?“ fragte Dicki naiv. „Sie ist doch uralt, oder?“


  „Sie ist über siebzig. Es kommt ja auch nur darauf an, wie man es sagt. Bei dir klang es eben, als würde man Miß Penelope künstlich am Leben erhalten.“


  Dicki schnitt eine ungeduldige Grimasse. Und ebenso ungeduldig hörte sich seine Erwiderung an: „Großvater sagt immer: Wer Falten hat ist alt, wer Runzeln hat ist uralt. Und Miß Penelope hat Runzeln!“


  Perry Clifton mußte unwillkürlich lachen.


  „Hier irrt sogar dein Großvater. Ich kenne junge Leute, die Falten haben, und ich kenne alte Leute, deren Wangen glatt und straff wie ein Kinderpopo sind!“


  Während er neues Wasser für frischen Tee aufsetzte, hielt sich Dicki noch einmal den Zeitungsausschnitt unter die Nase. Manche Namen ließen sich so schlecht merken.


  „Ich habe bis 12 Uhr Schule. Wenn ich den ersten Omnibus erwische, könnte ich um halb zwei bei Ihnen sein. Wir fahren dann nach Chelsea zu Hollburn & Sohn und holen den Buddha. Punkt drei sind wir dann bei Sir Ernest Caven im Hartford-Haus.“


  Dicki vibrierte förmlich vor Eifer, während Perry Clifton trocken feststellte: „Du willst also sogar auf das Essen verzichten...“


  Dicki zuckte mit den Schultern, was nicht unbedingt Zustimmung heißen sollte. Und auch seine akustische Stellungnahme zu dieser Frage ließ Überschwang vermissen.


  Perry Clifton, der selbst die geheimsten Wünsche und Sehnsüchte seines jungen Freundes zu erraten schien, nickte verständnisinnig.


  „In deinem Marschplan sind doch bestimmt zehn Minuten für Mac Donald eingeplant. An was hattest du denn gedacht? An Hähnchenkeule oder an Hamburger?“


  Da Dicki wußte, daß dieses Problem letztlich von Perry Cliftons Geldbeutel aus der Welt geschafft wurde, scheute er sich auch nicht zu sagen: „Zuerst würde ich gern einen Hamburger essen...“


  Und wie im Theater klingelte es genau auf das richtige Stichwort. Diesmal an der Tür.


  Dicki sprang auf und sagte: „Das ist Mam!“ Und danach: „Ich werde pünktlich sein! Gute Nacht, Mister Clifton!“


  Das war ein Abgang so richtig nach Dicki Millers Geschmack. Wie sagte Großvater immer?: „Man darf den anderen keine Zeit zum Neinsagen lassen!“ Na denn!


  „Gute Nacht, Dicki!“


  


  


  


  Warum Sir Ernest begeistert war


  


  Das Hartford-Haus, Ecke Richmond Street und Callaghan Road gelegen, machte einen respekteinflößenden Eindruck. Es stammte aus der Zeit des Jahrhundertwechsels. Von Sir Henry Hartford erbaut, war das dreistöckige Gebäude in seiner wechselvollen Geschichte Sitz einiger Kolonialgesellschaften, Bank, Museum, Auktionshaus und Gemäldegalerie gewesen. Ja, sogar als Konzerthaus diente es in den Jahren 1936 bis 1938. Seit vierzehn Jahren allerdings war es fest in den Händen der „Hartford-Haus-Stiftung“, die sehr darauf achtete, daß nichts den inzwischen guten Ruf des Hauses gefährdete.


  So beherbergten die Räume im obersten Stockwerk eine Bibliothek mit über zweihunderttausend Bänden. Ganz besonders stolz war man auf die gut sortierte Sammlung von Kriminalromanen namhafter in- und ausländischer Autoren.


  Das mittlere Stockwerk bestand zu über 90 Prozent aus zwei Sälen. Im einen, der etwa zweihundert Personen aufnehmen konnte, fanden Tagungen, wöchentlich öffentliche Lesungen und Vorträge statt. Im zweiten Saal, mit über fünfhundert Sitzplätzen wesentlich größer, wurden Konzerte und Theaterabende veranstaltet. Im Augenblick spielten die Mitglieder des „Londoner Shakespeare-Ensembles“. Seit zwei Wochen waren ihre Vorstellungen mit dem Stück eines russischen Klassikers ausverkauft.


  In den Räumlichkeiten des Erdgeschosses wurden Ausstellungen arrangiert. Vielfach waren es von Großstadt zu Großstadt ziehende Kunstausstellungen.


  Zuletzt zeigte man zweieinhalb Monate lang Wandteppiche aus Europa und dem Vorderen Orient.


  Diesmal nun sollte es Ostasien sein, angeregt von Sir Ernest Caven, dem Direktor des Hartford-Hauses, der selbst einen ausgezeichneten Ruf als Kenner des ostasiatischen Raumes besaß.


  Als Perry Clifton und Dicki Miller vor der Frontseite des Gebäudes in der Richmond Street eintrafen, hatten sie nach Dickis „Marschtabelle“ zwanzig Minuten Verspätung. Die Ursache lag in Miß Penelope Ladbroks nicht einkalkulierter „Tee-Stunde“, die sie seit Jahren in einem in der Nähe gelegenen ceylonesischen Restaurant verbrachte.


  Fast dreißig Minuten mußten sie auf die ältliche Miß warten.


  Als sie Perry Clifton erkannte, strahlten ihre Augen, und sie fragte ihn Löcher nach Miß Julie in den Bauch.


  Gerade so, als sei diese seit einem halben Jahr spurlos verschwunden und nicht erst seit wenigen Tagen verreist.


  In ihrer schon zur Gewohnheit gewordenen Zuvorkommenheit wollte sie dem Buddha sogar noch, trotz Perry Clif-tons Proteste, mit dem Silberputztuch zu Leibe rücken. Perry und Dicki waren direkt erleichtert, daß ihr Vorhaben durch das Auftauchen vier altertumsbeflissener Kundinnen vereitelt wurde.


  Wortreich und mit oft wiederholtem „Dankeschön“ verabschiedeten sich die beiden Detektive von Miß Penelope. Perry Clifton empfand dabei das unangenehme Gefühl eines schlechten Gewissens. Er verscheuchte es mit dem Vorsatz, Miß Penelope gleich nach Julies Rückkehr mit dieser zusammen zum Essen auszuführen.


  Dicki dagegen drückte, zufrieden kichernd, die in Packpapier eingewickelte, 33 Zentimeter hohe Figur an sich.


  Er glich fast einer jungen Mutter, die ihr neugeborenes Kind im Arm hält.


  „Ein toller Bau, was, Mister Clifton!“ stellte er fest, als sie die Stufen zum Portal des Hartford-Hauses hochstiegen.


  „Weißt du überhaupt, wer Henry Hartford war?“


  Dicki schüttelte den Kopf. Die Bildungslücke schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken.


  „Keine Ahnung. Ich weiß ja erst seit gestern, daß es ihn überhaupt gibt. War er vielleicht ein Seeräuber?“ kicherte er übermütig.


  „Sir Henry wird dir aus dem Grab böse Blicke zuwerfen, wenn du so von ihm sprichst!“


  Doch Dicki wußte sich zu verteidigen. Wie immer in solchen Fällen half William Miller.


  „Großvater sagt: Jeder dritte Mann, nach dem in unserem Land eine Straße benannt ist, war in Wirklichkeit ein Seeräuber/ Vielleicht ist es bei den Häusern ähnlich.“


  „Mister Hartford war kein Pirat, sondern ein erfolgreicher Kaufmann. Er richtete in Afrika und Südamerika große Handelsniederlassungen ein.“


  „Woher wissen Sie das alles?“ staunte Dicki.


  „Ich habe es heute morgen nachgelesen...“ Perry Clifton lächelte seinen kleinen Freund an und gestand: „Leider war mir Sir Henry bis gestern abend ebenso fremd wie dir. Aber man kann ja schließlich nicht jeden Engländer kennen!“


  Nachdem sie die schwere Eichentür passiert hatten, standen sie in einer weitläufigen Empfangshalle. Der Boden war mit toskanischem Marmor aus Carrara ausgelegt. Von den Wänden blickten mit Öl auf Leinwand gemalte finstere Gesichter, die in breiten, schwarzen Holzrahmen hingen. Wer wissen wollte, wer sie waren, mußte entweder mit einem Fernglas oder einer Lupe ausgerüstet sein. Anders war der Text auf den winzigen Messingtäfelchen kaum zu entziffern.


  Ein älterer Mann in Livrée kam ihnen entgegen. Auch er blickte ernst und freudlos drein.


  Erst als er sich ihnen bis auf zwei Meter genähert hatte, kam etwas Leben in seine Miene. Er wandte sich an Perry Clifton: „Bitte, Sir, kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja“, der Detektiv nickte. „Wir kommen wegen der Ostasienausstellung und möchten gern Sir Ernest Caven sprechen.“


  Der Livrierte nickte huldvoll.


  „Ich werde Ihnen sagen, wo Sie Sir Ernest finden können.“ Sein rechter Zeigefinger zeigte auf eine breite, zweiflügelige Tür zwischen einem mürrischen Mann in Rüstung und einem anscheinend magenkranken Geistlichen mit einer Bibel in der Hand. Beide sahen sich über die Tür hinweg an, und dem Betrachter drängte sich die Vermutung auf, daß sich die beiden kannten, aber nicht grün waren.


  „Danke!“ sagte Perry Clifton.


  „Im Augenblick ist der Innenarchitekt mit zwei Dekorateuren bei Sir Ernest. Wenn Sie sich bitte etwas gedulden würden.“


  „Aber selbstverständlich... Und vielen Dank.“


  Der Uniformierte nickte hoheitsvoll und wandte sich einer eben eingetretenen Lady zu, die zwei Pekinesen an der Leine hatte. (Ob die die Anzeige gelesen und nicht richtig verstanden hatte?)


  „Hat der was?“ flüsterte Dicki.


  „Er wird immer so sein!“ flüsterte Perry Clifton zurück. „Es ist sein Dienstgesicht und die Bürde seines Amtes.“ Und er deutete auf die herumhängenden Bilder. „Wer ständig von so viel Grimm und Mißmut umgeben ist, wird letztlich ebenso.“


  „Ob der denn nie lacht?“ wollte Dicki wissen, der schon immer eine eigenartige Scheu vor tierisch ernst dreinblickenden Leuten hatte.


  „Warum sollte er nicht. Er wird sicher über andere Dinge lachen als du und ich, aber lachen tut der auch!“ versicherte Perry Clifton.


  Langsam schritten sie auf die angegebene Tür zu. Von jenseits der anderen vier Türen hörten sie es hämmern, sägen, feilen und bohren. Einmal zerbrach mit lautem Krachen und Splittern eine Glasscheibe, und ein Sammelsurium unfeiner Flüche drang in das Foyer. Sie sahen, wie sich die Miene des Livrierten verdüsterte und er mit Riesenschritten auf die entsprechende Tür zuging, sie heftig öffnete und ein lautes: „Aber, aber, ich darf doch bitten!“ in den Raum blies.


  Knapp zehn Minuten mußten sie warten, dann öffnete sich die Tür zu Sir Ernest, und heraus traten ein vollbärtiger Mann in dunklem Anzug und zwei jüngere Männer in weißen Mänteln. Alle drei blickten ziemlich geschäftig drein und schienen sich ihrer wichtigen Aufgabe voll bewußt zu sein.


  Perry Clifton wartete, bis sie einige Meter weit weg waren, dann klopfte er.


  „Herein!“ erklang es sofort.


  Sir Ernest Caven glich in Statur, Haltung, Aussehen und Bewegung der Verkörperung des wahren Gentleman. Sein vornehmer, nadelgestreifter Anzug sah aus, als habe ihn der Schneider erst vor einer Stunde geliefert. Das sorgfältig gescheitelte graue Haar, der schmale aristokratische Kopf und die blitzenden Brillengläser vor den klugen Augen — all das vervollständigte diesen Eindruck.


  Wer Sir Ernest Caven betrachtete, würde nicht eine Sekunde lang daran denken, daß es auf der Welt so viel Lug und Trug gab.


  Beim Eintritt der Besucher erhob er sich und sah ihnen in gemessener Erwartung entgegen.


  „Mein Name ist Clifton, und das hier ist mein kleiner Freund Dicki Miller!“ stellte Perry sich und Dicki vor.


  Sir Ernest deutete einladend auf die beiden ledergepolsterten Stühle vor seinem Schreibtisch.


  „Bitte, nehmen Sie doch Platz. Was kann ich denn für Sie tun?“


  „Es handelt sich um die Ostasienausstellung, Sir“, begann Perry Clifton, und Dicki ergänzte blitzschnell: „Wir haben einen Buddha, Sir!“ Geräuschvoll begann er das Packpapier zu entfernen.


  „Vielleicht ist es schon zu spät für die Anmeldung, aber leider hat Dicki den entsprechenden Hinweis erst gestern in der Daily Mail entdeckt.“


  „Durch Zufall, Sir!“ rief Dicki, schleuderte das Packpapier hinter seinen Stuhl und stellte den Buddha vor Sir Ernest auf die Schreibtischplatte.


  „Da ist er!“


  Perry Clifton, der Ernest Caven genau beobachtete, sah, wie der Hartford-Haus-Direktor sichtlich überrascht die Buddha-Statue musterte. Nervös rutschte er auf seinem Sessel hin und her, hielt den Kopf schief, setzte seine Brille zurecht, runzelte die Stirn und drehte den Buddha ein um das andere Mal um seine Achse.


  „Erstaunlich, wirklich erstaunlich!“ sagte er und nickte Perry Clifton und Dicki zu.


  „Erstaunlich...“


  Dicki sah Perry Clifton an, doch der zuckte nur verstohlen mit den Schultern.


  „Wahrhaft erstaunlich!“


  Es schien, als könne sich Sir Ernest Caven gar nicht vom Anblick des silbernen Buddhas trennen.


  Perry räusperte sich leise.


  „Glauben Sie, Sir, daß diese Statue für Ihre Ausstellung geeignet ist?“ fragte er. Und Sir Ernest sagte zum vierten Mal: „Erstaunlich“.


  „Erstaunlich, Mister...“ Er mußte Perrys Namen vergessen haben. Verlegen und irritiert legte er einen Finger gegen seine Schläfe.


  „Clifton!“ half Perry Clifton.


  „Natürlich, danke... Bitte entschuldigen Sie, daß ich so verwirrt bin, Mister Clifton. Aber Sie werden meine Verwirrung oder vielleicht besser mein Erstaunen sogleich verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß dieser silberne Buddha einem unserer attraktivsten Ausstellungsstücke wie eine Doublette ähnlich sieht.“


  „Was, Sie haben schon einen silbernen Buddha?“ stieß Dicki enttäuscht hervor.


  Doch Sir Ernest korrigierte: „Nein, mein Sohn!“ sagte er mit Wohlwollen im Blick. „Keinen solchen silbernen. Der, den ich meine, ist weder aus Silber noch hohl, er ist massiv und aus purem Gold.“


  „Aber äußerlich diesem gleich!“ konstatierte Perry Clifton.


  „Ja. Wenn es nicht so alltäglich und abgegriffen, so banal klänge, würde ich sagen, sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide sind sie nach einer Buddha-Vorlage aus dem südlichen China geschaffen worden. Das Original besteht aus vergoldetem Holz und befindet sich heute im Besitz eines thailändischen Tempels. Ich wäre sehr glücklich, wenn Sie mir dieses Stück für die Ausstellung überlassen könnten.“


  „Machen wir!“ stimmte Dicki prompt zu, erschrak aber zugleich über die Lautstärke und die Voreiligkeit seiner Zustimmung.


  „Oder, Mister Clifton?“ fügte er rasch und kleinlaut hinzu.


  „Selbstverständlich, Sir. Ich schließe mich der Entscheidung meines Partners an. Genaugenommen gehört dieser Buddha ihm fast ebenso wie mir.“


  „Wir werden das selbstverständlich auf depi Leihgabenschild vermerken. Das heißt, wenn Dicki nichts dagegen hat.“


  Dicki richtete sich in seinem Stuhl auf wie eine halbvertrocknete Blattpflanze, die endlich wieder Wasser bekommen hat. Für ihn bedeutete es gleich zweimal Wasser. Einmal der „Partner“ von Mister Clifton und zum anderen das „auf dem Leihgabenschild vermerken“. Natürlich hatte er dagegen nichts einzuwenden.


  „Nein, Sir“, er strahlte Sir Ernest an, „ich habe nichts dagegen!“


  „Fein“, sagte dieser, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein Formular. „Und nun noch ein bißchen Bürokratie. Dieses Formular darf ich Sie bitten auszufüllen. Es enthält einige Fragen zur Person und zum ausgestellten Gegenstand. Schätzwert, Herkunft und, wie gesagt, einiges zur Person.“


  Sir Ernest sah Perry Clifton fragend an. „Nun, Mister Clifton, es scheint Ihnen etwas unklar zu sein?“


  „Allerdings. Sie bringen mich da in Verlegenheit. Ich bin kein Asienexperte. Daß der Buddha aus dem südlichen China stammt, weiß ich inzwischen von Ihnen. Aber was den Schätzwert der Statue anbetrifft, so bin ich restlos überfragt. Können Sie mir da vielleicht helfen?“


  Sir Ernest lächelte verbindlich. „Wenn Sie nicht gleich eine amtlich beglaubigte Schätzurkunde erwarten, gern. Wäre ich ein Händler, würde ich Ihnen für diesen silbernen Buddha zwischen drei- und fünfhundert Pfund anbieten. Von einem privaten Sammler könnten Sie gegebenenfalls achthundert Pfund bekommen. Ich würde Ihnen empfehlen, sich wertmäßig auf tausend Pfund festzulegen.“


  „Danke!“ sagte Perry Clifton und gab sich Mühe, seine Überraschung nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. In dieser Größenordnung hatte er die Statue nie gesehen.


  Dicki dagegen war weniger zurückhaltend. Er ließ seinem atemlosen Staunen freien Lauf. Sein Zeigefinger richtete sich auf den Buddha.


  „So viel würde man für den kriegen? Achthundert Pfund?“ Dabei dehnte er die Acht der Achthundert auf mindestens das Doppelte.


  Perry Clifton grinste und sagte: „Er rechnet es jetzt in Fahrräder und Fußbälle um. Das ist seine Währung.“


  „Nun“, wußte Sir Ernest, „der Ernst des Lebens beginnt bald genug. Jeder sollte die Zeit der, wie Sie sagen, Fahrrad- und Fußballwährung so lange wie möglich genießen. Darf ich fragen, welchen Beruf Sie zur Zeit ausüben, Mister Clifton?“


  Es war keine aufdringlich-neugierige Frage. Es war mehr eine höfliche Erkundigung.


  „Mister Clifton ist...“ begann Dicki, doch Perry Clifton unterbrach ihn sofort. „Dicki! Sir Ernest muß ja denken, du hättest keine Erziehung genossen! Erstens heißt du nicht Mister Clifton, und zweitens warst du nicht gefragt!“


  „Okay“, maulte Dicki eine Spur beleidigt. „Ich wollte Ihnen ja nur die Arbeit abnehmen.“ Er sah seinen Partner von unten herauf an. (Perry Clifton hatte sich erhoben. Warum der es immer nur so eilig hat?)


  „Ich arbeite in einem Kaufhaus, Sir! Bei Johnson & Johnson!“ beantwortete Clifton die Frage des Hartford-Haus-Direktors.


  „Oh“, machte der, und Dicki fragte sich, warum sein Freund nicht zugab, Detektiv zu sein. „Ich arbeite in einem Kaufhaus.“ Wie das klang. Vielleicht dachte der Sir jetzt, er sei Fahrstuhlführer oder einer von der Packerei! Es konnte auch sein, daß er ihn für einen Verkäufer hielt. Was sonst könnte das „Oh“ bedeuten!


  „Vor vielen, vielen Jahren“, erklärte Sir Ernest Caven lächelnd, „war ich auch mal in einem Warenhaus tätig. Als Disponent.“


  Er erhob sich nun ebenfalls und streckte zuerst Perry Clifton, dann Dicki die Hand zum Abschied hin.


  „Ich hoffe, daß ich Sie zur Eröffnung der Ausstellung im Hartford-IIaus sehe. Die Eröffnung ist am nächsten Mittwoch.“


  „Um welche Zeit?“ erkundigte sich Perry Clifton.


  „10 Uhr werden die Türen geöffnet. Bis gegen 10 Uhr 30 werden die letzten offiziellen Gäste eingetroffen sein, so daß dann der erste umfassende Rundgang durch alle sieben Räume erfolgen kann.“


  „Können Sie das nicht auf den Nachmittag verlegen, Sir?“ wollte Dicki wissen.


  „Und warum?“


  „Na, ich habe bis 12 Uhr Schule!“


  „Nun, Dicki, die Eröffnungsfeierlichkeiten würden dich ohnehin nur langweilen. Am Nachmittag ist es sicher viel interessanter für dich, da kannst du hingehen und ansehen, was du willst.“


  „Hm... Am Vormittag werden wohl nur Reden gehalten, was?“


  „So ungefähr.“


  Dicki verzog seinen Mund zu einem Flunsch. Großvater hatte ihm mal erzählt, was er von Festreden hielt. Aber das würde er diesem vornehmen Sir Ernest lieber nicht auf die Nase binden, sonst war der am Ende noch beleidigt und unterschlug Dickis Namen auf dem Leihgabenschild.


  „Okay“. Er nickte. „Komme ich eben am Nachmittag!“


  „Großartig!“ sagte Sir Ernest und wandte sich noch einmal Perry Clifton zu.


  „Bitte richten Sie es so ein, daß Sie das Formular spätestens morgen abschicken.“


  „Geht in Ordnung, Sir!“


  Als Perry Clifton und Dicki Miller das Hartford-Haus verließen, ahnten sie nicht, welche aufregenden Ereignisse ihnen bevorstanden. Ihnen und den beiden Männern, die ihnen nachsahen. Dicki war noch damit beschäftigt, das widerspenstige Packpapier zu falten, in dem der Buddha eingewickelt gewesen war und das ihm Perry Clifton im letzten Augenblick unter den Arm gedrückt hatte, nachdem er bereits darüber hinweggestiegen war...


  


  


  


  Sonnabend, 3. Juni, 20 Uhr 30


  


  Den ganzen Tag über war dieser Junitag ein Apriltag gewesen. Sozusagen eine Fehlschaltung des Wettergottes. Regen und Sonne, Blitz, Donner und Sturm hatten einander regelmäßig abgelöst.


  Jetzt aber, am Abend, schien es, als neigte sich ein warmer, fröhlicher Sommertag ohne Fehl und Tadel dem Ende zu.


  Kurz vor 20 Uhr 30 bog ein Taxi in die Moffles Street ein und hielt vor dem Haus Nummer 12. Es herrschte reger Betrieb hier im nicht gerade noblen West-End-Bezirk zwischen Oxford Street und Charing Cross Road.


  Der Fahrgast, ein großgewachsener Mann, der wie ein Gentleman gekleidet war, entlohnte den Taxifahrer. Er warf einen kurzen Blick auf den Trubel in der Straße und verschwand dann hinter einer Tür, über der auf einem Milchglasschild ein schwarzer Pferdekopf und der Name des Lokals zu lesen war: Black Horse.


  Der Mann trug einen hellen, leichten Sommermantel, der offenstand und einen Blick auf den eleganten Tweedanzug erlaubte. Die Melone auf dem Kopf und der zusammengerollte Schirm über dem linken Arm vervollständigten das Bild eines vornehmen Mannes, der ausgezogen war, um sich ein vergnügliches Wochenende zu machen.


  Er durchquerte den Schankraum, in dem man den Rauch hätte in Scheiben schneiden können, und wandte sich, ohne einen Blick auf Gäste und Zecher zu werfen, dem Tresen zu.


  „Hallo, Albert“, rief er dem Barkeeper zu, „sind meine Gäste eingetroffen?“


  Der Wirt, ein untersetzter, dicker Mann mit einem schwabbelnden Unterkinn und einem karierten Käppchen auf dem schütteren Haar nickte griesgrämig und zeigte mit dem ausgestreckten Daumen gegen die Decke.


  „Sind oben!“


  „Was ist es heute, Albert? Die Leber oder der Magen?“


  Der Dicke tippte sich an die rechte Wange. „Zahnschmerzen!“ lamentierte er. „Warum nur muß ausgerechnet ich Zahnschmerzen kriegen. Warum nicht Joly, meine Frau, oder ihre hinterhältige Schwester? Warum nicht mein Schwager Gary, der Briefträger, die Bullen von der Ecke oder du? Warum immer ich?“


  Der Neuankömmling musterte den Barkeeper betont mitleidig. „Bist schon arm dran, Albert, was? Es trifft immer die Anständigen und die Unschuldigen.“


  Der Dicke nickte. Ein Quentchen Mißtrauen war in seinem Blick, als er abzuschätzen versuchte, ob die Worte des Mitgefühls echt waren oder gespielt.


  „Gib mir den Apparat, Albert!“ Der Besucher streckte seine Hand aus, und Albert Parsanyi langte unter den Tresen. Ein mittelgroßes Radio kam zum Vorschein. Er legte es in die ausgestreckte Hand.


  „Soll ich euch was hochschicken?“


  „Ist nicht nötig. Ich glaube nicht, daß es lange dauert.“ Der Mann im Sommermantel, schon im Gehen begriffen, wandte sich noch einmal um.


  „Schreib doch mal an den lieben Gott, Albert. Vielleicht tauscht er dir dein Gesicht samt Zähnen gegen ein neues ein...“


  Die Tür zum Gang und dem modrig riechenden Treppenhaus fiel hinter ihm ins Schloß, während Mister Parsanyi einen ellenlangen ungarischen Fluch hinter dem Besucher herschickte.


  


  „Was ist nun, Mister? Wenn ich hier stehenbleiben soll, bis der wieder aus der Kneipe kommt, müssen Sie eine Anzahlung leisten!“ Der Taxifahrer, ein Mann zwischen fünfzig und sechzig, zeigte seinem Fahrgast die Geste des Bezahlens. Er schien offensichtlich kein Freund von Verfolgungsfahrten zu sein.


  „Nein, danke!“ sagte sein Fahrgast.


  Wenig später war er verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. Er war froh, daß er den kleinen Ping-Pong (er nannte alle Chinesen Ping-Pong!) los war. Sicher gehörte er zu einer Bande, die dem eleganten Langen ans Leder wollte. Einige Augenblicke lang erwog Archie Preston, der Taxifahrer, die Möglichkeit, den eleganten Langen zu warnen. Doch dann fiel ihm ein, daß dieser sicher auch ein Gangster war. Also wozu... Sollten sie sich doch gegenseitig das Fell über die Ohren ziehen!


  Mit einem „God save the Queen“ startete er... Vielleicht gab es eines Tages ein gaunerfreies England.


  Der kleine, fast zierliche Mann im einfachen Trenchcoat und der tief ins Gesicht gezogenen Mütze bezog Posten hinter einem geparkten Lieferwagen. Vor hier aus konnte er die Tür des Black Horse unauffällig beobachten. Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn er auf das Taxi hätte verzichten können, aber der von ihm Verfolgte war so plötzlich in einem Taxi verschwunden, daß ihm gar nichts weiter übrig geblieben war, als das gleiche zu tun.


  Ein leises Gemurmel drang durch die Tür. Es waren die Stimmen von zwei Männern, die sich unterhielten. Als die Klinke heruntergedrückt wurde, verstummten sie und blickten erwartungsvoll zur Tür.


  „Hallo, Gordon!“ rief Penny Nichols, als er Drake erkannte, „wir befürchteten schon, man hätte dich weggefangen.


  „Seit wann bist du so unpünktlich? Eine halbe Stunde Verspätung, das sind wir gar nicht von dir gewöhnt!“ mokierte sich auch Mac Withney.


  Gordon Drake, der Mann mit Schirm, der Melone und dem eleganten Tweedanzug, schloß die Tür hinter sich, holte einen Stuhl vom Tisch, stellte das Radio darauf und schaltete es ein. Das war seine Methode, eventuellen Lauschern an der Tür das Lauschen unmöglich zu machen. Außer Musik hörten sie nichts.


  Jetzt erst wandte er sich seinen Freunden zu. „Es tut mir ehrlich leid, daß ich mich verspätet habe, aber ich mußte zuerst drei Taxistände ablaufen, bevor ich endlich einen Wagen fand. Und dann gerieten wir kurz vor dem Holborn-Viadukt in einen Stau, der nicht von Pappe war.“ Er schüttelte Penny Nichols die Hand, und er klopfte Mac mit beiden Händen auf die Schultern. Und in seiner Stimme schwang echte Freude mit, als er Withney versicherte: „Ich freue mich ehrlich, dich zu sehen, Mac.“


  „Deine Art der Einladung war ein bißchen unerfreulich, Gordon.“


  „Ich weiß, ich weiß, Mac. Der Frosch ist nicht gerade dein Fall. Aber da Tante Withney Penny und mich kennt, ein Telegramm oder ein Brief in falsche Hände oder zu falschen Rückschlüssen...“ Er lächelte. „... in diesem Fall sogar zu richtigen Rückschlüssen hätte führen können, blieb mir nichts weiter übrig als ein Bote. Der Frosch schien mir unter den gegebenen Möglichkeiten die einfachste. Er ist viel zu feig, um den wahren Grund dieser Einladung auszuschnüffeln.“


  Mac Withneys Miene zeigte keinerlei Bereitschaft, die „Notlage“, in der sich Gordon Drake befunden hatte, im nachhinein zu akzeptieren. Auf der anderen Seite jedoch regte sich ein Verdacht.


  „Sag mal, Gordon“, forschte er, „hat dir der Frosch nicht gesagt, was in Rangford passiert ist?“


  Gordon Drake sah auf. Seine Augen blickten plötzlich besorgt. „Passiert ist?“ wiederholte er gedehnt. „Was ist passiert? Ich habe ihn seitdem nicht zu Gesicht bekommen.“


  Mac Withney berichtete.


  Bei der Stelle angekommen, wo er Floyd Wilson sein Moped zur Verfügung gestellt hatte, erklärte er: „Mir blieb gar keine andere Wahl, als ihn auf diesem Weg wegzuschicken. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Fragerei ich über mich ergehen lassen mußte, als Tante Esther zurückkam. Und ich weiß bis heute nicht, ob sie mir meine Geschichte abgenommen hat oder nicht.“


  „Was für eine Geschichte hast du ihr denn erzählt, Mac?“


  „Ich habe behauptet, daß der Gauner plötzlich umgefallen und wie tot liegengeblieben sei. Daß ich daraufhin in die Küche gelaufen sei, um ein Glas Wasser zu holen. Und daß er meine Abwesenheit zur Flucht benutzt habe. Der Polizei hab’ ich dieselbe Geschichte erzählt.“


  Gordon Drake schüttelte unwillig den Kopf, und seine Augen blitzten aufgebracht.


  „Daß der Frosch kein Kirchenlicht ist, wußte ich ja. Allerdings hätte ich ihn nicht für so dumm gehalten. Ich werde ihn mir bei Gelegenheit vorknöpfen.“


  „Vielleicht ist er untergetaucht!“ mutmaßte Mac Withney.


  „Glaube ich nicht. Eine Type wie Wilson verfügt über keine Reserven. Der lebt von einem Tag auf den anderen und ist auf tägliche kleine Gaunereien angewiesen.“ Drake sah irritiert auf Nichols. „Was ist los, Penny?“


  Der alte Nichols zupfte sich verlegen am Ohr. „Da war irgendwas... Verdammt, Gordon, mir fällt es einfach nicht ein.“


  „Hängt es mit dem Frosch zusammen?“


  Penny schüttelte den Kopf. „Den kenne ich gar nicht. Es war etwas, was ich dir sagen mußte.“


  „Vielleicht fällt es dir später wieder ein. Laßt euch zunächst erzählen, warum ich euch hierher bestellt habe...“ Gordon Drake zog seinen Mantel aus und warf ihn über den Tisch. Dann zog er sich ebenfalls einen Stuhl heran und begann mit gedämpfter Stimme: „Am kommenden Mittwoch, also am 7., wird im Hartford-Haus in Kensington eine Ostasienausstellung eröffnet. Bei den dort ausgestellten Gegenständen handelt es sich durchweg um private Leihgaben. Eine davon scheint so interessant, daß es sich lohnt, sie herauszuholen.“


  Während Penny Nichols nickte, zeigte Mac Withney wenig Begeisterung.


  „Du weißt, Gordon“, warf er ein, „die meisten Diebe werden nicht beim Stehlen erwischt, sondern dann, wenn sie versuchen, das Zeug loszuwerden. Die Sache gefällt mir nicht. Ich kann mir nur noch solche Dinge leisten, wo das Risiko abwägbar ist.“


  Penny Nichols kicherte: „Er ist jetzt schließlich ein angesehener Schafzüchter.“


  Mac winkte ungerührt ab.


  „Wir waren uns doch einig darüber, Penny, daß wir uns nur noch an todsicheren Sachen beteiligen wollen, oder?“


  „Gordon wird schon was ziemlich Ungefährliches ausbaldowert haben.“


  Gordon Drake stimmte dem mit einer entschiedenen Handbewegung zu. Und mit einem leisen Lächeln sagte er: „Todsichere Sachen, lieber Mac, gibt es in unserem Gewerbe nicht. Das weißt du so gut wie ich, aber...“


  „Aber man kann das Risiko abschätzen!“ warf Withney dazwischen.


  „Ja, man kann versuchen, es so niedrig wie möglich zu halten.“


  „Also warum dann etwas stehlen, was man nur an bestimmten Stellen verkaufen kann, Gordon? Allein schon dieser beschränkte Abnehmerkreis ist ein zusätzliches Risiko!“


  Das Lächeln um Drakes Mund verstärkte sich. „Ich weiß nicht, was dich so aggressiv macht. Ist es der Umgang mit Schafen? Hättest du mich ausreden lassen, wüßtest du, daß es nicht darum geht, etwas auf eigenes Risiko zu stehlen.“


  „Soll das heißen, daß du einen Auftraggeber hast?“ wollte Withney wissen, und seine finstere Miene hellte sich auf.


  „So ist es. Und du kannst mir glauben, daß ich nicht nur einfach ja gesagt habe, als man mir das Angebot machte.“


  „Du hast dir also das Hartford-Haus angesehen?“ wollte Withney wissen.


  „So gut es ging. Ich war gestern dort. Leider war die Gelegenheit nicht besonders günstig. Die unteren Räume, in denen die Ausstellung stattfindet, waren nicht begehbar. Und von den oberen Stockwerken aus ist nichts zu erkunden. Deswegen werden wir unsere Wißbegier im Hinblick auf die Örtlichkeiten als Besucher der Ausstellung stillen müssen.“


  „Gehen wir gemeinsam?“ wollte Penny Nichols wissen.


  Drake wehrte ab. „Das würde ich nicht empfehlen.“


  „Also einzeln!“ meinte Mac.


  „Du und Penny, ihr geht am Nachmittag hin. Wegen mir gemeinsam. Doch solltet ihr euch dort getrennt umsehen. Zweimal zwei Augen getrennt sehen mehr als vier Augen gemeinsam. Ich gehe schon am Vormittag zur Eröffnung. Da wird sicher viel Trubel sein. Vielleicht gelingt mir da ein Abstecher in den Keller.“


  „In den Keller?“ wunderte sich Penny Nichols. „Was willst du denn im Keller?“


  „Von den Fenstern des Hochparterres sind achtzehn vergittert. Also nur ganze drei ohne Eisen. Davon gehen zwei zur stark beleuchteten Hobson Street.“


  Mac Withney nickte versöhnt. „Tut mir leid, Gordon, wenn ich eben Zweifel hatte. Du scheinst dich ja wirklich schon gründlich umgesehen zu haben. Was ist mit dem dritten Fenster?“


  „Ich habe keine Ahnung, zu welchem Raum es gehört, ich weiß nur, daß es zur Richmond Street hinaus geht. Es ist für uns also der einzig mögliche Zugang.“


  „Gibt’s denn keine Hintertüren oder Nebeneingänge? Du weißt ja, so leicht widersteht mir kein Schloß.“


  „Doch, die gibt’s, Penny. Insgesamt vier. Sie sind allesamt aus Stahl und ohne Außenarmatur. Das heißt, sie sind nur von innen zu öffnen. Doch laßt euch erklären, wie ich mir, falls wir keinen anderen Zugang finden, den Weg vorgestellt habe. .


  


  Der kleine Mann im farblosen Trenchcoat und mit der tief ins Gesicht gezogenen Mütze stand nach wie vor im Schatten des Lieferwagens. Nicht eine Sekunde lang hatte er die Tür zum Lokal aus den Augen gelassen. Nur einmal waren seine Augen höher gehuscht. Das war, als hinter einem Fenster des ersten Stockes Licht eingeschaltet und ein Vorhang vorgezogen worden war. Er stand so starr und bewegungslos da, daß ihn ein oberflächlicher Betrachter für eine zufällig stehengelassene Schaufensterpuppe hätte halten können. Als er einmal versehentlich von einem Passanten gerempelt wurde, hielt er es nicht einmal für nötig, sich nach der Ursache der Karambolage umzusehen. In diesem Augenblick schlug es von irgendwoher 21 Uhr...


  


  Gordon Drake war zum Ende mit seiner Beschreibung des im Augenblick einzig möglichen Weges in das Hartford-Haus gekommen und sah seine beiden so unterschiedlichen Komplicen fragend an.


  Während der 25jährige Mac Withney nichts gegen Gordons Plan einzuwenden hatte, schien die Kletterroute den 62jährigen Penny Nichols doch mit Bedenken zu erfüllen.


  „Weißt du, Gordon, wäre ich zehn oder zwanzig Jahre jünger, würde mir die Kletterei nicht viel ausmachen, aber so ..


  „Eine Strickleiter mit hölzernen Sprossen ist doch so gut wie eine Treppe. Außerdem hetzt uns niemand. Der Schatten des Baumes liegt genau über dem Fenster. Und wenn wir nach zwei Uhr einsteigen, besteht wenig Gefahr, von jemandem entdeckt zu werden.“


  „Gibt es einen Hausmeister in diesem Hartford-Haus?“ wollte Mac Withney wissen. Gordon Drake bejahte.


  „Er muß im Dachgeschoß wohnen. Dort habe ich die einzigen Fenster mit Gardinen entdeckt.“


  „Die goldene Figur, von der du vorhin gesprochen hast, um was handelt es sich dabei?“


  „Es ist ein Buddha, Mac!“


  „Oh, ein Buddha...“ wiederholte Mac Withney überrascht, und im gleichen Moment zuckten er und Gordon Drake erschrocken zusammen. Penny Nichols war plötzlich aufgesprungen.


  „Jetzt weiß ich es wieder, Gordon!“ stieß er heiser vor Aufregung hervor. „Jetzt, wo du Buddha gesagt hast, weiß ich es wieder. Ein Chinese war’s!“


  „Ein Chinese war was, Penny?“


  „Na das, was ich vergessen hatte. Als du bei mir warst, am Dienstag war es... Ich sah dir nach, und dabei habe ich das Schlitzauge gesehen. Er stand in dem Ladeneingang von Blaxton. Das ist der Zigarrenladen neben der Wäscherei, für die ich freitags Wäsche ausfahre. Der Laden ist zur Zeit geschlossen. Er wäre mir vielleicht gar nicht aufgefallen, wenn ich nicht automatisch dorthin sehen würde, wenn ich meinen Kopf aus dem Fenster stecke. Er nahm eine Zeitung vor das Gesicht... und dann... dann ist er hinter dir her.“


  „Sieh mal einer an“, sagte Gordon Drake. In seine Augen war ein nachdenklicher Zug getreten.


  „Vielleicht hast du den Frosch doch unterschätzt, Gordon!“ meldete sich Mac Withney, ebenfalls beunruhigt, zu Wort.


  „Nein!“ Drake schüttelte heftig den Kopf. „Ich glaube nicht, daß das was mit Wilson zu tun hat...“


  „Aber du hast einen Verdacht, was?“ vermutete Penny Nichols, erleichtert darüber, daß ihm so was Wichtiges gerade noch zur rechten Zeit eingefallen war. Gordon Drake sah Nichols und Withney an.


  „Ich sollte euch sagen, wer mein Auftraggeber ist. Ein Koreaner namens Cheng. Er wohnt auf einem Frachter, der augenblicklich in den Docks liegt.“


  „Du glaubst, es könnte was faul an dem Auftrag sein?“ Penny Nichols schien sehr besorgt, doch Drake winkte ab.


  „Nein“, sagte er. „Warum sollte mir Cheng bereits einen Vorschuß bezahlen, wenn er eine krumme Tour vorhätte? Das reimt sich nicht. Da muß was anderes dahinterstecken. Penny, würdest du den Chinesen wiedererkennen?“


  Penny Nichols dachte kurz nach, dann schüttelte er traurig den Kopf. „Die Entfernung war zu groß. Es hat gerade noch dazu gereicht, den Chinamann als solchen auszumachen.“


  „Wir lassen uns was einfallen“, versicherte Drake. Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Umschlag hervor. Er hielt ihn hoch.


  „Das sind neunhundert Pfund. Für jeden dreihundert! Sobald wir den Buddha abgeliefert haben, gibt’s das gleiche noch einmal. Insgesamt also sechshundert pro Kopf. Bevor ich nun teile, solltet ihr euch endgültig entscheiden, ob ihr bei der Sache im Hartford-Haus dabei seid. Penny?“


  Penny Nichols zuckte seufzend mit den Schultern. „Da das Futter jeden Monat teurer wird und die Gefahr trotz der verdammten Strickleiter“, letzteres betonte er besonders, „nicht zu groß ist, mache ich mit. Meinen Vögeln zuliebe. Wovon soll ich Futter kaufen, wenn ich mal krank werde und weder auf den Parkplatz noch in die Wäscherei gehen kann? Also, Gordon, mit mir kannst du rechnen!“ Er sah atemlos zu, wie Drake dreihundert Pfund abzählte. Und er ulkte: „Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich Geld für eine Rede kriege.“


  Gordon Drake reichte ihm die abgezählten Scheine. „Ich hoffe, du kaufst nicht gleich für den ganzen Betrag Vogelfutter.“


  „Wo denkst du hin. Das ist meine eiserne Reserve, das kommt unter die Matratze.“


  Mac Withney sah seinen alten Kumpan ungläubig an. „Das ist doch nicht dein Ernst, Penny?“ Und auch Drake war verblüfft, und er warnte: „Ein Wort ins falsche Ohr, Penny, und tausend ungebetene Hände greifen unter deine Matratze.“


  Da grinste der Alte über sein zerknittertes Gesicht. „Ihr müßt doch nicht jeden Scherz glauben, den der brave alte Ni-chols von sich gibt.“ Und seine Stimme bekam einen feierlichen Klang: „Ihr seid die einzigen, denen ich es verrate: Penny Nichols hat ein Bankkonto bei der Western City Bank.“ Und er kicherte fröhlich: „Man hält mich dort für einen pensionierten Fallensteller, hehehe!“


  „Wieso Fallensteller?“ wollte Mac Withney wissen.


  „Ganz einfach, auf die neugierige Frage nach meinem Beruf habe ich denen erzählt, daß ich bis vor kurzem in Alaska gelebt und gejagt habe. Ihr werdet es nicht glauben, aber sie haben mir diesen Bluff abgenommen! Neulich hat mich Mister Basiloff, das ist der Direktor der Western City Bank, sogar zu sich eingeladen, um mir seine Waffensammlung zu zeigen.“


  „Und...bist du hingegangen?“ staunte Mac.


  „Bist du verrückt? Meine ganze Waffenkenntnis beschränkt sich auf die Kugelspritzen in den Schießbuden der Rummelplätze.“


  „War dieser Basiloff nicht beleidigt, daß du ihm einen Korb gegeben hast?“


  Penny Nichols streckte die Arme weit von sich. „Woher soll ich das wissen. Als er mich einlud, habe ich gesagt, ich würde auf seine Einladung zurückkommen. Und seit diesem Gespräch habe ich mich bei der Bank nicht mehr sehen lassen.“ Er tätschelte das Geld in seiner Hand. „Das wird am Montag natürlich anders. Da muß ich einzahlen gehen.“


  Gordon Drake winkte mit dem Umschlag zu Withney hin. „Was ist mit dir, Mac?“


  „Mir macht weniger die Kletterei Sorgen als vielmehr die Tatsache, daß man hinter dir her ist. Du solltest dich mal fragen, ob der Auftrag auch dann noch gut bezahlt ist, wenn wir den Buddha herausholen und keine zweite Rate bekommen.“


  Drake verstand. „Du meinst, daß man uns den Buddha abjagt?“


  „So ungefähr!“


  „Nein!“ sagte Drake, und noch einmal: „Nein, das ist nicht möglich, Mac. Man hat mir keinerlei Vorschriften über das Wann und Wie des Diebstahls gemacht. Außerdem bestimme ich Zeitpunkt und Ort der Übergabe.“


  „Sollst du ihn nicht auf das Schiff bringen?“ Withneys Unbehagen schien auch auf Penny Nichols übergegangen zu sein. Doch Gordon Drake räumte Mac Withneys Zweifel weg.


  „Nein, nicht auf das Schiff. Was der Chinese auf meiner Spur zu suchen hat, weiß ich nicht. Aber eines steht fest: Mit dem Auftrag kann nichts schiefgehen. Ich habe eine Telefonnummer, die ich, sobald wir den Buddha haben, jeden Tag zu einer festgelegten Zeit anrufen kann. Dort sage ich, wann und wo der Umtausch Buddha gegen Geld stattfindet.“


  „Und — ist dir auf diese Frage auch schon ein passender Ort eingefallen?“


  „Ja. Mittags zwölf Uhr im ersten Stock von Old Bailey!“


  Penny Nichols fielen fast die Augen aus dem Kopf, während Mac Withney mit offenem Mund auf Drake starrte. Die Vorstellung, daß jemand auf die Idee kommen könnte, in den gefürchteten Räumen von Englands berühmtestem Kriminalgericht Diebesgut umzusetzen, war so abenteuerlich, daß es den beiden Männern im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlug.


  „Du bist verrückt“, brachte Withney endlich heraus und sah Drake dabei an, als zweifle er an dessen Verstand.


  „Ini Gegenteil“, widersprach Gordon Drake, „es ist der sicherste Platz, um nicht reingelegt zu werden.“ Er hielt Mac Withney die zweiten dreihundert Pfund hin. Nach kurzem Zögern griff dieser danach, faltete die Geldscheine und verstaute sie umständlich in einem ledernen Brustbeutel, den er unter dem Hemd trug, „Und wie geht es nun weiter?“ fragte er, während er das Hemd wieder zuknöpfte.


  „Wir treffen uns am Mittwoch um 20 Uhr wieder hier, tauschen unsere Beobachtungen aus und machen einen Plan!“ sagte Gordon Drake. Er erhob sich, ging zum Lichtschalter und löschte das Licht. Dann tastete er sich im Halbdunkel zum Fenster und zog den Vorhang wenige Zentimeter auseinander.


  Withney und Nichols sahen sich wortlos an.


  „Suchst du was Bestimmtes, Gordon?“


  „Ja, Penny... Komm mal her, und du auch, Mac!“ Die beiden Männer erhoben sich, und Drake gab ihnen das Fenster frei. „Seht zur anderen Straßenseite hinüber. Fällt euch da was auf?“


  Nichols und Withney steckten die Köpfe durch den Vorhang.


  „Ich sehe nichts!“ rief Penny.


  „Hinter dem Lieferwagen steht einer“, sagte Mac Withney. „Schade, daß es so duster ist, man sieht nur den Kopf und ein Stück hochgestellten Mantelkragen.“


  „Tatsächlich!“ rief jetzt auch Penny Nichols. „Steht da wie ein Denkmal, deshalb habe ich ihn nicht gleich erkannt.“


  „Okay“, sagte Drake, und man hörte am Tonfall, daß er was vorhatte.


  „Kommt vom Fenster weg. Mac, schalt das Licht wieder ein!“


  „Glaubst du, daß ..Gordon Drake unterbrach Penny.


  „Noch glaube ich gar nichts. Aber wir werden uns Gewißheit verschaffen, ich habe eine Rolle für dich!“


  „Ein Rolle?“ wiederholte dieser mißtrauisch.


  „Du wirst das Black Horse jetzt mit leichter Schlagseite verlassen und dir den Typ dort drüben aus der Nähe begucken.“


  „Aber es fällt doch auf, wenn ich anschließend wieder in die Kneipe verschwinde.“


  „Das wirst du ja nicht. Du gehst bis zum Ende der Moffles Street, und zwar in Richtung Cupper Place. Dort ist eine Telefonzelle. Ich warte zusammen mit Mac unten bei Albert auf deinen Anruf, Du sagst mir, was er für ein Mann ist und ob du ihn schon gesehen hast.“


  „Okay“. Penny Nichols nickte. „Dann geh’ ich mal...“ Doch da fiel ihm noch etwas ein: „Was mache ich, nachdem ich dir Bescheid gegeben habe?“


  „Nach Hause gehen. Wir sehen uns dann am Mittwoch hier wieder!“


  „Also dann...“


  


  


  


  Der Schatten


  


  Der kleine Mann im farblosen Trenchcoat verlagerte das Schwergewicht seines Körpers auf das linke Bein. Seine Rechte fuhr in die Hosentasche und zog eine Taschenuhr hervor. Verstohlen warf er einen raschen Blick auf die Leuchtziffern. 21 Uhr 15. Ebenso behend ließ er sie wieder verschwinden.


  Als er aufsah, erfaßten seine Augen die leicht torkelnde Gestalt, die sich soeben aus dem Black Horse schob. Mit deutlicher Geringschätzung beobachtete er, wie sich der alte Mann mit dem zerknitterten Gesicht an dem Zigarettenautomaten festhielt, der direkt neben dem Eingang angebracht war. Anscheinend war er sich noch nicht klar darüber, welchen Weg er einschlagen sollte...


  


  Penny Nichols stieß sich von dem Zigarettenautomaten ab und wandte sich laut brabbelnd und dirigierend nach links.


  Nach zwanzig Metern verhielt er im Schritt und stimmte laut und falsch das Lied über die Schlacht von Jericho an. Mit „Joshua fit the battle of Jericho .. torkelte er jetzt über die Straße und setzte seinen Weg in entgegengesetzter Richtung fort.


  „Jericho... Jericho...“


  Er sang unvermindert laut.


  „Joshua fit the battle of Jericho ..


  Mit einem Fuß auf der Straße und dem anderen auf dem Fußweg ging er auf den Mann hinter dem Lieferwagen zu.


  „... and the walls came tumblin down...“


  Noch zehn Meter...


  „You may talk about your king of Gideon...“


  Noch acht Meter...


  „You may talk about your man of Saul...“


  Noch fünf Meter...


  Aus den Augenwinkeln heraus hatte der Mann im Trenchcoat Penny Nichols’ Abmarsch beobachtet. Auch sein Wendemanöver mitten auf der Straße. Und er hörte, wie sich der Betrunkene jetzt grölend seinem Standort näherte.


  „...but there’s none like good old Joshua ..drang es in sein Ohr. Ohne die Tür des Black Horse aus den Augen zu lassen, machte er einen Schritt zurück, um den singenden Betrunkenen vorbeizulassen.


  „... at the battle of Jericho!“ Er konnte nur noch drei oder vier Meter entfernt sein.


  Drei Matrosen, offensichtlich Skandinavier, verließen das Black Horse.


  „...Jericho... Jeri...“ Penny Nichols stutzte, hielt sich mit der Hand am Außenspiegel des Lieferwagens fest und starrte den kleinen Mann im Trenchcoat an. „Hallo!“ rief er dann und machte eine tiefe Verbeugung. „Hallo, Mister ..


  Der Angesprochene reagierte nicht. Mit stoischer Ruhe fixierte er weiter die Tür des Lokals gegenüber. Penny winkte ab und torkelte weiter. Jetzt allerdings eine Spur schneller.


  


  21 Uhr 28


  Das Telefon an der Wand neben dem Tresen schellte laut und aufdringlich, ohne jedoch von den Gästen wahrgenommen zu werden. Nur zwei schienen das Klingeln registriert zu haben.


  „Wird Penny sein!“ sagte Gordon Drake leise zu Mac Withney.


  Sie sahen, wie sich Albert Parsanyi zu dem Apparat begab. Sie sahen ihn nicken und den Hörer auf die Ablage legen. Als er sich zu ihnen umdrehte, erhob sich Drake. Der Barkeeper deutete mit einem säuerlichen Lächeln hinter sich und wandte sich wieder seinen Gästen vor dem Tresen zu.


  „Hallo, Penny?“ fragte Drake leise.


  „Ja, ich bin’s!“ Jedes Wort von Penny Nichols wurde von einem unangenehmen Fiepton begleitet.


  „Es ist ein kleiner Chinese!“ hörte Drake den alten Mann am anderen Ende der Leitung sagen. Und weiter: „Aber du könntest mich mit dem Hintern in kochendes Wasser setzen, ich wüßte nicht, ob ich diesem Typ schon mal begegnet bin. Für mich sieht er aus wie zig andere Chinesen.“


  „Okay, Penny. Noch wissen wir ja nicht, ob er sich für mich interessiert. Aber das wird sich bald ändern. Also, bis Mittwoch!“ Gordon Drake legte auf, nickte Albert, dem Wirt, freundlich zu und begab sich zu seinem Tisch zurück.


  „Was ist?“ wollte Mac Withney wissen.


  „Ein Chinese. Ich muß herausfinden, ob er auf mich angesetzt ist, und wenn ja, wer sein Auftraggeber ist. Hör zu, Mac, ungefähr zehn Häuser von hier entfernt gibt es eine Toreinfahrt...“


  „Ich weiß! Sie führt zu einem Whisky-Lager. Man kann den Hof überqueren und kommt durch eine zweite Toreinfahrt in die Bakman Street.“


  „Stimmt haargenau. Du gehst jetzt raus und marschierst zu dem Lieferwagen rüber. Tu so, als gehöre er dir. Stell dich neben die Tür und such nach dem Autoschlüssel. Sollte der Chinese mir nachgehen, setzt du dich auf seine Fersen. Ich verschwinde in der Toreinfahrt, in der es zwei Hauseingänge gibt. Wenn er den Auftrag hat, mich ständig zu beschatten, wird ihm nichts weiter übrigbleiben, als die Toreinfahrt ebenfalls zu passieren. Dabei werde ich ihn mir schnappen. Alles klar?“


  „Alles klar!“


  Mac Withney erhob sich und wandte sich dem Ausgang zu. Gordon Drake wartete genau sechzig Sekunden, dann stand auch er auf, zog seinen Mantel an und winkte Albert Parsanyi einen Abschiedsgruß zu.


  Als er die Ausgangstür erreichte, war es genau 21 Uhr und 38 Minuten...


  


  Der Chinese im Trenchcoat und mit der tief ins Gesicht gezogenen Mütze war unschlüssig. Jetzt, wo man ihn seiner Sichtblende berauben wollte, wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Weit und breit bot sich kein vergleichbarer Schutz an.


  Ohne das Black Horse aus dem Auge zu lassen, beobachtete er, wie der junge Mann vor ihm verzweifelt in seinen Taschen nach den Wagenschlüsseln suchte. Vielleicht war er...


  Der Chinese dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Gordon Drake hatte in diesem Augenblick das Lokal verlassen und stand, Nachtluft inhalierend, vor der Tür.


  Würde er nach rechts oder nach links gehen...


  Gordon Drake ging nach rechts.


  Der kleine Mann ließ ihm zehn Schritte Vorsprung, dann nahm er die Verfolgung auf seiner Straßenseite auf. Und er flüsterte ein Schimpfwort, als er Drake in einer Toreinfahrt verschwinden sah. Hastig überquerte er die Straße und las dabei die Schrift auf dem erleuchteten Schild über der Einfahrt. Sie besagte unter anderem, daß man das Ovendridge-Whisky-Lager auch über die Bakman Street verlassen konnte. Unwillkürlich beschleunigte dies die Schritte des Chinesen.


  Die Toreinfahrt.


  Sie war unbeleuchtet.


  Er fühlte Unruhe in sich auf steigen.


  Von Gordon Drake war nichts zu sehen.


  Ohne ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, nahm er die beiden dunklen Hauseingänge wahr.


  Am ersten schon halb vorüber, spürte er sich plötzlich am Arm ergriffen. Sein Körper wurde mit einem ungeheuren Ruck in den Hauseingang gezogen. Er kam dabei von den Beinen, wurde erneut hochgerissen, von einer zweiten Hand gepackt und schließlich wie eine Puppe hingestellt. Einige Atemzüge lang glaubte der Chinese sein letztes Stündlein gekommen, und der merkwürdige Gedanke durchzuckte ihn, was es doch für ein beschämendes Schicksal sei, wegen läppischer fünfzig Pfund (mehr trug er nicht bei sich) umgebracht zu werden.


  Licht schien ihm ins Gesicht. (Gordon Drake hatte auf den Lichtknopf neben dem Klingelschild gedrückt!) Eine Hand riß ihm die Mütze vom Kopf, und eine ihm nicht unbekannte Stimme sagte: „Ich habe es gar nicht gern, wenn man ungebeten hinter mir herrennt.“


  Der Chinese sah in Gordon Drakes Gesicht, und Dankbarkeit und Erleichterung überkamen ihn. Er war noch einmal mit dem Leben davongekommen.


  „Sie haben mich sehr erschreckt, Mister Drake“, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme.


  Eilige Schritte näherten sich, bogen zuerst in die Toreinfahrt, dann in den Hauseingang ein. „Du hast ihn also!“


  Drake ließ den Chinesen los, und dieser begann sofort die Druckstellen an seinem rechten Arm zu massieren.


  „Warum laufen Sie mir nach, warum beschatten Sie mich, Mister Tschiang Fu?“ herrschte Drake den Chinesen an und hielt ihm die heruntergerissene Mütze hin.


  „Was, du kennst diesen Burschen?“ staunte Mac Withney.


  „Er steht auf der Lohnliste meines Auftraggebers Cheng, — Also los, reden Sie!“


  „Sie sind ungerecht. Ich bin nur zu Ihrem Schutz da. Mister Cheng hat gesagt: Geh hin, Tschiang, und wache darüber, daß sich nicht falsche Leute für Mister Drake interessieren.“ Tschiang Fu verbeugte sich kurz vor Mac Withney und sagte dabei: „Ich wußte nicht, daß Sie schon einen Schutz haben.“


  „Hören Sie gut zu, Tschiang Fu“, Drakes Stimme klang fast freundlich und stand in seltsamem Kontrast zu seiner eisigen Miene. „Ich passe am liebsten und am besten, wie Sie gesehen haben, selbst auf mich auf. Und wenn Ihrem Herrn und Gebieter Mißtrauen die Nachtruhe raubt, dann soll er sich gefälligst nach einem anderen Partner umsehen. Richten Sie ihm das aus, kapiert?“


  Tschiang Fu nickte und erwiderte gehorsam: „Ich werde tun, was Sie wünschen, Mister Drake.“


  „Und sollte ich Sie noch einmal in meinem Schatten wandeln sehen“, beißender Spott Hang jetzt in Drakes Stimme auf, „und sei es nur, tun mich zu beschützen, werfe ich Sie in die Themse! Hoffentlich können Sie schwimmen.“


  „Warum werfen wir ihn nicht gleich in die Themse, Gordon?“ fragte Mac Withney und langte nach Tschiang Fu.


  Der Chinese sprang blitzschnell zurück und versprach: „Ich gehe schon, Mister... Bitte! Sie werden mich nicht mehr sehen!“ Er machte noch eine hastige Verbeugung und drückte sich an Gordon Drake vorbei. Kein Laut war zu hören, als er im Dunkel der Toreinfahrt verschwand. Und wie auf das Zeichen eines unsichtbaren Regisseurs hin verlosch das Licht der Hausgangbeleuchtung.


  „Was machen wir jetzt, Gordon? Willst du den Auftrag zurückgeben?“


  Gordon Drake schüttelte den Kopf, was Withney allerdings nicht sehen konnte.


  „Vielleicht hat Cheng befürchtet, daß ich mich mit dem Vorschuß aus dem Staub machen könnte. Für mich hat sich an der Situation nichts geändert.“ Er tastete nach Withneys Schulter und schüttelte sie leicht.


  „Ich fahr’ jetzt in den Spielclub. Willst du mitkommen?“


  „Nein, Gordon. Ich fahre nach Rangford zurück. Wozu soll ich Tante Esther unnötig aufregen. Außerdem habe ich nicht einen einzigen Penny zum Verspielen übrig.“


  „Du hast dreihundert Pfund im Brustbeutel, Mac. Hast du das vergessen?“ Drake lachte leise.


  „Dreihundert Pfund bedeuten für mich sechsunddreißig junge Lämmer. Wenn ich Glück habe, vielleicht sogar noch ein paar mehr.“


  „Entschuldige, Mac, ich hatte vergessen, daß du drauf und dran bist, ein ehrlicher Mensch zu werden. Ich würde ja jetzt gern sagen, grüß Tante Esther von mir, aber leider...“


  „Ja, leider. Nichts haßt sie mehr als Gauner und Beamte. Und ich fürchte, daran wird sich auch nichts mehr ändern. Ich wünsche dir viel Glück beim Spiel. Wir sehen uns wie ausgemacht am Mittwoch abend...“


  


  


  


  Die Eröffnung


  


  Als Perry Clifton am Mittwoch, kurz vor 11 Uhr, die Halle des Hartford-Hauses betrat, sprach gerade Sir Ernest Caven in bewegten Worten zu den etwa siebzig Gästen, die sich zur Eröffnung der Ostasienausstellung eingefunden hatten. Im Anschluß an Cavens Begrüßung hielt ein gewisser Mister Plya Tschulatangpok aus Bangkok eine Rede, und diesem folgte Sir Anthony Wilburg. Wie Perry Clifton von einem vor ihm stehenden weißhaarigen Ehepaar erfuhr, war er der Präsident der Englisch-Asiatischen Gesellschaft.


  Endlich, um 11 Uhr 35, begann der erste offizielle Rundgang durch die Ausstellungsräume.


  Es war imposant und beeindruckend, was Sir Ernest Caven hier in insgesamt sieben Räumen dem Betrachter an optischen Delikatessen anbot. Nicht nur das, was in Vitrinen, Schränken und Schaukästen, auf Podesten, Regalen und Tischen zu besichtigen war, erfreute, auch die dazu passende Dekoration ließ Geschmack und Einfallsreichtum erkennen.


  Da hingen handbemalte Lampions aus China und Japan neben Seidenschirmen aus Thailand von der Decke. Riesige Topfpflanzen standen neben großen Käfigen, in denen exotische Vögel zu bewundern waren. Auch ohne die entzückten Rufe der Besucher zu hören, hätte man aus Gesten und Mimik ihre Begeisterung erkennen können.


  Seinen silbernen Buddha entdeckte Perry Clifton in Saal III. Er stand zusammen mit vier anderen Buddha-Statuen in einer Glasvitrine; daneben, auf einem weißen Kärtchen, die Information, daß es sich um eine Leihgabe von Mister Perry Clifton und Dicki Miller handelte.


  Im gleichen Saal, unter einem diebstahlgesicherten Glassturz, der auf einem Sockel aus schwarzem Marmor stand, der goldene Buddha. Und Perry Clifton mußte, nach dem fünften Hin- und Herlaufen, Sir Ernest rechtgeben: Wäre nicht das unterschiedliche Material gewesen, man hätte sie verwechseln können.


  Ein kleiner Zwischenfall ereignete sich, als Perry Clifton zum vierten Mal an die Vitrine trat, in der der silberne Buddha ausgestellt war.


  Eine Hand legte sich plötzlich leicht und diskret auf seine Schulter, und als er sich umsah, blickte er in das finstere Gesicht jenes Livrierten, den er bereits am vergangenen Donnerstag kennengelernt hatte.


  „Suchen Sie etwas Bestimmtes, Sir?“ fragte ihn der Mann flüsternd, und Perry Clifton konnte sich des Verdachtes nicht erwehren, als unterstelle ihm der andere unlautere Absichten.


  „Ich vergleiche!“


  „Sie vergleichen, Sir?“ Das „Sir“ kam mit etwas Verzögerung und schien den Sprecher einige Überwindung zu kosten.


  „Ich vergleiche den goldenen mit dem silbernen Buddha.“


  „So, und warum?“


  „Sie gleichen sich, deshalb. Das müßte doch auch Ihnen schon auf gef allen sein, wenn Sie den ganzen Tag hier herummarschieren.“


  Perry Cliftons Stimme hatte wohl etwas schärfer als beabsichtigt geklungen, denn der Mann in der schmucken Livree nickte betroffen. „Doch, natürlich weiß ich das!“ sagte er.


  „Es dürfte wohl das natürlichste sein, daß mich diese Ähnlichkeit, als Besitzer des silbernen Buddhas, besonders interessiert!“


  Dem Angestellten des Hartford-Hauses schoß die Röte der Verlegenheit in die Wangen.


  „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Sir“, sagte er und griff sich an den Mützenschirm, unentschlossen, ob er dieses Stück seiner Uniform ziehen sollte oder nicht.


  „Das... das konnte ich nicht wissen.“ Er ließ die Hand wieder sinken.


  „Okay!“ erwiderte Perry Clifton und wandte sich ab. Die anderen Gäste hatten bereits Saal III verlassen. Gemessenen Schrittes folgte er ihnen.


  


  Die Autouhr in Cliftons Wagen zeigte 14 Uhr 50 an, als er vor dem Haus Starplace Nr. 14 in Norwood abbremste. Und wie immer, wenn er an der alten, grauen Fassade des fünfstöckigen Steinklotzes hochsah, wo der Zahn der Zeit dunkle, schmutzigbraune Löcher in den Außenputz genagt hatte, ärgerte er sich aufs neue.


  „Ich schäme mich jedesmal, wenn ich hier halten und aussteigen muß“, sagte er zu der jungen Dame auf dem Nebensitz.


  „Und warum?“ wollte Julie Young wissen. Julie war 25 Jahre alt, mittelgroß und sah meist fröhlich aus braunen, runden Kulleraugen in die Welt.


  Entgegen ihres ursprünglichen Vorhabens hatte sie ihren Aufenthalt in Newport, wo ihr Vater als Archivar arbeitete, noch ein zweites Mal verlängert. Sie sah Perry Clifton fragend an.


  „Ich schäme mich, in einem Haus zu wohnen, das so aussieht wie dieses. Fast glaube ich, daß die Geschichte vom Abreißen eine Mär ist. Die Halunken wollen nur die Kosten für einen neuen Außenputz sparen.“


  Er öffnete die Tür. „Ich klingle unten, es dauert nicht lange!“


  „Ich habe Zeit, Perry!“ nickte Julie und räkelte sich, als sei sie auf einige Stunden Wartezeit eingerichtet.


  Perry Clifton stieg aus, doch bevor er dazu kam, die Wagentür zu schließen, drang eine Stimme an sein Ohr. Sie schien geradewegs aus dem Himmel zu kommen.


  „Ich bin schon unterwegs!“ schrie diese Stimme, und sie sagte die Wahrheit, denn als der Detektiv zum 5. Stock hinaufsah, war von Dicki nichts mehr zu sehen. Dafür hing Mrs. Miller im Fenster und winkte ihm zu. Er winkte zurück, stieg ins Auto und sagte: „Dicki hat schon auf der Lauer gelegen. Hast du ihn schreien gehört?“


  Julie Young schüttelte den Kopf.


  „Neuer Rekord!“ keuchte Dicki, als er die Autotür aufriß, hineinsprang und sie wieder zuknallte. „Zweiundvierzig Sekunden! Guten Tag, Miß Julie!“ Er beugte sich vor, packte ihren Kopf und schmatzte ihr einen schallenden Kuß auf die Backe. Und er sagte: „Ich freue mich, daß Sie wieder in London sind!“


  „Nanu, Dicki“, staunte Julie, „solche zärtlichen und überschwenglichen Begrüßungen sind ja was ganz Neues.“


  Auch Perry Clifton staunte. „Das war ein sogenannter An-derthalb-Pfund-Kuß!“ sagte er. „Den kriegt sonst nur seine Mam, wenn er entweder was ausgefressen oder einen besonders ausgewachsenen Wunsch hat!“ Während Perry Clifton den Motor anspringen ließ, kicherte Julie belustigt: „Da kann ich mir also was drauf einbilden. Danke, Dicki!“ Doch Dicki bremste ihre Rührung: „Das war ja nicht nur Begrüßung!“


  „Was denn noch, Dicki?“


  „Dankeschön!“


  „Dankeschön für was?“ fragte Julie.


  „Für das, was Sie mir aus Newport mitgebracht haben und was mit Luft zusammenhängt.“


  „Er hat keinerlei Hemmungen!“ rief Perry Clifton und bog in die Sainsbury Road ein.


  „Vielleicht ist mein Geschmack gar keinen Anderthalb-Pfund-Kuß wert. Was dann, Dicki?“ wollte Julie wissen, und aus ihren Augen blitzte der Schalk.


  „Dann nehme ich ihn eben wieder zurück“, erwiderte Dicki trocken. Und nun lachte auch Julie. „Du bist fast so geschäftstüchtig wie dein großer Freund.“


  „Aber, aber“, protestierte Perry Clifton. „Ich habe noch nie zurückverlangt, was ich einmal gegeben habe.“


  „Protest abgelehnt“, rief Dicki. „Großvater sagt: Wer nie sagt, hat schon gelogen, denn nie ist so gut wie selten, und selten ist mehr als nie!“


  Perry Clifton seufzte: „Wo nimmst du nur deine Sprüche her, wenn der gute Großvater erst in Wilkesham wohnt?“


  „Sie haben gesagt, daß ich mir nichts draus machen soll, es gäbe ja genügend Ferien. Und in den Ferien kann ich so viele Sprüche sammeln, daß es wieder bis zu den nächsten Ferien reicht.“


  Perry Clifton zog es vor zu schweigen und dem Thema „Großvater in Wilkesham“ aus dem Wege zu gehen. Julie Young kam ihm (ohne zu wissen, daß es eine Hilfe war) zu Hilfe: „Dein Mitbringsel liegt bei mir zu Hause auf dem Tisch und wartet darauf, von dir mitgenommen zu werden. Auf der Rückfahrt vom Hartford-Haus nehmen wir die Kurve über Brompton und holen das Päckchen. Wie war das eigentlich mit den zehn Riesenportionen Eiscreme. Hast du schon was dazu getan?“


  „Ja, aber mir ist nichts Gescheites eingefallen!“


  „Das lag, glaube ich, mehr an mir. Ich hätte nicht Luft, sondern Wind sagen sollen.“


  „Ach soooo...“ Dicki tat, als sei damit das Rätsel gelöst.


  „Tu nicht so, als wüßtest du jetzt mehr als zuvor“, stichelte Perry Clifton.


  „Mit Wind fallen mir hundert Sachen ein“, sagte Dicki und machte eine großspurige Handbewegung.


  „Na, dann schieß mal los!“ rief Perry, und Julie klatschte fröhlich in die Hände und lockte: „Mein Angebot gilt für die ersten zehn Begriffe!“


  Dicki wollte auf Nummer Sicher gehen: „Wenn ich das Mitbringsel unter den ersten zehn Begriffen rate, kriege ich auch die zehn Riesenportionen Eiscreme?“


  „Versprochen, Dicki!“


  „Mit Sahne?“


  „Mit Sahne!“


  „Okay, ich fange an: Windrad?“


  „Kalt!“


  „Windmühle?“


  „Noch kälter!“


  „Segelflugzeug?“


  „Eiskalt!“


  „Fesselballon?“


  „Nordpolkalt!“ Julie hing mit dem Kinn auf der Lehne ihres Sitzes und beobachtete Dicki mit glänzenden Augen. Das Spiel schien ihr fast so viel Spaß zu machen wie Dicki das Telefonieren. Diesmal mußte Dicki schon eine Elle länger überlegen.


  „Mit Wind fallen ihm hundert Sachen ein!“ spottete Perry Clifton.


  „Flugzeug?“


  „Südpolkalt!“ kicherte Julie.


  „Windhund?“


  „Huu, jetzt wird es schon vierbeinig. Falsch!“


  „Soll ich dir helfen, Dicki, ich weiß auch noch was: Wie wär’s mit Windpocken?“


  „Das ist unfair, Perry“, sagte Julie. „Das stört beim Nachdenken.“ Dicki winkte ab, was soviel heißen sollte wie: Mich bringt so leicht nichts aus der Ruhe. „Wind... Wind .. Was war nur mit seinem Kopf los? Warum streikte sein Gedächtnis ausgerechnet heute, wo es doch um zehn Portionen, nein, sogar Riesenportionen Eis ging. Halt, da war doch noch was... „Segelboot!“ rief er, doch Julie schüttelte den Kopf, daß die Locken flogen.


  „Auch kalt, Dicki!“ beteuerte sie, und auch Perry Clifton spendete Trost: „Trag’s mit Fassung, Dicki“, sagte er, „mir fällt auch nichts mehr ein.“


  „Wissen Sie denn, was es ist?“ fragte Dicki und sah seinen Freund nicken. „Kleine Hilfestellung gefällig? Es beginnt mit D!“


  Drei Minuten war es nun mucksmäuschenstill im Inneren des Wagens,


  Während Julie gespannt Dicki fixierte und Perry Clifton sich auf den jetzt dichter werdenden Verkehr konzentrierte, starrte Dicki seinem Freund ein Riesenloch in den Rücken. Wie hieß das verflixte Lösungswort, das mit D begann und mit Wind zu tun hatte?


  Als die drei Minuten um waren, kapitulierte er.


  „Mir fällt nichts mehr ein“, gestand er. Natürlich gab er dafür auch eine plausible Erklärung ab: „Die ganze Zeit muß ich an die Ausstellung und unseren Buddha denken...“


  „So bleibt dir wenigstens die Überraschung. Und wenn schon keine zehn Riesenportionen, so spendiere ich dir wenigstens eine. Und zwar für den neuen Rekord!“ Julie zeigte sich großzügig. Dann stupste sie Perry Clifton in die Seite und bemerkte: „Du warst zur Eröffnung der Ausstellung, hast aber noch keinen Ton darüber berichtet, fällt mir gerade ein.“


  Dicki griff den Faden sofort auf.


  „Wurden wirklich Reden gehalten?“


  „Insgesamt drei. Die langweiligste hielt der Mann mit dem längsten Titel.“


  „Und der war?“ wollte Julie wissen.


  „Präsident der Gesellschaft für Englisch-Asiatisches Verstehen!“


  „Haben Sie auch den goldenen Buddha gesehen, Mister Clifton?“


  „Ja. Er steht wie unserer in Halle drei. Unter Glas, versteht sich. Im Unterschied zum silbernen allerdings allein.“


  „Und sehen sie sich wirklich so ähnlich, wie Sir Ernest behauptet hat?“


  Perry Clifton nickte. „Es gibt nur einen winzigen Unterschied, und den entdeckt man erst nach dem dritten Gucken.“


  „Aber ein Buddha sieht doch aus wie der andere“, warf Julie Young ein.


  Perry Clifton widersprach: „Da irrst du aber sehr, Julie. Ein japanischer Buddha sieht anders aus als ein indischer, und ein chinesischer anders als einer aus Tibet. Dazu kommt, daß jede Statue eine besondere Haltung aufweist und daß auch die verschiedenen Handhaltungen verschiedene Bedeutungen haben. Ich habe mich genauestens informiert.“


  „Man hört’s“, erwiderte Julie spitz.


  „Warum hat man unseren Buddha nicht auch unter Glas gestellt, wo er so teuer ist?“ wollte Dicki wissen.


  „Er steht doch unter Glas. Zusammen mit vier anderen Buddha-Statuen.“


  „Alle aus Silber?“


  „Nein. Eine ist aus Holz geschnitzt und farbig bemalt, die andere aus vergoldetem Holz. Eine ist aus einem dunklen Stein geschlagen, und die schönste besteht aus glasierter Keramik.“


  „Ich bin wirklich gespannt!“ sagte Julie.


  „Und neben dem silbernen Buddha steht auf einem kleinen Schild...“ Perry Clifton gab seiner Stimme einen feierlichen Klang: „Leihgabe von Mister Perry Clifton und...“ — er machte eine Atempause, bevor er vollendete: „... Dicki Miller“!


  Julie zuckte erschrocken zusammen, als Dicki wie der Blitz nach vorn geschossen kam und sein Kopf neben dem ihren auf tauchte.


  „Ehrlich, Mister Clifton?“ rief er atemlos.


  „Ehrlich, Dicki!“


  Dicki glitt mit einem glücklichen Seufzer zurück.


  „Morgen schicke ich Ronnie Hastings ins Hartford-Haus. Wenn der das liest, kriegt er vor Neid Hitzepickel im Gesicht.“


  Julie Young wandte sich um und erkundigte sich lächelnd: „Was freut dich nun mehr — das Schild mit deinem Namen oder die Hitzepickel in Ronnies Gesicht?“


  „Das Schild natürlich. Denn ohne Schild gäb’s ja keine Pickel.“ Nach dieser sehr logischen Antwort lehnte sich Dicki zufrieden in die Polster. Nun war er doch noch rundum zufrieden mit diesem Tag.


  Trotz der ihm entgangenen neun Portionen Eis...


  


  „Guten Tag, Mister Clifton. Es herrscht ganz schöner Betrieb, das hätte niemand geglaubt.“


  „Das freut mich!“ gab Perry Clifton zurück.


  „Woher kennt der denn Ihren Namen?“ flüsterte Dicki.


  „Von heute vormittag. Wir hatten einen kleinen Disput. Anschließend wird er wohl zum Schaukasten gelaufen sein, um nach meinem Namen zu sehen.“


  „Wo fangen wir an? In Halle drei oder eins?“ fragte Julie und zeigte in die beiden Richtungen.


  „In drei steht doch unser Buddha!“ erinnerte Dicki.


  Wie konnte man da nur fragen, wo man anfing.


  „Also dann nach drei...“


  Sie durchquerten die marmorgeflieste Halle, in der wirklich reger Betrieb herrschte. Und sowohl Julie wie auch Dicki verharrten überrascht auf der Schwelle der Tür, als sie die farbenprächtige Dekoration sahen.


  „Wunderschön!“ sagte Julie.


  „Toll!“ sagte Dicki. Und: „Wo steht unser Buddha, Mister Clifton?“


  „Rechts hinten!“


  Der Besucherzahl nach schien man der Ausstellung großes Interesse entgegenzubringen. Vor fast jeder Vitrine und jedem Schaukasten standen kleine Trauben von Betrachtern, und auch die Gänge zwischen den Ausstellungsstücken waren ziemlich bevölkert.


  In diesem Augenblick hatte Dicki den ersten Vogelkäfig entdeckt.


  „Da sind ja echte, lebende Vögel drin“, staunte er.


  „Sollten sie etwa ausgestopfte hinstellen?“ ulkte Perry Clifton. „In Halle eins gibt es besonders schöne Exemplare.“


  Dicki, der inzwischen den fast meterhohen Vogelkäfig umrundet hatte, gab leise einen unzufriedenen Kommentar: „Warum haben die nicht dazugeschrieben, was das für Vögel sind?“


  „Sicher deshalb, weil sie nur zur Zier hier sind. Das ist schließlich keine Vogelausstellung.“


  Julie Young musterte bereits fasziniert einen von der Decke hängenden Lampion mit wunderschönen Handmalereien. Und sie erzählte Perry Clifton von ihren kläglich gescheiterten Versuchen, chinesische Tuschzeichnungen zuwege zu bringen. Beide bemerkten gar nicht, daß Dicki längst auf der Suche nach „seiner“ Leihgabe war.


  Als er sie entdeckt hatte, baute er sich mit stolzgeschwellter Brust und beifallheischender Miene neben der Vitrine auf. Am liebsten hätte er jedem Betrachter klargemacht, daß hier Dicki Miller stand, der Mitbesitzer der „Leihgabe 1211: Buddha nach Vorlage aus dem südlichen China“.


  „Au!!“ stieß er erschrocken hervor. Perry Clifton hatte ihn in die Sitzfläche gezwickt. „Ich möchte wetten, daß du dir außer dieser Vitrine noch nichts anderes angesehen hast.“


  „Doch, den goldenen Buddha“, widersprach Dicki und hielt sich mit vorwurfsvollem Blick die mißhandelte Stelle.


  „Na und, wie findest du die Ähnlichkeit mit unserem?“


  Dicki nickte. „Wir könnten ruhig sagen, daß die beiden verwandt sind.“


  Perry Clifton lachte. „Leider wird uns niemand danach fragen!“ sagte er. Und Julie forderte: „Jetzt habe ich schon so viel von diesem goldenen Buddha gehört, jetzt möchte ich ihn auch sehen!“


  Zu dritt schlängelten sie sich durch den Strom der Besucher hinüber zu einer kleinen Nische, in der der goldene Buddha aufgebaut war. Rund zwei Dutzend Interessierte umstanden den schwarzen Marmorklotz mit dem Glassturz darauf. Sie sprachen gedämpft, und es fielen Worte wie „schön“, „wunderschön“, „beeindruckend“ und „großartig“.


  Auf dem Schild neben dem Glassturz war zu lesen, daß es sich um eine Leihgabe von Mister Wang Yin handelte. Auch hier, bis auf die Ausstellungsnummer, der gleiche Text: „Leihgabe 1200: Buddha nach Vorlage aus dem südlichen China“.


  Dicki winkte Perry Clifton herunter.


  „Was bedeuten eigentlich die dünnen Drähte?“ wollte er wissen.


  „Das sind Alarmdrähte“, flüsterte Perry Clifton zurück. „Wenn sie berührt werden, ertönt eine Sirene.“


  „Und warum sind solche Drähte nicht auch bei unserem Buddha?“ Dicki schien ehrlich entrüstet.


  „Das ist eine Frage des Wertes. Und dieser ist eben das Hundertfache oder Fünfhundertfache, was weiß ich, wertvoller.“


  „Er ist wirklich schön anzusehen!“ gestand auch Julie Young. Dicki musterte sie daraufhin, als hätte sie einen Verrat begangen.


  Sie durchstreiften anschließend Saal I und kamen dann in Saal II. Hier gab es nicht weniger als 14 Käfige; in den größeren waren teilweise verschiedene Vogelarten untergebracht. In der Mitte des Saales, eingerahmt von Topfpalmen und einem großgewachsenen Philodendron, standen gleich drei Käfige. Dicki zeigte auf einen bunten Vogel, der die Größe einer Taube vom Trafalgar Square hatte.


  „Sehen Sie nur, wie der hinter dem Kopf aussieht...“


  „Als hätte ihm ein Maler mit dem Pinsel weiße Tupfen gemacht“, fand Julie.


  „Ich werde Sir Ernest doch sagen, daß irgendwo stehen müßte, was das für Vögel sind!“ schlug Dicki vor, und Perry Clifton meinte fröhlich grinsend: „Er wird sicher sehr dankbar sein für den Tip!“


  „Sonst steht neben jedem durchgekauten Zahnstocher, wem er gehört und aus welchem Land er kommt“, ereiferte sich Dicki mit grimmiger Miene.


  „Das ist eine chinesische Turteltaube, mein Junge“, sagte da plötzlich eine Stimme neben seinem Ohr, und als er den Kopf wandte, sah er mitten hinein in ein zerknittertes Gesicht, in dem ein Paar dunkle Augen listig funkelten.


  „Danke!“ sagte Dicki höflich, und neugierig: „Sie kennen sich da wohl aus?“


  Der alte Mann nickte. „O ja, mein Junge, exotische Vögel sind mein Hobby. Ich selbst habe über zwanzig.“


  „Auch chinesische Turteltauben?“


  „Nein, leider nicht. Die sind im Augenblick gar nicht so leicht zu haben.“


  „Wenn Sie sich auskennen, Mister“, mischte sich Perry Clifton ein, „dann können Sie uns sicher verraten, ob alle hier ausgestellten Vögel aus Asien kommen.“


  „Alle, Sir!“ sagte der alte Mann, und Clifton erwiderte: „Also sind sie dem Motto der Ausstellung angepaßt.“


  „Trotzdem hätte man die Namen an die Käfige schreiben können. Sagen Sie, Mister, kommt die chinesische Turteltaube wirklich aus China, oder heißt sie nur so?“


  Voller Eifer erklärte der Vogelfreund: „Sie ist in ganz Südostasien zu Hause. Sogar auf den Sundainseln gibt es sie noch... Tja. Und wegen ihres gesprenkelten Halses wird sie auch Perlhals- oder Tigerhalstaube genannt.“


  „Wie steht es eigentlich mit dem Futter?“ erkundigte sich Julie. „Ist es nicht schwierig, für solche exotischen Vögel auch das richtige Futter zu bekommen?“


  „Sie fressen Grassamen ebenso wie Hirse, Mais, Weizen und geschroteten Mais. Sogar Beeren und Würmer. Kriegen tut man alles... wenn es nur nicht so teuer wäre.“


  „Was ist nicht teuer!“ warf Perry Clifton ein. Der alte Mann nickte. Seinen Blicken nach zu schließen hätte ihm der Besitz einer solchen Turteltaube viel Spaß bereitet.


  Dicki zeigte auf den Käfig daneben.


  „Und was ist das für ein Vogel? Der mit der komischen


  Haube?“


  „Das ist ein Pycnonótus jocósus. Ein Rotohrbülbül.“


  Dicki kicherte leise: „Das ist vielleicht ein komischer Name. Rotohrbülbül.“ Er wandte sich zu Perry und Julie um. „Wenn ich zu Ronnie sagen würde, du bist ein Rotohrbülbül, da würde der bestimmt denken, ich hätte ihn was ganz Gemeines genannt.“ Diese Vorstellung schien ihn ungemein zu belustigen.


  „Kommen die auch aus China?“ fragte Perry Clifton.


  „Hauptsächlich aus Vorder- und Hinterindien. Aber es gibt sie auch in Südchina und ebenfalls in Australien. Er kann wunderschön singen.“ Der Mann mit dem zerknitterten Gesicht spitzte die Lippen und stieß ein paar melodische Pfiffe aus. Sofort drehte der Vogel seinen Kopf aufgeregt hin und her.


  „Hehehe“, lachte der Mann meckernd. „Er versteht mich.“


  „Was haben Sie ihm denn gesagt?“


  „Ich hab’ ihm gesagt, daß ich ihm das nächste Mal einen halben Apfel mitbringen werde“, gab der Gefragte augenzwinkernd zurück. „Nach reifem Obst sind die nämlich ganz wild. Sehr zum Ärger der Leute, die das Obst ernten wollen.“ Dann zeigte er auf den dritten Käfig.


  „Das ist eine Chinanachtigall. Manche nennen sie auch Sonnenvogel. Die kann noch viel besser singen als der Bülbül.“


  Dicki wunderte sich: „Er ist von den drei Vögeln der kleinste und hat den größten Käfig.“


  „Weil er am meisten Platz braucht.“


  „He, Penny...!“


  Der alte Mann zuckte erschrocken zusammen und sah in Richtung des Rufers. Er entdeckte ihn, keine vier Meter entfernt, neben einem Schrank mit Porzellanfiguren. „Halt keine Volksreden, wir müssen gehen.“ Er winkte ungeduldig.


  „Ja, ich komme schon!“


  Penny Nichols schickte einen letzten begehrlichen Blick auf die Käfige, nickte Dicki, Perry Clifton und Julie Young freundlich zu und entfernte sich! Die drei sahen ihm nach, wie er sich eilig durch die anderen Besucher schob.


  „Mal sehen, ob ich das auch kann“, sagte Dicki und versuchte das Pfeifen nachzumachen. Der Erfolg war gleich Null.


  Die drei schlenderten noch durch die übrigen Räume der Ausstellung, bevor sie um 17 Uhr das Hartford-Haus verließen. Gegen 17 Uhr 45 trafen sie in Julies Wohnung ein, einem Zwei-Zimmer-Appartement in Brompton. Fünf Minuten später wußte Dicki, nach welchem Begriff er vergeblich gesucht hatte:


  „Aber... aber das ist ja... das ist ja ein Drachen“, stotterte er überrascht, nachdem er das kleine schmale Päckchen geöffnet hatte.


  „Ja, ein Drachen.“ Julie weidete sich an seinem fassungslosen Staunen. Dabei war ihr nicht entgangen, daß in seinen Augen auch ein bißchen Enttäuschung und Mißtrauen standen.


  Vorsichtig begann Dicki den zerbrechlich aussehenden, federleichten Drachen auszupacken. Seine Größe — etwa die eines Briefumschlages — ließ ihn vermuten, daß es sich um eine Art Souvenir handelte, doch Julie zerstreute diesen Verdacht.


  „Das ist keine Attrappe, Dicki. Der fliegt wirklich. Und zwar schon beim leisesten Lüftchen.“


  „Haben Sie es selbst gesehen, oder hat man es Ihnen nur erzählt?“


  „Aber hör mal“, entrüstete sich Julie, „wie klingt das denn— ,oder hat man es Ihnen nur erzählt’. Natürlich habe ich es selbst gesehen. Ich laß’ mich doch nicht übers Ohr hauen.“


  „Ich hätte nie gedacht, daß es so kleine Drachen gibt.“


  „Ich auch nicht, Dicki. Er wiegt zwanzig Gramm. Die Bespannung ist aus ganz dünner Seide, und die Versteifung besteht aus Balsaholz.“


  Dicki wollte es immer noch nicht glauben. Am liebsten wäre er auf den Balkon gegangen und hätte es auf der Stelle ausprobiert.


  Julie schien seine Gedanken lesen zu können. Sie zeigte zur Balkontür.


  „Versuch es, vielleicht weht ein bißchen Wind. Der Perlonfaden ist hundert Meter lang.“


  Dicki nickte und war verschwunden.


  Schon zwei Minuten später steckte er seinen Kopf zur Tür herein und rief mit begeisterter Stimme: „Er fliegt wirklich. Kommen Sie, Mister Clifton, das müssen Sie sehen!“


  Während sich Perry Clifton zu Dicki auf den Balkon begab, ging Julie in die Küche, um die Sahne zu schlagen, die sie, zusammen mit einem extragroßen Eisbecher, Dicki servieren wollte.


  Gleichzeitig setzte sie für Perry Clifton und sich Teewasser auf.


  


  


  


  Der Plan


  


  Alles ähnelte dem Abend vor vier Tagen.


  Wieder war die Gaststube des Black Horse gepfropft voll. Wieder wandte sich Gordon Drake an Albert Parsanyi und ließ sich von dem sauertöpfisch dreinblickenden Barkeeper das Transistorradio aushändigen.


  Und wieder bestätigte ihm dieser dabei, daß seine Freunde schon gekommen seien und im ersten Stock auf ihn warteten.


  Die einzigen beiden Unterschiede zum vergangenen Sonnabend bestanden in der Abwesenheit des kleinen Chinesen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und der Tatsache, daß es erst 19 Uhr 50 war.


  „Hallo“, begrüßte Drake Penny Nichols und Mac Withney, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloß gezogen hatte. „Alles okay?“


  Penny, der wußte, worauf Drake anspielte, nickte und brummte nörgelnd: „Ich kann schon nichts Asiatisches mehr sehen.“


  „Dabei hat er sich nur für die bunten Kreischer in den Käfigen interessiert“, äußerte Withney. Doch Penny erhob Einspruch: „Das ist eine glatte Verleumdung. Außerdem gab es keine Kreischer dort, sondern nur hochherrschaftliche Exoten. Ich sage dir, Gordon, Prachtexemplare von Vögeln. Zum Beispiel eine chinesische Turteltaube...“ Gordon Drake, der inzwischen das Radio vor die Tür gestellt hatte, unterbrach Penny Nichols’ Redeschwall. „Alles zu seiner Zeit, Penny. Ich bin gern bereit, mir von dir gelegentlich einen Vortrag über exotische Vögel anzuhören, doch heute sind wir hier, um einen Einbruch zu besprechen!“ Er zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Dabei klopfte er dem alten Mann mit dem zerknitterten Gesicht versöhnlich auf die Schulter. „Nun spiel nicht gleich wieder den Beleidigten.“


  „Ich erzähle schließlich auch nicht pausenlos von Schafen“, warf Mac Withney ein und grinste dabei. Doch da kam er schlecht an bei Penny Nichols.


  „Nun hör dir diesen kleinen Hosenscheißer an“, schimpfte er, „der wagt es doch tatsächlich, seine stinkigen Schafe in einem Atemzug mit meinen königlichen Vögeln zu nennen. Und das, wo ein Schaf aussieht wie das andere. Ich will dir mal was sagen, Mac ..


  „Bitte, Penny, ich habe es schon einmal gesagt: alles zu seiner Zeit.“


  „Gordon hat heute schlechte Laune!“ brummte Withney.


  In Drakes Augen blitzte es zornig auf. Und auch seine Stimme klang kühl, als er, an beide gerichtet, sagte: „Daß ich bisher nur einmal Pech hatte (er spielte auf die Gearlbourgh-Galerie an), verdanke ich allein der Tatsache, daß ich jeden Fall sorgsam vorbereite. Es darf so wenig wie möglich dem Zufall überlassen bleiben. Und daß wir jetzt hier sitzen, dient lediglich dem einen Zweck: der Vorbereitung des Einstiegs in das Hartford-Haus.“


  Er wandte sich Withney zu.


  „Mac, darf ich erfahren, was du herausgefunden hast?“


  Nichols und Mac Withney hatten Gordon Drake mit Betroffenheit zugehört. Natürlich stimmte es, daß von einer sorgfältigen Planung ihrer aller Freiheit abhing. Aber mußte er deswegen gleich so tierisch ernst werden? Penny schüttelte unmutig den Kopf, verkniff sich jedoch eine Entgegnung.


  Mac Withney kam der Aufforderung nach: „Es gibt insgesamt drei Alarmanlagen, oder anders ausgedrückt: drei alarmschutzbewehrte Objekte, die von einer Anlage elektronisch gesteuert werden. Und zwar einer Anlage vom Typ Mercury System 700.“


  „Und — ist dir diese Anlage bekannt?“ fragte Gordon Drake.


  „Ja. Ich habe schon zweimal mit Erfolg gegen sie gearbeitet. Bei den drei Objekten handelt es sich um eine Glasvitrine mit wertvollen Schriften, die man in Angkor fand; sie steht in Saal zwei. Dann drei chinesische Vasen aus der Ming-Zeit in Saal vier und der goldene Buddha in Saal drei. Es gibt eine Haussirene und eine Signalleitung, die offenbar zur Polizeistation führt.“


  „Hast du herausgefunden, wo sich der Schaltkasten dafür befindet?“


  „In einem Wandschrank mit Stahltür. Er befindet sich in Saal drei und hat zwei Sicherheitsschlösser. Penny sagt, daß sie ihm keine Schwierigkeiten bereiten.“


  Penny Nichols nickte.


  „Und wie steht es mit den übrigen Schlössern, Penny?“ wandte sich Gordon Drake nun an diesen.


  „Sämtliche Türen sind mit normalen Sicherheitsschlössern versehen. Die mache ich mit einer Stricknadel auf, wenn es sein muß.“


  „Du bist absolut sicher, daß sie dir keine Schwierigkeiten bereiten?“ Gordon Drake schien daran zu zweifeln. Penny, über dessen Mißtrauen gekränkt, fragte: „Hattest du bisher schon mal Grund zum Meckern, he? Habe ich nicht immer jede Tür geknackt, die es zu knacken gab?“


  „Schon gut. Hört euch jetzt meinen Plan an.“


  Er zog aus der Innentasche seines Jacketts ein mehrfach gefaltetes Papier, das, aufgeschlagen, von der Größe der Tischplatte war. Es handelte sich um ein Plakat für Zigaretten.


  Drake legte es mit der bedruckten Seite nach unten, und mit Erstaunen sahen Nichols und Withney, daß auf die weiße Seite eine Art doppelter Grundriß gezeichnet war.


  „Das ist das Hartford-Haus. Die durchgehenden Linien stellen den Grundriß der Ausstellungsräume dar, die gestrichelten gehören zum Untergeschoß. Ihr seht hier die Richmond Street, hier die Hobson Street und hier den Hof Shadwell Lane Nr. 12. Im gleichen Hof liegt die Rückfront des Hartford-Hauses. Erinnert ihr euch an die beiden Türen, die sich zwischen Saal eins und vier befinden?“


  [image: ]


  Die beiden bejahten, Drake fuhr fort:


  „Eine davon gehört zur Toilette, die andere schließt die ins Untergeschoß führende Treppe ab und hat nur ein ganz gewöhnliches Schnappschloß mit Drehgriff. Hier, unter Saal eins“, er tippte auf die entsprechende Stelle des Planes, „liegt der Heizungskeller. Ein Labyrinth von Röhren, Leitungen und Apparaturen. Dieser Raum erhält Tageslicht durch zwei Panzerglasfenster, die nicht zu öffnen sind. Ferner gibt es eine Eisentür, die zum Hof führt. Ich sagte euch schon, daß sämtliche Türen nur von innen geöffnet werden können.“ Und nun fügte Gordon Drake etwas sehr widersinnig Klingendes hinzu: „Und deshalb ist das ein wesentlich bequemerer Weg als die Kletterei über die Richmond Street. Wir nehmen also die Route über den Hof Shadwell Lane.“


  „Aber du sagtest doch eben wieder, daß diese Stahltüren nur von innen zu öffnen sind?“ Penny Nichols wurde aus Drakes Worten nicht klug.


  „Ist doch ganz einfach! Wir entriegeln sie schon am Nachmittag“, rief Mac Withney, aber Gordon Drake winkte ab.


  „Diese Möglichkeit müssen wir uns leider für später aufheben. Obwohl sie die Gefahr birgt, daß man die offene Tür vorher entdeckt und sie wieder schließt oder, was noch schlimmer wäre, Verdacht schöpft und uns mit einem Polizeiaufgebot erwartet.“


  Allein der Gedanke daran verursachte Penny Nichols Unbehagen und Gänsehaut.


  „Was also dann?“ wollte er wissen.


  „Es bleibt nur noch ein Ausweg: Einer von uns muß am Freitag vor Schließung der Ausstellung im Keller verschwinden und sich somit im Haus einschließen lassen. Genau zum vereinbarten Zeitpunkt öffnet er die Tür und läßt die anderen ein.“


  „Das ist eine gute Idee!“ stimmte Mac Withney zu, und auch Penny war dieser Meinung, wenn auch Drakes dunkle Andeutung sein allgemeines Unbehagen verstärkt hatte.


  „Wer läßt sich einschließen?“ wollte Withney wissen.


  „Wir werden es auslosen!“


  Drei Minuten später stand fest, daß es Penny Nichols war, der den Abend und die halbe Nacht im Heizungskeller verbringen mußte. Sein Kommentar: „Dreckmist!“


  Gordon Drake fuhr fort: „Die Ausstellung schließt freitags um 19 Uhr. Die Bibliothek bereits 16 Uhr. Da am Freitag auch keine Theatervorstellungen stattfinden, bedeutet das, daß du bereits vor 19 Uhr dein Quartier im Heizungskeller bezogen haben mußt.“


  „Schönes Quartier!“ knurrte Penny.


  „Die Putzfrauen arbeiten in der Regel, so war es jedenfalls in den letzten Tagen, bis 21 Uhr. Dann wird die Haustür abgeschlossen. Der Hausmeister ist ein alleinstehender Witwer. Ich nehme an, daß er es ist, der anschließend einen letzten Rundgang macht und die Ausstellungsräume absperrt. Um 21 Uhr 30 taucht zum ersten Mal der Mann vom Wachdienst auf. Er prüft lediglich das Portal. Dasselbe wiederholt sich kurz nach Mitternacht, dann noch um 2 Uhr und um 4 Uhr. Bei den Rundgängen zwei, drei und vier bezieht er auch den Hof Shadwell Lane mit ein. Wir werden also warten, bis er nach seiner letzten Runde verschwunden ist. Penny, merk es dir gut: 2 Uhr 15 entriegelst du die Tür!“


  Penny Nichols nickte und brummte: „Eine verdammt lange Zeit, so von sieben bis zwei Uhr nachts in einem stockdunklen Heizungskeller zu sitzen. Was mache ich da nur?“


  „Denk über deine Vögel nach“, frozzelte Mac Withney zuerst, dann aber bot er an: „Ich hab’ in meinem Wagen einen kleinen Taschentransistor liegen. Wenn du willst, leih’ ich ihn dir!“


  „Den nehme ich!“ sagte Penny spontan, und zu Drake: „Oder hast du etwas dagegen, Gordon?“


  „Du wirst ja selbst wissen, wie laut oder wie leise du ihn laufen lassen darfst. Im übrigen solltest du dir die Örtlichkeiten des Heizungskellers genau einprägen, solange es hell ist!“ empfahl Gordon Drake mit Nachdruck. Penny Nichols rümpfte die Nase und fauchte aufgebracht: „Wofür hältst du mich eigentlich? Denke gefälligst daran, daß ich fast dreißig Jahre älter bin als du! Man muß mir nicht jeden Handgriff vorblasen!“


  Gordon Drake blieb unbeeindruckt.


  „Entschuldige, daß ich dir einen Tip geben wollte. Machen wir weiter. Sobald wir nach oben kommen, öffnest du als erstes den Wandschrank, in dem sich der Schaltkasten für die Alarmanlage befindet...“


  „Dazu muß ich aber erst die Tür zu Saal Nummer drei aufmachen. Hast du das vergessen, Mister Drake?“ grinste Penny anzüglich und freute sich. Und auch Mac Withneys Gesicht wurde von einem Grinsen überzogen.


  „Ja, das hatte ich vergessen!“ gab Drake lächelnd zu. „Also, du nimmst dir zuerst die Tür und anschließend den Wandschrank vor. Dann setzt Mac die Alarmanlage außer Betrieb, und wir montieren den Glassturz über dem goldenen Buddha ab.“


  „Worin transportieren wir das Goldstück eigentlich? Der Buddha muß doch ein ganz schönes Gewicht haben.“


  „Er kommt in einen Cellokoffer. Ich habe ihn bereits vorbereitet.“


  „Du lieber Himmel“, nörgelte Penny Nichols, „einen Cellokoffer. Größer und umständlicher geht’s wohl nicht, was?“


  „Es hat alles einen Grund, Penny. Oder glaubst du, daß ich mich mit einem Instrumentenkoffer herumschleppte, wenn auch ein Rucksack oder ein Matchbeutel ausreichen würde? Und damit kommen wir gleich zum Kapitel Überraschungen.“


  „Du machst es wirklich spannend, Gordon“, stellte Withney mit einem Unterton des Mißfallens fest.


  „Ja, es ist fast wie im Kino!“ lästerte auch Penny. „Hoffentlich ist es wenigstens eine erfreuliche Überraschung.“


  Gordon Drake griff zum zweiten Mal an diesem Abend in seine Jackentasche. Diesmal zog er zwei Fotos heraus und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Sie waren von einer Polaroidcamera aufgenommen und zeigten das fast gleiche Motiv.


  Verständnislos starrten Penny Nichols und Mac Withney auf die Aufnahmen.


  „Aus diesem Grund werden wir zweimal in das Hartford-Haus einsteigen!“ sagte Drake.


  „Zweimal?“ schnaufte Penny und riß die Augen auf.


  „Ich versteh’ kein Wort!“ sagte Withney. Er nahm die Fotografien mit beiden Händen und musterte sie aus nächster Nähe.


  „Wozu zweimal, Gordon?“


  „Das schafft Verwirrung und uns einen entsprechenden Vorsprung. Ich werde es euch gleich erklären. Zunächst jedoch zum zweiten Einsteigen. Ich habe diese zweite Tour für die Nacht vom Sonnabend zum Sonntag vorgesehen. Um jedoch sicherzugehen, daß man weder die Folgen unseres ersten Einbruchs noch die nicht verriegelte Tür der Heizung bemerkt hat, habe ich mir folgendes ausgedacht.“ Erneut verschwand Drakes Hand in der Tasche. Von einem kleinen Zettel las er dann ab: „Godwin Barnes, Kensington 72109.“


  „Wer ist das?“ fragte Penny mißtrauisch.


  „Das ist der Hausmeister des Hartford-Hauses samt seiner Telefonnummer!“


  „Und?“


  „Ecke Shadwell Lane/Hobson Street steht eine Telefonzelle. Von dieser werden wir ihn vorher kurz anrufen. Holen wir ihn mit diesem Anruf aus dem Schlaf, wissen wir, daß die Luft rein ist. Andernfalls verzichten wir auf das zweite Mal.“


  Und dann erklärte Gordon Drake seinen beiden Komplicen, warum er dem Hartford-Haus unbedingt zwei Besuche abstatten wollte und was, seiner Meinung nach, Verwirrung schaffen sollte.


  Mac Withney und Penny Nichols mußten anerkennen, daß Gordon Drake wirklich einen raffinierten Plan ausgeheckt hatte.


  


  


  


  In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend


  


  18 Uhr 32


  In dieser Minute klappte es, daß Penny Nichols unbemerkt durch die Tür huschen konnte, die nach unten führte. Das letzte, was er im Foyer sah, war Mac Withney, der ihm aufmunternd zuzwinkerte.


  Penny schaltete das Treppenlicht ein und zählte automatisch die Stufen. Bei achtzehn betrat er das Untergeschoß.


  Sein erster Weg führte ihn in den Heizungsraum, der ihn in seinen Ausmaßen an den Maschinenraum eines Tankers erinnerte, den er vor vielen Jahren einmal besichtigt hatte. Schier unübersichtlich war das Gewirr von Leitungen, Rohren, Druckmessern, Uhren und diversen Kesseln. Zwei Brenner sorgten für ein fast ständiges Klicken, Rumoren und Rauschen.


  Eines stand für den alten Penny Nichols sofort fest: Hier würde er die Nacht auf keinen Fall verbringen. „Hier nicht... kann niemand verlangen!“ flüsterte er und klopfte im Vorbeigehen mit der freien Rechten auf einen Kessel.


  Sekunden später stand er vor der Stahltür, durch die man auf den Hof der Shadwell Lane Nr. 12 gelangte. Trotz der fortgeschrittenen Abendstunde spielten noch Kinder auf dem Hof.


  Die Tür selbst wies außer einem Riegel noch ein Sicherheitsschloß auf. Penny genügte ein Blick, um festzustellen, daß es ihm keinen Ärger bereiten würde. Vorsichtig setzte er seine große Arzttasche auf einem mit Farbe verschmierten Hocker ab und öffnete sie. Die Tasche war ein Beutestück aus der U-Bahn. Ihr ursprünglicher Besitzer, ein gewisser Dr. Jeremias Hollentine, hatte an einem Abend im vergangenen November doppeltes Pech. Einmal, daß ihn der Zufall nicht nur in den gleichen U-Bahn-Waggon führte, in dem auch Penny Nichols heimwärts fuhr, sondern auch noch auf dessen Bank. Das zweite Unglück war, daß er während der Fahrt einschlief.


  Als er aufwachte, vermißte er nicht nur den freundlichen alten Mann mit dem zerknitterten Gesicht neben sich, nein, auch seine Tasche blieb unauffindbar. Sie enthielt Spritzen, Medikamente, Rezeptblock, Blutdruckmesser und ein Stethoskop.


  Penny, glücklich über seinen Fang, denn nichts hatte er sich sehnlicher gewünscht als eine Arzttasche, packte deren Inhalt in einen Schuhkarton, verschnürte diesen und gab ihn im Bahnhof Waterloo als Päckchen an Dr. Jeremias Hollentine auf...


  Jetzt entnahm er der Tasche einen Bund mit feinen und feinsten Schlüsselhaken,


  einen Glasschneider,


  eine schmale Stablampe,


  ein Klümpchen Knetmasse,


  ein Röllchen elastischen Silberdraht,


  sagte leise kichernd in die geöffnete Tasche hinein: „Komme gleich wieder!“ und machte sich, so ausgerüstet, an die Erkundung der übrigen Örtlichkeiten. Die sich anschließenden vier Wände nötigten ihm nur einen einzigen naserümpfenden Blick ab; sie umschlossen vier große Öltanks.


  Ungleich interessanter waren die nächsten drei Räume, die, der Größe und Lage nach, unter den Ausstellungssälen II und III liegen mußten.


  Es handelte sich um eine Schreinerei, in der offensichtlich auch viel gemalt wurde, und um eine Schneiderei mit einem respektablen Nähmaschinenpark.


  Dazu standen ringsum an den Wänden unübersehbare Scharen nackter und angekleideter Schneiderpuppen.


  Penny Nichols zweifelte keine Sekunde daran, daß beide Werkstätten zum Theater gehörten. Hier wurden Bühnenbilder gebastelt und repariert, Kostüme geschneidert, geändert und repariert oder entworfen.


  Er sah sich alles ganz genau an. Als er in einer Nische ein Sofa entdeckte, maunzte er zufrieden wie ein satter Kater. Das war schon eher ein Platz zum Warten... Jetzt wußte er, wo er die nächsten Stunden verbringen würde.


  Trotzdem beschloß er auch die restlichen Gelasse und Gemächer einer genauen Musterung zu unterziehen. Schaden konnte so etwas nie. Wenn er auch mit keiner Geldader oder einem versteckten Schatz rechnete — allein schon das heimliche Herumschnüffeln war ein herrliches Vergnügen.


  Er gelangte zunächst in einen Raum, in dem so viele Möbel — vom Kinderwagen bis zum kompletten Schlafzimmer — abgestellt waren, daß es zum Ausstatten einer 4-Zim-mer-Wohnung ausgereicht hätte.


  Direkt neben der Tür entdeckte Penny fünf übereinandergeschichtete Kartons mit Original Pilsner Bier. Der Besitzer — er zweifelte nicht daran, daß es sich dabei um den Hausmeister handelte — schien ein rechter Feinschmecker zu sein. Als ob in England nicht auch gutes Bier gebraut würde... Na ja, so gutes nun wieder auch nicht. „Was der kann, kann ich auch! Wird ja nicht gerade Buch führen!“ dachte Nichols, kicherte leise und stopfte sich in jede Jackentasche eine Flasche.


  Sorgfältig schloß er den Raum wieder ab.


  Vor der Tür des nächsten Raumes hing ein Schild. „Bibliothekslager“ stand darauf.


  Es roch nach Papier, Staub und (so Penny) Weisheit. In 34 Regalen mit einer Länge von insgesamt 102 Metern standen Bücher über Bücher. Viele von ihnen in reichlich ramponiertem Zustand.


  Penny Nichols war schon wieder auf dem Weg zur Tür, als sein Blick auf einen Tisch fiel, auf dem ebenfalls einige Bücher lagen. Zuoberst ein großer Band mit dem Titel „Vogelatlas“.


  Der alte Mann mit dem zerknitterten Gesicht stürzte sich darauf wie die Schlange auf die Maus. Er zog sich einen wackligen, harten Holzstuhl heran und hatte bald alles um sich herum vergessen.


  Nach einer halben Stunde — es war inzwischen 19 Uhr geworden — fuhr er erschrocken zusammen. Eine Fehlzündung auf der Straße war an seinem „Erwachen“ schuld. Das Entsetzen über seinen Leichtsinn kroch ihm unterm Hemd hoch bis zum Hals. Wie hatte er sich nur so ablenken lassen können?! Ihm fiel das Sofa in der Schneiderei ein und auch, daß seine Tasche noch immer im Heizungskeller stand. Und er erinnerte sich an sein heimliches Vorhaben, das er hinter sich bringen mußte, bevor die anderen ein trafen.


  Entschlossen klemmte er sich den Vogelatlas unter den linken Arm und verließ das Bibliothekslager.


  Auch hier achtete er darauf, daß die Tür sorgfältig verschlossen wurde. Mit dem Buch, das er wie einen Schatz (also doch einen versteckten Schatz entdeckt!) festhielt, begab er sich in den Heizungsraum, um seine Tasche zu holen. Offen wie sie war, trug er sie behutsam hinüber zur Schneiderei, wo er es sich nach allen Regeln der Kunst bequem machte. Er öffnete die beiden Bierflaschen, stellte in Mac Withneys winzigem Radio die BBC-Mittelwelle ein, vertraute seinen Körper dem Sofa an und setzte die unterbrochene Lektüre des Vogelfachbuches fort. Und er staunte, staunte und staunte. Was er doch alles noch nicht wußte.


  Zum Beispiel das, was er da über den Gouldamadine las, den schönsten aller Prachtfinken. Natürlich wußte er, daß dieser Fink aus Australien kam und sich besonders im Grasland und an den Ufern von Wasserläufen wohlfühlte. Taggerty hatte ihm auch versichert, daß er mit diesem Vogel nur Freude haben würde. „Ich sage Ihnen, Mister Nichols, nichts kann Ihre Freude an diesem Tier schmälern!“ Genauso hatte er sich ausgedrückt. Keinen Ton dagegen darüber, daß der Gouldamadine immer viel Wärme braucht und daß er sehr anfällig für Infektionen ist.


  Na warte, das würde er Taggerty aber unter die großen Nasenlöcher reiben...


  So verstrichen die Viertelstunden.


  Als das Tageslicht so schwach geworden war, daß er nicht mehr lesen konnte, legte er das Buch zur Seite. Schluck für Schluck trank er die zweite Flasche aus und schob sie zu der anderen unter das Sofa. Matt und schläfrig lauschte er dann der Reihe nach einem Symphoniekonzert und einem Vortrag von Professor Dr. Matt Billings über die Umweltverschmutzung auf dem Kontinent, in dem Billings so tat, als gäbe es die auf der britischen Insel nicht. Dabei brauchte Penny die Nase nur aus dem Fenster zu strecken, um vom Gegenteil überzeugt zu werden.


  Kaum war der Professor mit seiner Klugrederei zu Ende, als eine weibliche Stimme voller Hektik ankündigte, daß man nun zu der versprochenen Direktübertragung des Fußball-Länderspiels zwischen Wales und Frankreich in das Prinzenparkstadion nach Paris umschalten würde. Dann war es einige Sekunden still in Withneys kleinem Transistor, bis plötzlich eine Reporterstimme zu hören war. Eine laute Stimme, eine grelle und aufdringliche Stimme, die fast ebenso von sich überzeugt schien wie die des Professors Billings.


  Penny Nichols, der sich absolut nichts aus Fußball machte, hörte eine Weile aus Bequemlichkeit zu. Er war einfach zu faul, die schöne Lage, in die er sich geräkelt hatte, zu verändern.


  Mit geschlossenen Augen überließ er sich der Berichterstattung aus dem friedlichen Paris.


  Oder — war es in Paris gar nicht mehr friedlich?


  Handelte es sich bei dem, was aus dem Mini-Lautsprecher von jenseits des Kanals herüberdröhnte, wirklich um eine Fußballreportage oder um einen Kriegsbericht? Da hagelte es nur so von


  Angriff,


  Schüssen von rechts,


  Schuß von der linken Flanke,


  Umsäbeln,


  das Bollwerk stürmen,


  Kampf auf Biegen und Brechen,


  Strategie der Sturmspitzen,


  Lazarett,


  trotz klaffender Wunde wieder in den Kampf eingreifen,


  ins offene Messer laufen,


  ein Verletzter,


  Bombenschuß,


  schoß wie ein Torpedo vor,


  Plänkelei,


  Scharmützel,


  Duell,


  Offensive,


  Mann gegen Mann,


  Klingen kreuzen,


  Gegenstoß leitet Offensive ein,


  eine gnadenlose Schlacht,


  in den Gegner hineintreten,


  den Todesstoß versetzen!


  Penny Nichols schaltete seufzend aus und gab sich der Ruhe seines Untergeschosses hin.


  20 Uhr 45.


  Jetzt mußten oben, nach Gordon Drakes Beobachtungen und Berechnungen, die Putzfrauen das Feld räumen. (Der Reporter hätte sicher von einem „Schlachtfeld“ gesprochen!) Dreißig Minuten wollte er noch warten, bevor er zu seinem Privatunternehmen aufbrach. Nein, lieber vierzig Minuten. 2i Uhr 30 kam ja der Wachmann...


  Und dann, ganz sacht und ungewollt, war der alte Penny hinübergeglitten in das Reich der Träume.


  Mit auf dem Bauch gefalteten Händen lag er da; unempfänglich für die Geräusche der Wirklichkeit.


  


  Godwin Barnes war ein bulliger, untersetzter Mann von 58 Jahren. Dichtes graues Haupthaar, ein ebensolcher Vollbart und seine leicht gebeugte Haltung ließen ihn jedoch älter erscheinen. Seit vierzehn Jahren, also vom ersten Tag an, als die Hartford-Haus-Stiftung das Zepter in ihre Hand genommen hatte, war er hier Hausmeister. Und er hatte es keinen Tag lang bereut, den Posten übernommen zu haben. Seit vor neun Jahren Kathy, seine Frau, gestorben war, hatte er sich von allen anderen zurückgezogen. Ja, er genoß die Stille und Einsamkeit seiner abgeschiedenen Wohnung. Er empfing nie Gäste — mit einer einzigen Ausnahme: Sir Ernest Caven erklomm gelegentlich die Stufen zum Dachgeschoß. Dann tranken die beiden Männer zusammen eine Tasse Tee oder eine Flasche Pilsner.


  Godwin Barnes sah auf die Uhr.


  Es war kurz vor 21 Uhr.


  Die Frauen würden sicher gleich fertig sein.


  Er legte die Zigarre in den Aschenbecher, schaltete den Fernsehapparat aus, zog sich seinen grauen Arbeitsmantel an, griff nach dem Schlüsselbund und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoß.


  Mrs. Hattaway und ihre beiden Kolleginnen erwarteten ihn schon in der Vorhalle. Und wie er aus ihren Mienen zu erkennen glaubte, schienen sie eine Neuigkeit loswerden zu wollen.


  Barnes fiel auch auf, daß die kleine, mollige Mrs. Hattaway krampfhaft ihre linke Hand auf dem Rücken verbarg.


  „Hallo, Mister Barnes!“ rief sie mit ihrer hohen Fistelstimme, „Sie werden nie erraten, was ich gefunden habe.“ Die beiden anderen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten kichernd.


  „Ich habe gar nicht die Absicht zu raten, Missis Hattaway/’


  „Nun seien Sie doch kein Spielverderber!“


  „Ich habe wirklich kein Geschick zum Raten.“


  Elenor Hattaway, Frau eines Eisenbahners und Mutter von sechs Kindern, zog einen Schmollmund und grollte: „Sie sind ein richtiger Miesepeter, Mister Barnes, Haben Sie denn nie gute Laune? Sind Sie denn überhaupt kein bißchen neugierig?“


  Godwin Barnes zuckte mit den Schultern. Gelangweilt? Nein, eher eine Spur ungeduldig.


  „Ich habe prächtige Laune. Die muß ja nicht unbedingt laut sein, oder? Und was meine Neugier angeht, da haben Sie allerdings recht: Ich bin kein bißchen neugierig.“


  Mrs, Hattaway hielt ihm eine Brieftasche entgegen. „Hier“, sagte sie verdrießlich. „Sie lag zwischen dem Schrank und dem Gummibaum in Saal drei. Es sind fast achthundert Pfund drin. Muß ein stinkreicher Pinkel sein, dieser Mister Sum-merfield, daß er so einfach achthundert Pfund mit sich rumschleppen und verlieren kann.“


  Godwin Barnes, der Mrs. Hattaways finanzielle Situation kannte, lenkte freundlich ein. Während er die Brieftasche ungeöffnet in die Tasche seines Arbeitsmantels schob, sagte er: „Ich werde mich dafür einsetzen, daß Ihnen der Verlierer eine Belohnung zukommen läßt.“


  In Mrs. Hattaways pralle Wangen schlich sich das Rot der Verlegenheit, aber auch das der Hoffnung. „Sie glauben...“


  Barnes winkte ab. „Ob etwas daraus wird, kann ich nicht beurteilen. Aber versuchen werden wir es auf alle Fälle.“


  „Vielen Dank, Mister Barnes. Und das mit dem Miesepeter war nicht so ernst gemeint.“


  Godwin Bames nickte ungerührt. „Es wurde auch nicht so ernst aufgenommen!“


  Als er den Haupteingang hinter den drei Frauen abschloß, war es 21 Uhr 05. Wie immer an jedem Abend kontrollierte er, ob alle Ausstellungssäle wie vorgeschrieben ordnungsgemäß verschlossen waren. Dann löschte er das Licht in der Eingangshalle und wandte sich dem Treppenaufgang zu. Schon auf der fünften oder sechsten Stufe verhielt er im Schritt, murmelte etwas und kehrte wieder um.


  Er würde sich eine Flasche Bier mit nach oben nehmen. Als er die Tür in den Unterstock öffnete, stutzte er. Wieso brannte das Licht? Hatte er es brennen lassen? Nein, das konnte nicht sein. Er war ja heute noch gar nicht unten gewesen. Er runzelte die Stirn und beschloß, gleich am Montag ein ernstes Wort mit Sir Ernest zu sprechen. Sicher ging das wieder auf das Konto von diesem Mister Landsworth, der unten im Bibliothekslager arbeitete. Schon allein der Gedanke an den stets geistesabwesenden und zerstreuten jungen Mann brachte ihn auf. Noch nie hatte er es mit einem solch vergeßlichen Menschen zu tun gehabt. Larry Landsworth verfügte auf dem Gebiet der Vergeßlichkeit über einige herausragende Ergebnisse. So war er zum Beispiel letzte Woche ohne Jackett zur Arbeit erschienen. Dafür trug er über dem Oberhemd einen Wettermantel. Zweimal schon zählte die spindeldürre Miß O’Brien, die ihm gegenüber am gleichen Tisch arbeitete, zu den Opfern seiner Zerstreutheit. Als sie eines Vormittags in die Bibliothek im obersten Stockwerk gerufen wurde, aß er ihr das gesamte Frühstück weg, das sie, ausgepackt, auf dem Tisch hatte liegen lassen. Obwohl er bei ihrer Rückkehr noch kaute, stritt er zuerst ab, der Übeltäter gewesen zu sein. Als sie jedoch auf das Butterbrotpapier in seiner Hand deutete, erkannte er den Tatbestand.


  Wie von Spinnen gejagt (vor ihnen fürchtete er sich noch mehr als vor Gewittern) stürzte er aus dem Bibliothekslager, hetzte über den Gang, die Treppen hinauf und hinaus zum Hartford-Haus. Eine Viertelstunde später kehrte er zurück. Keuchend, völlig außer Atem, präsentierte er der sprachlosen Maggie O’Brien zwei dampfende Hot Dogs, eine Tüte Pommes frites mit Ketchup (von dem ihr immer übel wurde, was er bereits wieder vergessen hatte) und eine Tüte Trinkschokolade. Ein anderes Mal stülpte er sich Miß O’Briens Hütchen (mit zwei aufgestickten Stiefmütterchen) auf den Kopf und ließ ihr dafür seinen alten, zerbeulten Filzhut zurück.


  Wer sonst konnte das Licht vergessen haben auszuschalten?


  Godwin Barnes, inzwischen vor seinem Abstellraum angelangt, suchte den richtigen Schlüssel heraus und warf, während er diesen ins Schloß schob, einen geringschätzigen Blick auf die Tür mit dem Schild „Bibliothekslager“.


  Er klappte die beiden Papphälften zurück und zog zwei Flaschen heraus. Schon im Gehen begriffen, fuhr er plötzlich herum und starrte in den Karton.


  „Ich träume doch nicht...“ sagte er laut und kniff kurz und heftig die Augen zusammen; doch die sechs leeren Fächer in dem Karton veränderten sich nicht.


  Zwei Flaschen hatte er eben entnommen, zwei vorgestern, als das Bier geliefert wurde.


  Es gab keinen Zweifel: Zwei Flaschen fehlten.


  Godwin Barnes fühlte eine eigenartige Beklemmung, ja, mehr noch, er glaubte plötzlich, zwei Augen in seinem Rücken zu spüren. Da er jedoch ein vernünftiger Mann und kein Hasenfuß war, zwang er sich dazu, sich nicht umzuwenden.


  Mit langsamen und bedächtigen Bewegungen untersuchte er auch die anderen Kartons und anschließend das Türschloß.


  Der Gedanke an Einbrecher tauchte in seiner Vorstellung auf, doch er verwarf ihn wieder. Kein Einbrecher würde sich Zugang zu einem Keller verschaffen, nur um zwei Flaschen Bier zu stehlen. So blieb nur noch eine einzige Erklärung: Die beiden Flaschen hatten von Anfang an gefehlt.


  Ein Verpackungsfehler!?


  Godwin Barnes atmete erleichtert auf.


  Er mußte sogar lächeln. Komisch, was die Phantasie in kürzester Zeit aus einem klaren, kühlen Kopf machen konnte.


  Jetzt waren auch die Augen in seinem Rücken verschwunden. Langsam wandte er sich um und sah auf die gegenüberliegende Tür. Es war die zu den Theaterwerkstätten. Selbst wenn es jetzt darin klappern sollte — er würde es für ein Produkt seiner Einbildung halten.


  Schneiderpuppen tranken schließlich kein Pilsner.


  Sorgfältig schloß er den Abstellraum ab und...


  War das nun ein Produkt seiner Einbildung gewesen?? Hatte er nicht eben ganz deutlich ein dumpfes Geräusch gehört?


  „Mach dich nicht verrückt, Godwin Barnes!“ munterte er sich selbst auf. Entschlossen ging er auf die Schneiderei zu, legte seine Hand auf die Klinke... Abgeschlossen!


  Natürlich, was auch sonst hatte er erwartet? Auf Mrs, Lester war Verlaß.


  Godwin Barnes schlug den Weg zur Treppe ein. Er würde am Montag nicht nur wegen Landsworth mit Sir Ernest sprechen, sondern auch über die Möglichkeit, in die Tür zum Untergeschoß ein ordentliches Schloß einbauen zu lassen.


  Natürlich würde es von denen, die hier unten arbeiteten, eine Menge Proteste geben, aber...


  Aber?


  Ja, was sollte er als Grund angeben?


  Einbrecher?


  Zwei fehlende Flaschen Bier?


  Oder ein dumpfes Geräusch in der Schneiderei?


  Er würde sich noch einmal alles genau durch den Kopf gehen lassen.


  


  Penny Nichols hatte wunderschön geschlafen und noch schöner geträumt. Bis plötzlich das Geräusch des Aufschließens einer Tür in seinen Traum drang. Als er begriff, was das bedeutete, glaubte er zuerst, der Schlag treffe ihn jede Sekunde.


  Vorsichtig erhob er sich — und dabei passierte es: Der Vogelatlas rutschte vom Sofa und schlug mit einem unüberhörbaren Donnerschlag (so erschien es Mr. Nichols) auf dem Boden auf. Er hielt den Atem an...


  Als die Klinke niedergedrückt wurde, glaubte er sicher zu sein, daß ihm der andere jeden Augenblick gegenüberstehen würde.


  Dann schnappte die Klinke zurück, und die Schritte entfernten sich.


  Penny Nichols Mund war ausgetrocknet, als hätte er ihn mit einem Fön bearbeitet. Das Schlucken machte ihm Schwierigkeiten, und erst, als er weit entfernt die Tür am oberen Treppenende zufallen hörte, löste sich seine Verkrampfung.


  Laut schnaufend atmete er aus und noch lauter wieder ein.


  „Ein Bier!“ röchelte er leise mit ausgedörrtem Mund. Drei Minuten später ließ er sich mit zwei neuen Flaschen wieder auf das Sofa fallen und goß den teuren, importierten Gerstensaft wie Wasser in sich hinein. „Grad’ noch mal gutgegangen, Penny!“ keuchte er leise. Bevor er die nächste Flasche öffnete, sah er auf die Uhr. 21 Uhr 15. Kopfschüttelnd rechnete er aus, daß er nicht einmal eine halbe Stunde geschlafen hatte. Merkwürdig das, bei einer solchen Menge Träume...


  Als Pennys Uhr 21 Uhr 58 anzeigte, rollte er die vierte leere Flasche zu den drei anderen. Es klirrte leise, als sie sich unter dem Sofa begegneten. Der Wachmann würde seine Runde hinter sich haben... Penny Nichols erhob sich. Seine Privatexpedition konnte beginnen. Behutsam entnahm er seiner Arzttasche den mitgebrachten Behälter, prüfte noch einmal, ob sich alles notwendige Handwerkszeug am rechten Fleck befand, und verließ die Schneiderei.


  Bevor er die Tür zur Eingangshalle öffnete, verharrte er fast fünf Minuten lauschend. Doch nichts deutete darauf hin, daß jenseits der Tür Gefahr auf ihn wartete.


  Vorsichtig betrat er die Halle.


  Das schwache Licht der abgedunkelten Taschenlampe huschte über Fliesen und Wände und blieb dann an der Tür zu Saal III hängen...


  


  1 Uhr 45


  Trotz der späten (oder frühen) Stunde in dieser Nacht zum Sonnabend herrschte auf den Straßen noch reger Betrieb.


  Gordon Drake verließ die Cromwell Road und steuerte den schweren BMW in die Gloucester Road.


  Schon nach wenigen hundert Metern sah er Mac Withney an der verabredeten Stelle stehen.


  „Wie ein Schäfer...“ kommentierte er bissig Withneys Aufzug. Mac Withney steckte in einem wadenlangen Lodenmantel und hatte den Hut weit ins Gesicht gezogen. In der Rechten hielt er einen Diplomatenkoffer, der (so fand Drake) zu seinem übrigen Habitus paßte wie ein Kamelreitsattel auf einen Wildschweinrücken. Gordon Drake selbst trug trotz der bevorstehenden Aktion einen anthrazitfarbenen Zweireiher, ein dunkles Hemd und eine ebensolche Krawatte mit einer Perle darin.


  Er bremste ab, und Mac Withney sprang grinsend neben ihn.


  „Tolles Schiff. Ein BWM, woher?“


  „Von einem Parkplatz am Royal Hospital!“ gab Gordon Drake Auskunft und fuhr spöttisch fort: „Wenn du in der Faust noch einen langen Stecken tragen würdest, könnte dich niemand von einem Schäfer aus dem schottischen Hochland unterscheiden.“


  „Stimmt, das ist ein Schäfermantel. Es klingt, als ob du was dagegen hättest.“


  Drake, der darauf achtete, daß er nicht zu schnell fuhr, machte eine unwillige Handbewegung.


  „Bei unseren früheren Unternehmungen hast du dich auch nicht kostümiert. Warum diesmal?“


  „Aber das ist doch keine Verkleidung!“ protestierte Withney und klopfte sich vor die Brust.


  „Wie nennst du einen Mann, der mitten in der Nacht mitten in London in einem langen Schäfermantel, einem Schäferhut und einem Diplomatenkoffer „Marke Außenminister“ herumsteht oder -läuft?“


  Mac Withney biß sich auf die Lippen und schwieg.


  Gordon Drake hieb aufs Lenkrad. Seine Stimme klang gereizt: „Siehst du, genau das meine ich auch!“


  „Reg dich wieder ab!“ versuchte Withney Drake zu beschwichtigen. „Ich lasse Mantel und Hut im Auto, wenn wir dann aussteigen.“ Er wandte sich um und musterte den in einem beigen Stoffüberzug steckenden Cellokoffer.


  „Ist da ein Cello drin?“


  „Es war ein Cello drin. Jetzt steht es nackt und bloß im Konzerthaus in der Kings Road.“


  Mac Withney schüttelte den Kopf. „Du hast wirklich Nerven. Erst einen Cellokasten stehlen, dann ein Auto und schließlich in ein Museum einbrechen.“


  „In eine Ausstellung!“ verbesserte Gordon Drake. Er warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel, doch außer einem entfernt hinter ihm fahrenden Wagen war weit und breit nichts Verdächtiges zu sehen.


  Sicher wäre er weniger beruhigt gewesen, hätte er in das Innere dieses Wagens sehen können.


  Es war eine Minute nach 2 Uhr, als sie in die Shadwell Lane einbogen. Sie mußten einige Zeit suchen, bis sie eine Lücke zwischen den hier geparkten Autos entdeckten. Endlich stand der BMW zwischen einem hellen Ford Mustang und einem Citroen-Lieferwagen. Gordon Drake fluchte leise, als er den Motor abstellte.


  „Ein teuflischer Platz.“


  „Fahren wir doch woanders hin!“ schlug Mac vor.


  „Nein, das ist zu riskant. Unsere Freiheit kann davon abhängen, daß wir recht schnell wegkommen. Wie spät ist es?“


  Mac Withney hielt den Arm so, daß die Straßenbeleuchtung seine Uhr erhellte.


  „Vier Minuten nach zwei!“ Drake nickte und begann sich dünne Lederhandschuhe überzustreifen. Sein Kompagnon tat es ihm gleich.


  „Knall die Tür nicht zu, wir wollen nach Möglichkeit niemanden auf wecken.“


  Sie stiegen aus und drückten die Türen leise zu. Drake öffnete anschließend die Fondtür und zog den Instrumentenkoffer heraus.


  Kein Mensch war auf der engen Straße zu sehen, als sie im Hof Shadwell Lane Nr. 12 verschwanden. Doch drei- bis vierhundert Meter von diesem Punkt entfernt, kurz vor der Einmündung der Shadwell Lane in die Saldon Street, trat in diesem Augenblick ein kleiner Mann aus einem Hauseingang und schritt auf ein in der Saldon Street geparktes Auto zu. Es handelte sich dabei um einen schon ziemlich betagten Austin.


  Die Stille, die in dem finsteren Hof herrschte, hatte etwas Bedrohliches an sich. Auch die schwarzen Flächen der Hausfassaden, die den Hof im Viereck umschlossen, wirkten feindselig und voller Abwehr. Geräuschlos überquerten die beiden Männer mit dem seltsamen Gepäck die asphaltierte Hoffläche. Alles an ihnen war Gespanntheit und Fluchtbereitschaft.


  Als plötzlich in irgendeinem Keller mit dumpfem Schlag der Brenner einer Heizung ansprang, fuhren sie zusammen.


  Gordon Drake ging leicht gebückt — eine Haltung, die er sich bei seinen diversen ungesetzlichen Unternehmungen angewöhnt hatte. Vielleicht lag es an seiner Körpergröße, daß er sich, unbewußt, versuchte kleiner zu machen.


  2 Uhr 15


  Gordon Drake klopfte mit der freien Hand leise gegen die stählerne Tür. Die ganze Zeit schon hatte er überlegt, was er wohl täte, würde sich die Tür nicht öffnen. Welche Gründe es haben könnte. Und er hatte sich auch ein paar Antworten gegeben: Zum Beispiel konnte man Penny auf Grund irgendeiner Unvorsichtigkeit entdeckt haben. Vielleicht saß er längst auf einer Polizeistation und beteuerte gegenüber den Beamten, daß er nicht die leiseste Ahnung habe, wie er in den Keller des Hartford-Hauses gekommen sei und daß das eventuell mit seinem Gedächtnis Zusammenhänge!


  Oder er war eingeschlafen... Nur, wie konnte jemand in einem Heizungskeller einschlafen?


  Unbewußt atmete Gordon Drake erleichtert auf, denn fast in der gleichen Sekunde seines Klopfens klopfte es ebenso leise zurück. Diesem schloß sich ein kaum wahrnehmbares metallisches Kratzgeräusch an, dann schwang die eiserne Tür ohne jedes Quietschen zurück. Wortlos schlüpften Gordon Drake und Mac Withney an Penny Nichols vorbei. Der verriegelte die Tür, bevor er sich flüsternd erkundigte: „Alles okay?“


  „Du sagst es!“ erwiderte Gordon. „Und wie steht’s bei dir?“


  Penny Nichols gähnte herzhaft und geräuschvoll.


  „Ich bin völlig erschöpft vom Aufpassen!“


  „Aufpassen auf was, Penny?“ fragte Mac und klopfte dem Alten auf die Schulter.


  „Daß ich nicht einschlafe!“ kicherte der alte Mann. „Hat jemand Appetit auf ein Original Pilsner Bier?“


  Sie hatten inzwischen den Gang betreten, und Penny schaltete das Licht ein. Er deutete zuerst auf Godwin Barnes’ Abstellraum: „Dort ist die Bierniederlage!“ Dann auf die Tür, die zu der Schneiderei führte. „Und hier geht’s in die Schneiderei, wo ich meine Zelte auf geschlagen habe!“


  Drake blieb stehen. „Ich hoffe, du hast nichts hinterlassen, wodurch man dich identifizieren könnte?“


  Penny Nichols streckte ihm seine handschuhbewehrten Hände entgegen. „Ich habe diese verdammten Fingerwärmer nicht ausgezogen, seit ich dort oben die Stufen heruntergekommen bin. Was ist nun — jemand Bier gefällig?“


  „Wir sind nicht zum Biertrinken hier!“ erwiderte Gordon barsch, legte den Instrumentenkoffer auf den Boden und öffnete ihn. Neben einigen Tüchern enthielt er auch zwei Schraubenzieher und ein Stemmeisen. Er nahm das Werkzeug heraus und verstaute es in seiner eleganten Jacke. Dann sah er Nichols und Withney an. „Können wir?“


  Sie nickten.


  „Dann also los!“


  Für die Tür zu Saal III brauchte Penny nur fünfzehn Sekunden, und er genoß das anerkennende Schulterklopfen seiner beiden Komplicen, Natürlich hütete er sich, ihnen zu sagen, daß er die gleiche Tür schon einmal in dieser Nacht aufgeschlossen hatte.


  Das Schloß am Wandschrank, der das Herz der Alarmanlage verbarg, bereitete ihm schon wesentlich größere Schwierigkeiten. Doch endlich triumphierte er auch über diese Zuhalterungen.


  „Das wär’s!“ seufzte er erleichtert, als er die Tür aufklappte.


  „Vorsicht jetzt!“ zischte Gordon Drake, als er sah, wie unbekümmert Penny in den Wandschrank griff, um die beiden kleinen Riegel der zweiten Tür zu betätigen. Der obere klemmte so sehr, daß er kräftiger drücken mußte. Das Geräusch des nachgebenden Riegels glich einem Knall und ließ die drei Einbrecher zusammenschrecken.


  „Verdammt, paß doch auf!“ schimpfte Drake. „Das hört man ja meilenweit!“


  „Ist aber auch ein gutes Zeichen“, stellte Mac Withney fest. „Es sagt uns, daß die zweite Tür lange nicht geöffnet worden ist. Also wird auch die Anlage nur bei geöffneter rechter Tür an- und abgestellt.“


  Gordon Drake und Penny Nichols richteten ihre abgedunkelten Taschenlampen auf das Schrankinnere, in dem es eine ganze Reihe von Sicherungen, Schaltern, Knöpfen und Kontrollampen gab.


  Withney starrte die Armatur schweigend an.


  Lange. Für Gordon Drake zu lange.


  „Was ist los, Mac? Gibt’s Schwierigkeiten?“ fragte er ungeduldig.


  „Ich darf mir keinen Fehler erlauben. Der Kasten enthält eine Kontroll-Alarmanlage.“


  „Kontroll-Alarmanlage, was ist das?“ Drake konnte sich nicht viel darunter vorstellen, während Penny wieder Unbehagen empfand. Allein schon der Name „Kontroll-Alarmanlage“ erschien ihm als Bedrohung.


  Withney erklärte: „Die Alarmanlage, die mit den Ausstellungsstücken verbunden ist, wird ihrerseits durch eine eigene Anlage geschützt.“


  „Verstehe“, sagte Drake, und seine Stimme klang alles andere als zufrieden und zuversichtlich. „Das bedeutet also, daß beim geringsten Fehler die Sirenen zu heulen beginnen.“


  Mac Withney nickte stumm, dann sagte er leise: „A und O ist, daß ich den richtigen Draht abklemme!“


  Penny Nichols fragte ungläubig: „Willst du damit sagen, daß sich diese ganze raffinierte Anlage mit einem einzigen unterbrochenen Draht ausschalten läßt?“


  „Ja, Penny!“


  Penny Nichols fuhr sich mit der Hand über sein zerknittertes Gesicht. Böse Ahnungen erfüllten ihn.


  „Und du bist nicht sicher, ob du den richtigen Draht findest, ist es so?“


  „Ja, Penny! Die klugen Leute haben blinde Schalter eingebaut.“ Er zeigte mit einer Flachzange auf insgesamt vier Schalter, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.


  „Drei davon sind tot. Nur welche?“


  „Nimm dir Zeit, Mac...“ versuchte Gordon Drake seine Ungeduld von eben vergessen zu machen. „Und wenn du glaubst, daß das Risiko zu groß ist, dann sag es. Kein Betrag, und hat er noch so viele Nullen, ist es wert, dafür leichtsinnig seine Freiheit zu riskieren!“


  Ein großes Wort! dachte Mac Withney bei sich.


  Gordon Drake hatte gut reden. Der wußte ja nicht, daß er den erhaltenen Vorschuß bereits an Geoffry Bilmaker weitergegeben hatte. Bilmaker galt als der beste Schafzüchter nördlich von London.


  Laut sagte er: „Wir werden es schon schaffen!“


  Mit eingezogenen Köpfen und flachem Atem sahen Drake und Nichols zu, wie sich Withney ganz nah an den Wandschrank schob und mit einem winzigen Schraubenzieher begann, darin herumzustochem.


  Fast zehn Minuten vergingen, dann reckte er sich stöhnend und wies auf den zweiten Schalter von rechts, „Der muß es sein!“ Entschlossen packte er den schwarzen Radschalter und begann daran so lange zu drehen, bis ein einrastendes Geräusch ertönte.


  „Geschafft!“


  Gordon Drake tupfte sich mit einem seidenen Tuch den Schweiß von der Stirn. Penny Nichols dagegen seufzte: „Ich werde doch langsam alt. Diese ständigen Aufregungen strapazieren mein Herz mehr als tausend Stufen aufwärts!“


  Fast auf die Minute genau eine halbe Stunde später verließen die drei Männer das Hartford-Haus. Penny Nichols verrichtete dabei die letzte Arbeit: Er präparierte die eiserne Tür so, daß sie sich in der kommenden Nacht wieder öffnen lassen würde. Vorausgesetzt, daß sie bis dahin niemand näher untersuchte...


  


  


  


  Ein fast geruhsames Wochenende


  


  Zwei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, freuten sich auf ein geruhsames Wochenende. Einer davon, der illegal unter falschem Namen in England lebende Robert Latin, war fest entschlossen, den Sonnabend zusammen mit seiner Angelrute an den Gestaden des Avon zu verbringen.


  Robert Latin, 32 Jahre alt, lebte seit vier Jahren in Bath, rund 150 Kilometer von London entfernt. Er war von Beruf Schmuckdesigner und Goldschmied. Sein falscher Paß lautete auf den Namen Patrick Maxwell. Die Atelierwohnung, die er sich in einem alten, efeubewachsenen Stadtturm eingerichtet hatte, strahlte Gemütlichkeit aus und ließ nicht vermuten, daß „Mr. Maxwell“ in der Illegalität lebte.


  Drei Tage in der Woche arbeitete er als Goldschmied in der Werkstatt von Brian & Sattle, einer renommierten Goldschmiede, die sich aber ebenso mit der Herstellung von eloxiertem Modeschmuck beschäftigte. Den Rest der Woche verbrachte er im eigenen Atelier.


  Es war kurz vor 9 Uhr und er gerade dabei, den Picknick-Korb vollzupacken, als sein Blick zum Fenster hinausfiel auf den schmalen Hof, wo in diesem Augenblick ein schwerer BMW mit Londoner Kennzeichen hielt.


  Im Normalfall hätte ihn das nicht weiter interessiert, denn es kam oft vor, daß fremde Fahrzeuge seinen kleinen Hof (trotz Abschlepp-Androhung!) als Parkfläche benutzten. Doch diesmal signalisierte ihm sein Gefühl Unerwünschtes.


  Sein Körper versteifte sich, als er Gordon Drake erkannte. So wie Gordon Drake ihn hinter der Scheibe erkannte und fast vergnügt heraufwinkte. Patrick Maxwell alias Robert Latin rührte sich nicht vom Fleck. Kein Nicken des Erkennens, kein Zurückwinken. Verblüfft beobachtete er, wie Drake dem Fond seines Wagens einen Instrumentenkoffer entnahm... War er gar unter die Musiker gegangen? Sicher nicht. Irgendwie erleichtert registrierte der Goldschmied Gordon Drakes elegante Bekleidung. Der silbergraue, nach Maß gefertigte Sommeranzug stammte zweifellos von einem erstklassigen Schneider.


  „Hallo, Ro...“ Drake klopfte sich auf den Mund und verbesserte sich: „Hallo, Patrick!“


  Latin zweifelte keine Sekunde daran, daß dieser Versprecher beabsichtigt war. Sozusagen als Erinnerungshilfe dafür, daß der Mann aus London wußte, was es mit seiner Identität auf sich hatte.


  Leise schloß Latin die Tür hinter Drake.


  Gordon Drake stellte den Instrumentenkoffer neben die Garderobe und ging auf die Tür zu seiner Rechten zu.


  „Dein Atelier, wenn ich mich recht erinnere!“


  „Dafür, daß du nur einmal kurz hier warst und das auch schon knapp vier Jahre her ist, hast du ein gutes Gedächtnis!“ erwiderte Latin kalt.


  Drake ließ sich in eine Sitzschale fallen. Der kühle Empfang beeindruckte ihn in keiner Weise, ja er schien ihn erwartet zu haben. Mit einem leisen, unaufdringlichen Lächeln stellte er fest:


  „Du würdest mich lieber auf dem Mond oder wenigstens am Nordpol sehen, stimmt’s?“


  „Stimmt!“ pflichtete ihm Latin ohne weiteres bei.


  Gordon Drake fuhr fort: „Du lebst jetzt seit vier Jahren in Bath, hast einen Job, Freunde, eine Wohnung, Erfolg und Anerkennung. Und ein unfreundliches Hobby — du gehst Angeln!“ Letztere Feststellung traf Drake, nachdem er das fertig zusammengepackte Angelzeug erkannte. „Bis auf einen unsympathischen, falschen Namen bist du also glücklich und zufrieden.“


  „Ich habe dem nichts hinzuzufügen!“ gab Latin verkniffen zu und er spürte, wie sich auf seiner Stirn ein feuchter Film bildete.


  „Rundherum ein ehrenwerter Bürger der Gesellschaft von Bath.“


  „Du hast was vergessen, Drake“, versuchte sich Latin zu verteidigen. „Ich habe mir, seitdem ich hier bin, nicht das geringste zuschulden kommen lassen.“


  Gordon Drake nickte. Er tat es ernsthaft, ohne Spott und Ironie. „Manchmal gelingt das dem einen oder anderen. Er muß nur den richtigen Zeitpunkt zum Abspringen erwischen.“


  „Hast du es schon mal probiert?“


  Das Lächeln um Gordons Mund verstärkte sich. „Nein. Und ich will dir auch gleich den Grund sagen: Ich hatte bisher keine Lust, es zu probieren.“


  „Dann bist du krank... unheilbar kriminell!“


  „Vielleicht ist das wirklich eine Krankheit. Noch fühle ich keinerlei Schmerzen. Und ich bereite auch wesentlich weniger Schmerzen als du mit deiner Angel.“


  Latin sah erstaunt auf. „Fische verspüren keine Schmerzen, wenn sie anbeißen.“


  „Ach, haben sie dir das gesagt?“


  „Es ist wissenschaftlich erwiesen!“


  „Scheißwissenschaft, die so was behauptet. Behauptet deine Wissenschaft auch, daß der Wurm, den du über den Haken ziehst, ebenfalls keine Schmerzen empfindet? Gott, wie macht ihr es euch alle leicht.“


  Robert Latin starrte Gordon Drake wortlos an. Eigentlich zum ersten Mal sah er ihn so aufgebracht, so gereizt. Ein Mann, der vom Stehlen und Betrügen lebte, erregte sich bei dem Gedanken an eventuelle Schmerzen von Fischen und Würmern. Mit einer gewissen Genugtuung registrierte er die hektischen roten Flecken im Gesicht seines ungebetenen Besuchers.


  „Ich werde zu allem, was er mir vorschlägt, nein sagen!“ nahm er sich vor. Denn daß Drake mit einem Anliegen kam, stand für ihn außer jedem Zweifel. Gordon Drake war kein Mann, der grundlos stundenlang durch die Gegend fuhr. Er reiste nicht von London nach Bath, nur um einen Mann zu besuchen, dem er vor längerer Zeit einmal aus der Patsche geholfen hatte. Oder??


  Aber nein! Da war zum Beispiel der Instrumentenkoffer...


  Was enthielt er?


  Wirklich ein Instrument?


  Gordon Drake, der inzwischen seine Ruhe zurückgewonnen hatte, lächelte sein Gegenüber mit der gleichen Freundlichkeit an wie vorher.


  „In deinem Gesicht kann man lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch, Robert! Du fragst dich, was ich von dir will. Warum ich plötzlich in dein so ehrlich gewordenes Leben einbreche. Sicher befürchtest du, daß ich dich daran erinnern könnte, daß ich es war, der dir den falschen Paß besorgte und somit den neuen Start ermöglichte.“


  Latin schwieg. Was sollte er auch sagen. Jedes dieser Worte stimmte.


  „Ich war noch nie ein Freund von Aufrechnungen.“ Gordon Drake winkte ab. „Entweder man erweist Gefälligkeiten, weil man jemandem helfen will, oder aber man tätigt Geschäfte. Wenn ich mich recht erinnere, erwies ich dir seinerzeit eine Gefälligkeit.“


  Er erhob sich, holte den Cellokoffer aus der Diele und stellte ihn auf den Tisch. Während er das Futteral aufknöpfte, erklärte er: „Was mich heute zu dir führt, ist ein ganz normales Geschäft, für das ich bezahle. Es hat sogar mit deinem Beruf zutun!“


  Er klappte den Deckel auf.


  Robert Latin war mehr als überrascht. Fassungslos starrte er auf den Inhalt, der sich gar so sehr von dem unterschied, was zu sehen er erwartet hatte.


  „Ein Buddha...“ brachte er endlich hervor.


  „Ja, ein Buddha!“ sagte Gordon Drake.


  Robert Latin ergriff die Statue mit beiden Händen und hob sie vorsichtig aus ihrer ungewöhnlichen Verpackung. Er drehte sie nach allen Seiten und schien regelrecht verzaubert zu sein vom geheimnisvollen Lächeln auf dem Antlitz des fernöstlichen Religionsstifters.


  Behutsam setzte er sie zurück und sah seinen Besucher fragend an.


  Da erklärte ihm Gordon Drake seine Wünsche...


  


  Der andere Mann, der sich vorgenommen hatte, den Sonnabend ganz seinem Hobby zu widmen, hieß Albert Case. Mister Case war genau 28 Jahre älter als Robert Latin, nämlich sechzig, und seine Leidenschaft galt nicht dem Angeln, sondern dem Briefmarkensammeln. Hier wiederum richtete sich sein besonderes Interesse auf die Marken mit Tiermotiven sowie auf das Sachgebiet der Ersttagsbriefe. Davon besaß er 31 Kästen voll, sorgfältig sortiert nach Ländern.


  Da seine Frau noch für zwei Wochen mit einem komplizierten Beinbruch im Krankenhaus bleiben mußte, hatte er vor, an diesem Wochenende seine Ersttagsbriefe neu zu ordnen. Und zwar nach dem Datum.


  Albert Case freute sich auf diese Sortierarbeit. Gab sie doch Gelegenheit, endlich wieder einmal jeden einzelnen Umschlag in die Hand zu nehmen. Deshalb wollte er diesen arbeitsfreien Sonnabend auch nicht durch Längerschlafen verkürzen. Wie an den übrigen Tagen, wenn er zum Dienst ins Hartford-Haus fuhr, stand er um 7 Uhr auf, duschte ausgiebig heiß und kalt, aß, zeitunglesend, seinen Teller Cornflakes und begann mit den Vorbereitungen. Das bedeutete, daß er sämtliche 31 Kästen aus dem Stahlschrank im Schlafzimmer ins Wohnzimmer trug und dort aufschichtete.


  Nachdem er sich auch einen Stapel Karteiblätter bereitgelegt hatte, startete er die eigentliche Arbeit. Bald war er so darin vertieft, daß er alles andere um sich herum vergaß...


  


  Zur gleichen Zeit, als Robert Latin Gordon Drake in seinem Hof entdeckte, betrat ein Mann das Haus Bromfield Street Nr. 4 in Fulham.


  Es war ein stämmiger, breitschultriger Asiate, der in Statur und Bewegung an einen Ringkämpfer erinnerte. Bevor er an der Tür im ersten Stock klingelte, prüfte er noch einmal den korrekten Sitz seines dunklen, maßgeschneiderten Seidenanzugs.


  Fast zwei Minuten vergingen, bevor Geräusche hinter der Tür verrieten, daß jemand zu Hause war.


  Albert Case wirkte gestört und mürrisch, als er endlich öffnete. Irritiert sah er auf den Mann vor seiner Tür. Ein Mann mit einem breitflächigen Gesicht, das von hohen Backenknochen und schmalen, forschend blickenden Augen beherrscht wurde und der den Finger über die Lippen gelegt hielt.


  Case’ Verblüffung war so groß, daß er sich nicht rührte, als der Fremde sich noch einmal wie ein Verfolgter umsah, dann blitzschnell an ihm vorbei in die Wohnung glitt und die Tür hinter sich schloß.


  „Guten Morgen, Mister Case!“ sagte er freundlich und fügte beschwichtigend hinzu: „Bitte machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.“ Und leiser: „Ich bin Inspektor Han Moon von Scotland Yard, Abteilung Fernost!“ Er griff in die Tasche und zog eine lederbezogene Legitimation hervor. Noch bevor der andere einen prüfenden Blick daraufwerfen konnte, ließ er sie verschwinden.


  Albert Case schluckte, und seine Erstarrung löste sich.


  „Was hat das zu bedeuten?“ fragte er mit belegter Stimme, und seine Augen musterten mißtrauisch den angeblichen Yard-Inspektor. Er war sich keiner Schuld bewußt. Was hatte er mit Scotland Yard zu tun? Und überhaupt... seit wann gab es beim Yard Leute aus... aus, na ja, jedenfalls nicht aus England.


  Sie standen noch immer im Flur.


  „Wo können wir uns unterhalten?“ fragte Inspektor Han Moon leise.


  Albert Case zeigte auf die nur angelehnte Tür des Wohnzimmers. „Bitte. Es herrscht ein ziemliches Durcheinander, ich arbeite gerade an meiner Briefmarkensammlung.“


  Han Moon blieb an der Tür stehen und überflog das Tohuwabohu, bestehend aus Kästen, Briefumschlägen und Karteikarten. Während er dann steifbeinig wie ein Storch über das Wirrwarr zu einem freien Stuhl hinstakste, erklärte er: „Bei mir sieht es mitunter auch nicht anders aus. Ich sammle getrocknete Blumen aus aller Welt.“


  Albert Case verschluckte die Bemerkung, daß man getrocknete Blumen schließlich nicht mit Briefmarken und Ersttagsbriefen vergleichen könne, und erwiderte statt dessen mit schiefem Lächeln: „Sicher ein interessantes Gebiet.“


  „Das ist es bestimmt. Und es gibt darunter Pflanzen, die sind ebenso teuer wie eine Briefmarke aus geringer Druckauflage.“


  „Nein!“ staunte Mr. Case. Das hätte er wirklich nicht gedacht. Getrocknete Blumen so teuer wie Briefmarken. Wenn er das in seinem Club erzählen würde... Lieber nicht, vielleicht hielt man ihn dann für übergeschnappt... Seine Gedanken waren noch immer bei der verwelkten Flora, als sein Besucher bereits mit einer neuen Überraschung aufwartete: Er zog eine Hundertpfund-Note aus der Tasche, hob sie kurz hoch und plazierte sie dann auf dem Tisch zwischen zwei Stapeln Ersttagsbriefen. Dabei trat in seine Augen ein seltsam gespannter Ausdruck.


  „Mister Case, diese hundert Pfund schickt Ihnen das Hartford-Haus.“


  „Das Hartford-Haus?“ wiederholte Albert Case verständnislos.


  „Genauer gesagt: Sir Ernest Caven. Er tut es auf unsere Empfehlung hin. Wir brauchen Rückenfreiheit!“


  „Ich verstehe kein Wort, Inspektor.“ Man sah es Mr. Case an, daß er die Wahrheit sprach. Han Moon beugte sich etwas vor. Gerade so viel, daß man merkte, wie ungeheuer vertraulich seine Information war.


  „Ich bin ermächtigt, Ihnen in jeder Hinsicht reinen Wein einzuschenken, Mister Case!“ Albert Case spürte unter den starren Blicken Mißbehagen und Beklemmung. „Wir, das sind Sir Ernest und Scotland Yard, bitten Sie, mit uns zusammenzuarbeiten. Eine internationale Gaunerbande hat es auf das Hartford-Haus abgesehen. Es handelt sich dabei um eine Gruppe von Hongkong-Chinesen unter Regie eines Canadiers. Sie richten ihr Augenmerk in erster Linie auf den goldenen Buddha und noch einige weitere wertvolle Stücke der Ausstellung.“


  Albert Case fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Hemdkragen. Das Ungeheuerliche, was er da aus dem Munde Inspektor Han Moons hörte, nahm ihm den Atem.


  „Aber wie soll ich helfen?“ würgte er bleich hervor. Allein der Gedanke an Gewalt verursachte bei ihm einen schüttelfrostähnlichen Zustand.


  „Sie sollen unauffällig verreisen. Ebenso wie Ihre Kollegen und Sir Ernest. Sämtliche Posten werden von Beamten des Yard übernommen! Für die Reise sind diese hundert Pfund gedacht. Kein Mensch darf allerdings etwas von Ihrem Aufbruch und von Ihrem Ziel wissen. Hätten Sie so eine Adresse? Wenn nicht, würde Ihnen Scotland Yard helfen.“


  Albert Case schüttelte benommen den Kopf.


  „Ich könnte zu meiner Schwester fahren. Die wohnt in Dorchester, sie hat eine Gärtnerei. Wie lange soll ich denn bleiben?“


  „Wir glauben, daß der Spuk in einer Woche vorbei ist und wir dann die Gauner gefaßt haben.“


  „Und wann müßte ich fahren?“


  „Sofort, Mister Case!“


  „Sofort?“


  Han Moon nickte. „Es ist eine große Organisation, die hinter der Bande steckt. Infolgedessen wäre es durchaus möglich, daß man auch Sie beobachtet!“


  Albert Case war viel zu aufgeregt, um näher über diese Worte seines Besuchers nachzudenken. Dann fiel ihm Jenny ein. Sie war es gewöhnt, daß er sie täglich besuchte. Jeden Abend bisher hatte er von 18 bis 19 Uhr an ihrem Bett gesessen.


  „Ich muß vorher aber noch ins Krankenhaus und meiner Frau Bescheid sagen. Sie würde sich sonst Sorgen machen.“


  Han Moon runzelte ein wenig ungeduldig die Stirn.


  „Mister Case, ich glaube, Sie haben die Situation noch nicht richtig begriffen. Wir wollen Vorsorge treffen, daß Ihnen nichts geschieht. Man ist auf seiten der Bande wenig zimperlich, wenn es darum geht, unbequeme Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Ihre Frau über den Fall zu unterrichten, ist in dieser Lage eine Aufgabe des Yard.“


  Hilflos hing Albert Case in seinem Stuhl. Wieder versäumte er es, über den Sinn aller Worte Han Moons nachzudenken. Nur der Satz, der sich mit dem „Wegräumen der Hindernisse“ befaßte, klang in ihm mit ebenso unheimlichem wie unüberhörbarem Echo nach.


  Er sah auf das heillose Durcheinander im Zimmer. Allein um hier halbwegs Ordnung zu schaffen, würde er mindestens zwei Stunden brauchen.


  Han Moon deutete seine Blicke richtig. Er machte eine weitausholende Armbewegung und empfahl: „Das hier lassen Sie am besten liegen, wie es ist. Aufräumen können Sie, wenn Sie von Ihrer Schwester zurückkommen!“


  Doch da kam er schlecht an bei Albert Case.


  „Ich muß die Kästen in den Stahlschrank schaffen!“ Er sagte es in einem Ton, der weder Widerspruch noch Diskussion über dieses Vorhaben zuließ. Und er erhob sich, um diesem Entschluß auch sofort die Tat folgen zu lassen.


  „Ich werde Ihnen helfen!“ seufzte der Inspektor und erhob sich ebenfalls.


  Anderthalb Stunden später verließen beide das Haus.


  Während Albert Case, nur mit einer Tasche ausgerüstet, schnell und ohne sich umzudrehen in seinen Ford stieg und davonfuhr, entfernte sich Inspektor Han Moon so, wie er gekommen war — zu Fuß.


  Zu Fuß und zufrieden mit dem Ergebnis seiner Mission. Albert Case hatte ihm in die Hand versprochen, zu niemandem über das Unternehmen „Hartford-Haus“ zu sprechen.


  Was Han Moon allerdings nicht wußte, war, daß Case in der Aldinghouse Street noch einmal hielt und einem Blumengeschäft den Auftrag gab, seiner Frau einen Strauß gelber Rosen ins Krankenhaus zu schicken. Auf einem Kärtchen standen nur zwei Wörter: „Bis bald!“


  


  


  


  Kensington 72 109


  


  Sie waren wieder zu dritt: Mac Withney, Penny Nichols und Gordon Drake.


  Diesmal hatte Drake vom Parkplatz des King Georg Hotel einen alten Studebaker entwendet. Der BMW stand, nachdem er mit dem Zug nach London zurückgekehrt war, herrenlos auf dem Bahnhofsvorplatz in Bath.


  Sie waren ein schweigendes Trio auf der Fahrt zur Shadwell Lane.


  Withney dachte bedrückt über die Auseinandersetzung mit seiner Tante am Nachmittag nach, Penny Nichols war nur einfach müde, und Gordon Drake verspürte keine Lust, die beiden aufzuheitern. So fuhren sie stumm und jeder in Gedanken mit sich selbst beschäftigt durch das nächtliche London.


  Als sie in die Höhe des St. James Parkes kamen, begann es leise zu regnen. Es war einer jener Sprühregen, die einen durchweichen, ohne daß man es merkt. Trostlose Nacht.


  Der nasse Asphalt reflektierte die Lichter der Straßenbeleuchtung und der Autos.


  Die Scheibenwischer des Studebakers machten ein Geräusch, das an ein Trompetenduett erinnerte.


  Als Gordon Drake den Amerikaner neben der Telefonzelle in der Bolten Street abbremste, war es genau 1 Uhr. Von hier zum Hof in der Shadwell Lane waren es höchstens noch zehn Minuten Fahrt.


  Ohne ein Wort zu sagen, stieg Gordon Drake aus. Ungeachtet des Regens und seiner eleganten Kombination aus stahlblauem Samt legte er die wenigen Meter zur Telefonzelle in normalem Schrittempo zurück.


  Nachdenklich lauschte er dem Scheppern des Geldes nach, bevor er wählte. Er tat auch das bedächtig. Nichts verabscheute er mehr als Hast.


  In Gedanken versuchte er sich in die Umgebung des jetzt klingelnden Telefons zu versetzen. Sicher stand es auf einer Konsole im Korridor und würde jetzt mindestens zehnmal rasseln, bis es in den Schlaf des Hausmeisters drang. Oder aber es gab gar keinen Schläfer, weil sich Barnes zu den Polizisten gesellt hatte, die im Heizungskeller auf der Lauer lagen. Aber nein, das war ja eine falsche Überlegung von ihm gewesen. Niemand würde daran glauben, daß die Diebe noch einmal zurückkehrten... Warum auch. Ihre Beute hatten sie ja...


  Das achte Klingeln...


  Gordon Drakes Gedanken schweiften für einen Moment ab.


  Kehrten zurück nach Bath zu Robert Latin, der so stolz darauf war, ein ehrlicher Bürger geworden zu sein.


  Beneidete er ihn etwa?


  Neidete er ihm Ansehen und Anerkennung? Aber das wäre ja...


  „Ja???“


  Es klang mürrisch, heiser und verschlafen.


  Drake räusperte sich. Und er befleißigte sich ausgewählter Höflichkeit.


  „Bitte, Sir, verbinden Sie mich mit Madame Jouvier in Appartement 32.“


  „Hier ist Kensington 72109!“


  „Verzeihung, das verstehe ich nicht. Ich habe doch das Hotel Prince of Wales gewählt.“


  Godwin Barnes am anderen Ende der Leitung wiederholte aggressiv: „Ich habe es schon einmal gesagt: Hier ist Kensington 72109. Und außerdem ist es ein Uhr durch!“


  „Verzeihung, Sir! Ich bitte vielmals um Verzeihung!“ Gordon Drake legte auf und ging durch den Regen zurück zu dem Studebaker.


  „Hast du ihn aus dem Schlaf geholt?“ fragte Penny mit mäßigem Interesse.


  „Aus dem tiefsten. Er hat die Gelegenheit wahrgenommen, um mir auch gleich die Uhrzeit zu sagen.“


  „Also glaubst du nicht, daß uns die Polizei erwartet?“ fragte Mac Withney. Einige Augenblicke lang war Gordon Drake drauf und dran zu erklären, warum das mit der Polizei ein Denkfehler gewesen sei, doch dann beschränkte er sich auf ein einsilbiges „Nein“.


  Um 3 Uhr 20 trennten sich Gordon Drake, Penny Nichols und Mac Withney, nachdem sie ihr Vorhaben ohne den geringsten Zwischenfall beendet hatten.


  


  


  


  Ein ereignisreicher Montag


  


  Es war Montag, der 12. Juni, Uhrzeit: 9 Uhr 12.


  Zu diesem Zeitpunkt erklärte Julie Young einem amerikanischen Ehepaar gerade, warum jene original englischen Ohrringe mit Seidenbändern aus dem Jahre 1672 so teuer waren.


  Zu diesem Zeitpunkt dachten Dicki und die anderen Schüler seiner Klasse über die hinterhältige Aufgabe nach, wieviel Prozent die Hälfte von einer Hälfte war.


  Zu diesem Zeitpunkt saß Penny Nichols vor einem seiner Käfige und beobachtete besorgt die auffällige Lethargie seines neuesten Untermieters.


  Zu diesem Zeitpunkt schlief Gordon Drake den Schlaf des Zufriedenen und Unbeschwerten.


  Zu diesem Zeitpunkt fuhr Mac Withney auf dem Moped in Richtung Danbury, um bei Dr. Sallsky, dem Tierarzt, eine Medizin für die Dogge Terry zu holen.


  Und ebenfalls zu diesem Zeitpunkt rasselte auf dem Schreibtisch von Perry Clifton bei Johnson & Johnson das Telefon.


  „Ja, bitte?“ fragte der Chef der Detektivabteilung in die graue Muschel. Und die Stimme aus der Vermittlung forderte ihn freundlich auf: „Guten Morgen, Mister Clifton. Drücken Sie mal aufs Knöpfchen, Sie werden verlangt!“


  Perry Clifton tat, was ihm geheißen, und meldete sich. Zuerst hörte er nur das schwere, aufgeregte Atmen eines Mannes.


  „Hallo, hier spricht Clifton!“ rief er ein zweites Mal.


  „Guten Morgen, Mister Clifton. Hier ist Ernest Caven vom Hartford-Haus.“ Unüberhörbar war die Erregung in Cavens Stimme.


  „Guten Morgen, Sir!“ Noch bevor Perry Clifton weitersprechen konnte, war Cavens Stimme wieder in seinem Ohr: „Wäre es Ihnen möglich, sofort ins Hartford-Haus zu kommen, Mister Clifton? Es ist etwas Schreckliches geschehen — man hat den Buddha gestohlen!“


  Clifton war verwirrt. Warum rief Caven ausgerechnet ihn an, wenn man den goldenen Buddha gestohlen hatte? „Haben Sie schon die Polizei verständigt?’ fragte er, und es schien, als geriete Caven bei dieser Frage erst recht in Panik.


  „Um Gottes willen nein!“ rief er entsetzt. „Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. Es ist alles so... so... so... Nein, daß das ausgerechnet jetzt geschehen muß... der Erfolg... Ich wäre Ihnen sehr dankbar, also... wissen Sie...“


  „Okay, Sir!“ unterbrach der Detektiv das Gestammel des völlig außer Fassung geratenen Direktors. „Ich mache mich sofort auf den Weg!“


  Wie immer, wenn es schnell gehen sollte, stellten sich Hindernisse zuhauf in den Weg.


  Es begann damit, daß Perry Clifton zuerst über die insgesamt 132 Hauslautsprecher von Johnson & Johnson den Eigentümer des grünen Opels ausfindig machen mußte, der sich in der Tiefgarage so ungeschickt hinter ihm plaziert hatte, daß er nicht wegfahren konnte.


  Der Besitzer entpuppte sich als ein kleiner cholerischer Dickwanst mit Waliser Dialekt.


  Er schalt Clifton einen widerlichen, aufgeblasenen Schnösel, der sich nicht schämte, harmlose Kunden zu schikanieren. Und das alles, obwohl der Detektiv noch keinen Ton von sich gegeben, sondern nur eine Handbewegung in Richtung des sperrenden Opels gemacht hatte. Erst als Perry Clifton, ungeduldig geworden, ihm drohte, aus allen vier Reifen die Luft zu lassen, beeilte er sich, seinen Wagen (und die vier Reifen!) in Sicherheit zu bringen. Einem tätlichen Angriff auf den zweieinhalb Köpfe größeren „Schnösel“ schien er keine Chancen einzuräumen.


  Der zweite Zwangsaufenthalt geschah am Sloane Square, wo der vor ihm fahrende Wagen, ein Triumph aus Southampton, nicht rechtzeitig bremste und einen blitzenden Volvo rammte. Der Fahrer des funkelnagelneuen Volvos hieb daraufhin dem kleinen Triumph die geballte Faust so gewaltig auf die gewölbte Kühlerhaube, daß diese eine zusätzliche Delle erhielt. Der anschließende Disput zwischen Volvobesitzer und Triumphinhaberin währte nicht nur eine reife Viertelstunde, er ließ auch den gesamten Verkehr rund um den Sloane Square zusammenbrechen.


  Als Perry Clifton auf dem dichtbesetzten Parkplatz des Hartford-Hauses eintraf, war es bereits 10 Uhr 30. Er durchquerte ohne Aufenthalt die Vorhalle, wobei er feststellen mußte, daß die Ausstellung mindestens so gut besucht war wie am Tage der Eröffnung.


  Er klopfte dreimal, bevor er hereingebeten wurde.


  Sir Ernest Caven sprang sofort auf, als er seiner ansichtig wurde, und eilte ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. Für Perry Clifton wurde die Angelegenheit immer verworrener. Caven, dem man ansah, daß ihm Ungewöhnliches widerfahren war, nötigte ihn zu der Sesselgarnitur in der Ecke des Zimmers.


  „Mister Clifton“, begann er, und seine Augen umfingen den Detektiv mit einem flehenden Blick, „ich weiß, daß ich fast Unmögliches von Ihnen verlange, aber lassen Sie es mich trotzdem aussprechen: Bitte warten Sie das Ende der Ausstellung ab, bevor wir die Polizei verständigen.“


  Perry Clifton schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich verstehe kein Wort, Sir Ernest. Das ist doch eine Entscheidung, die in erster Linie bei Ihnen liegt.“


  Ernest Caven hob beschwörend die Hände. „Der gute Ruf des Hartford-Hauses steht auf dem Spiel. Noch nie war einer Ausstellung hier ein solcher Erfolg beschieden. Es käme einer Katastrophe gleich, würde man jetzt erfahren, was geschehen ist.“


  „Wenn der Besitzer des Buddhas einverstanden ist, gibt es doch keine Schwierigkeiten für Sie!“


  Sir Ernest stutzte. Irritiert musterte er Clifton. Hatte er sich vielleicht nicht verständlich genug ausgedrückt?


  „Aber deshalb spreche ich doch mit Ihnen. Ich weiß zwar, daß Ihr kleiner Freund Mitbesitzer ist, aber in diesem Fall...“ Er verstummte und zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern, während es bei Perry Clifton zu dämmern begann.


  „Moment, Sir!“ rief er. „Wollen Sie damit behaupten, daß unser silberner Buddha gestohlen wurde?“


  Caven riß die Augen auf. „Aber das habe ich Ihnen doch bereits am Telefon gesagt, Mister Clifton. Wir sprechen doch die ganze Zeit schon von nichts anderem.“


  Clifton starrte Caven an. Träumte er? Oder war das alles Wirklichkeit? Sicherheitshalber fragte er noch einmal: „Man hat den silbernen Buddha gestohlen?“


  Der Direktor nickte zerknirscht. „Trotz größter Sicherheitsmaßnahmen.“


  „Und was ist mit dem goldenen Buddha?“


  „Der ist, entschuldigen Sie, wenn ich das so betone, Gott sei Dank nicht entwendet worden.“


  „Verzeihung, Sir, aber das klingt ein bißchen abenteuerlich, das kann doch nicht sein!“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Man bricht doch nicht in eine Ausstellung ein, um einen hohlen silbernen Buddha zu stehlen, wenn es in der gleichen Ausstellung auch einen massivgoldenen gibt, der vielleicht das Hundertfache wert ist.“


  „Aber... aber...“ Ernest Caven fuhr sich über die Stirn.


  „Die Tatsachen sprechen für sich. Es läßt sich nur so erklären, daß die Diebe von den Alarmdrähten am Glassturz des goldenen Buddhas abgehalten wurden.“


  „Die Alarmanlage wurde demnach nicht außer Betrieb gesetzt?“ folgerte Perry Clifton.


  „Nein!“


  „Wann haben Sie den Diebstahl bemerkt?“


  „Kurz vor Einlaß. Es muß einige Minuten vor halb neun gewesen sein. Mister Balham, einer der Ausstellungsdiener, hat bemerkt, daß die Scheibe der Vitrine nicht richtig geschlossen war. Als er das korrigierte, fiel sein Blick auf die umgefallene Erläuterungskarte, und da wurde ihm die ganze Tragweite seiner Entdeckung bewußt.“


  Perry Clifton blieb skeptisch. „Was fehlt außer dem silbernen Buddha eigentlich noch?“


  „Nichts, soweit wir bisher feststellen konnten.“


  Der Detektiv sprang auf. „Bitte, Sir, entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, ich möchte mich selbst von dem Sachverhalt überzeugen.“


  „Bitte!“ murmelte Sir Ernest.


  Perry Clifton drängelte sich durch das Besuchergewimmel in Saal III. Und er fand bestätigt, was ihm Sir Ernest gesagt hatte: Die Glasvitrine enthielt nur noch vier Statuen. Eine aus geschnitztem Holz, eine zweite aus vergoldetem Holz, eine dritte aus Stein und die vierte aus glasierter Keramik. Man hatte sie so auseinandergerückt, daß niemand, der es nicht wußte, auf den Gedanken kommen konnte, die Ausstellungsleitung habe ein Stück entfernt.


  Nichts schien verändert: Unbeschädigt die Drähte der Alarmanlage, ebenso die gläserne Hülle. Zwei Minuten lang musterte der Detektiv den Buddha, dann begab er sich gedankenversunken zu Sir Ernest Caven zurück.


  „Nun? Haben Sie sich überzeugt?“


  Perry Clifton setzte sich Caven gegenüber.


  „Sir“, begann er, „ich behauptete vorhin, als Sie mir sagten, daß man den silbernen Buddha gestohlen habe, daß das sehr abenteuerlich klinge. Nun muß ich Ihnen etwas sagen, was noch viel abenteuerlicher klingt: Nicht der silberne, sondern der goldene Buddha ist verschwunden!“


  Sir Ernest betrachtete Clifton durch seine blitzenden Brillengläser zuerst erschrocken, dann erstaunt und schließlich etwas mitleidig.


  „Aber Mister Clifton...“ begann er, verstummte aber sogleich.


  Der Detektiv hatte lebhaft genickt. „Ich weiß, was Sie denken, Sir, aber ich bin völlig normal.“ Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: „Und getrunken habe ich außer Tee heute auch noch nichts. Der Buddha, der unter dem Glassturz steht, ist der silberne. Ich habe ihn genau identifiziert. Und zwar unterscheidet er sich deutlich durch eine Falte im Gewand, die dem goldenen Buddha fehlte.“


  „Mister Clifton“, ereiferte sich Caven, „ich war zuletzt vor einer halben Stunde drüben in Saal drei. Da befand sich der goldene Buddha unverändert unter dem Sturz.“


  „Ein Buddha, Sir. Ich hege die Befürchtung, daß hier ein ganz raffinierter Coup gelandet worden ist.“


  Caven schüttelte den Kopf. „Worauf wollen Sie hinaus, Mister Clifton?“


  „Es gibt, wendet man die Gesetze der Logik an, nur eine einzige Erklärung: Der oder die Diebe sind zweimal in das Hartford-Haus eingedrungen.“ Der Direktor schwieg, Clifton fuhr fort: „Als sie zum ersten Mal kamen, legten sie die Alarmanlage lahm und nahmen den goldenen und den silbernen Buddha mit. Bei einem früheren Besuch müssen sie festgestellt haben, daß sich die beiden Statuen über alle Maßen gleichen. Sie ließen den silbernen Buddha mit einer Goldschicht überziehen, überpinseln oder überspritzen — ich kenne den Fachausdruck dafür nicht —, drangen ein zweites Mal ein und stellten die präparierte Figur unter den Glassturz. Sie rechneten wohl damit, daß man, solange die Ausstellung lief, nur nach dem silbernen Buddha forschen würde. Inzwischen hätten die Diebe Zeit genug, alle eventuellen Spuren hinter sich zu verwischen.“


  „Aber nein, Mister Clifton... aber nein, das ist eine zu phantastische Konstruktion. Sie müssen sich irren!“ Sir Ernest Caven war aufgesprungen. Der sonst so ruhige Mann ruderte hilflos mit den Armen.


  „Prüfen Sie den Sachverhalt nach, Sir!“


  „Das werde ich...“ Caven beugte sich vor und drückte auf einen der acht Knöpfe auf seinem Schreibtisch. Dabei löste er in Saal drei ein Lichtsignal aus, das für die dort stationierte Sicherheitsperson Zeichen war, zu ihm zu kommen. Es dauerte auch nur eine halbe Minute, bis es an die Tür klopfte.


  „Sir?“ fragte der Livrierte, den Perry Clifton bereits vorhin gesehen hatte.


  „Mister York, bitte schließen Sie die Zugänge zu Saal drei und sorgen Sie dafür, daß die Besucher den Saal räumen. Sollte man Sie nach dem Grund fragen, sagen Sie, daß etwas umgestellt werden muß.“


  Der Mann in der Uniform verbeugte sich kurz.


  „Sehr wohl, Sir!“ sagte er und entfernte sich. Wenn er erstaunt über die Anordnung war, so verstand er es meisterhaft, dieses Erstaunen zu verbergen. Knapp zehn Minuten später meldete er, daß Saal III von allen Besuchern geräumt sei. Die beiden Männer folgten ihm.


  In hektischen Schritten eilte Sir Ernest zuerst zu dem Wandschrank, in dem sich die Schalter für die Alarmanlage befanden. Er öffnete ihn, warf einen flüchtigen Blick auf die Anlage und unterbrach dann das Alarmsystem. Wenig später standen sie vor dem schwarzen Marmorsockel. Perry Clifton hielt sich schweigend im Hintergrund, während Sir Ernest und der Mann namens York behutsam die gläserne Hülle von dem Sockel hoben. Caven murmelte dabei unverständliche Worte. Sie setzten den Sturz auf einem samtbezogenen Hocker ab, und Sir Ernest griff mit beiden Händen nach der Statue. Und dann sah es wirklich so aus, als würde er wanken. Kalkweiß und mit bleichen Lippen kam er auf Perry Clifton zu.


  „Sie hatten recht, Mister Clifton!“ keuchte er leise. „Es ist eine Katastrophe! Das kann den Ruin des Hartford-Hauses bedeuten.“


  Der Detektiv nahm Caven den Buddha aus der Hand und wendete ihn um. „Es ist nicht der goldene Buddha!“ stöhnte der Direktor. Sie sahen in der Höhlung das tatsächliche Material, aus dem die Statue gegossen worden war: Silber.


  „Nur nichts überstürzen, Sir!“ Der Detektiv versuchte, Caven Mut zuzusprechen. „Es wäre ein Fehler, vorzeitig die Flinte ins Korn zu werfen.“


  Er reichte dem mit offenem Mund dastehenden Ausstellungsdiener den Buddha und sagte: „Bitte, Mister York, stellen Sie ihn zurück! Und zu keinem Menschen ein Wort über das, was wir soeben entdeckt haben.“


  Mister York schluckte, nickte und würgte dann hervor: „Selbstverständlich, Sir!“


  Perry Clifton dirigierte den verzweifelten, vor Fassungslosigkeit bebenden Sir Ernest zurück zum Wandschrank und forderte ihn auf: „Bitte, Sir, stellen Sie die Alarmanlage wieder an!“


  Caven tat es wie in Trance. Bevor sie den Saal verließen, empfahl Clifton: „Es wäre gut, wenn Sie sich nichts anmerken ließen, Sir. Es könnte sonst jemand auf dumme Gedanken kommen!“


  Sir Ernest nickte, richtete sich auf und zog ein Gesicht, als ginge er zu seiner eigenen Hinrichtung. Schulterzuckend folgte ihm der Detektiv. Glücklicherweise befand sich Cavens Büro direkt gegenüber von Saal drei, so daß sie keinen langen Weg zurückzulegen hatten.


  Ernest Caven ließ sich schwer in seinen Schreibtischsessel fallen. Daß die Kriminalität nicht vor dem Hartford-Haus haltmachte, schien ihm unfaßbar. Er mühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen.


  Perry Clifton versuchte ihm dabei zu helfen. „Sir, Sie müssen die Dinge nehmen, wie sie sind. Ich möchte Ihnen versichern, daß Sie mit meiner Unterstützung rechnen können.“


  Sir Ernest probierte ein dankbares Lächeln, doch es wurde mehr eine Grimasse der Verzweiflung.


  „Ich danke Ihnen!“ erwiderte er mit heiserer Stimme, „aber ich glaube kaum, daß Sie mir helfen können. Es führt kein Weg daran vorbei, daß ich die Polizei verständigen muß. Und in dem Augenblick, wo die Polizei mit ihren Nachforschungen beginnt, ist auch die Presse da.“ Allein diese Vorstellung ließ ihn erschauern und trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. „Presse aber bedeutet, daß ganz London, ganz England erfährt, was im Hartford-Haus geschehen ist.“ Er preßte sich die Faust gegen die Brust.


  „Er hält das Hartford-Haus für den Nabel der Welt!“ durchfuhr es Perry Clifton.


  „Man wird mir Leichtsinn vorwerfen!“ fuhr Caven sich selbst anklagend fort. „Und vielleicht war ich leichtsinnig. Aber wobei, womit, Mister Clifton? Was könnte ich falsch gemacht haben?“


  „Niemand wird Ihnen Leichtsinn oder Leichtfertigkeit vorwerfen, Sir. Sie haben doch alles zur Sicherheit der Ausstellungsstücke getan.“


  Caven schüttelte heftig den Kopf. „Ich hätte nicht nur am Tag, ich hätte auch in der Nacht Wachen in den Sälen postieren sollen. Der Hausmeister wohnt oben unter dem Dach, das ist viel zu weit weg. Das ist...“ Er mußte husten, weil er sich vor Aufregung verschluckt hatte.


  Perry Clifton beugte sich vor. „Hören Sie, Sir, wir haben noch etwas Zeit. Niemand braucht vorerst davon zu erfahren, daß der goldene Buddha verschwunden ist. Auch nicht die Polizei!“


  Caven riß die Augen auf. „Das ist unmöglich, Mister Clifton.“


  „Geben Sie mir eine Woche Zeit, Sir Ernest!“ beschwor Clifton den Direktor, der ihn daraufhin ansah, als sei er ein Gespenst.


  „Wozu eine Woche Zeit?“


  „Um den Fall aufzuklären!“


  „Sie wollen den Fall aufklären? Sie, Mister??“


  „Ich bin Detektiv, Sir!“


  „Sie sind Detektiv?“ wiederholte Caven verständnislos. „Ja!“


  „Aber ich habe doch in einem Kaufhaus angerufen. Sie arbeiten doch bei Johnson & Johnson!“


  „Ich bin dort Chef der Detektivabteilung!“


  „Oh“, machte Sir Ernest, und ein Funke der Hoffnung trat in seine Augen. Doch er verlosch schnell wieder.


  „Es ist ein Unterschied, ob man es mit kleinen Kaufhausdieben oder mit richtigen Verbrechern zu tun hat.“


  Perry Clifton konnte, trotz des Ernstes der Situation, ein flüchtiges Lächeln nicht unterdrücken. „Es gibt auch auf dem Gebiet des Warenhausdiebstahls wahre Genies, Sir! Und zum anderen möchte ich Ihnen versichern, daß ich auch schon größere Fälle aufgeklärt habe. Meist in Zusammenarbeit mit Scotland Yard. Sie können mir also vertrauen.“ Wieder flackerte bei Sir Ernest Hoffnung auf.


  „Aber der Besitzer des goldenen Buddhas...“ er stockte.


  „Es handelt sich um einen gewissen Mister Wang Yin. Was ist das für ein Mann?“


  „Er ist Sekretär in der koreanischen Botschaft. Ein sehr gebildeter und sympathischer Mann. Wie aber wird er reagieren, wenn er erfährt, daß ich nicht sofort die Polizei verständigt habe?“


  „Für den Fall, daß ich es für notwendig halte, werde ich mich mit ihm in Verbindung setzen. Eine Woche, Sir... Nehmen Sie mein Angebot an!! Noch sind wir im Vorteil, noch weiß die andere Seite nicht, daß wir bereits hinter den Schwindel gekommen sind.“


  Es schien Sir Ernest doch eine Menge Überwindung zu kosten. Schließlich gaben die Gedanken an Polizei und Presse den Ausschlag.


  „Gut, Mister Clifton, ich will es versuchen. Dabei weiß ich schon jetzt, daß ich keinen Tag dieser Woche auch nur ein Auge zutun werde.“ Er tupfte sich erneut Schweißperlen von der Stirn.


  Perry Clifton aber atmete kurz und heftig durch. Er fühlte wieder jenes aufregende Prickeln in sich, das ihn jedesmal befiel, wenn er sich auf die Jagd nach Tätern, Mitwissern und Motiven machte. Doch er zwang sich zur Sachlichkeit. Mit fast unterkühlter Stimme sagte er: „Lassen Sie uns zur Sache kommen, Sir. Bevor wir uns den bürokratischen Dingen, wie zum Beispiel Versicherung und ähnlichem zuwenden, möchte ich den Fall als solchen durchleuchten. Beginnen wir bei der Alarmanlage. Hier bieten sich zwei Möglichkeiten an: Entweder verfügten die Diebe über einen ausgesprochenen Spezialisten, von denen es übrigens gar nicht so viele gibt, oder sie bekamen einen entsprechenden Tip vom Personal.“


  „Unmöglich!“ fuhr Sir Ernest auf. Clifton berichtigte ihn: „Auch auf dem Gebiet der Kriminalistik soll man mit dem Wort ,unmöglich’ äußerst sparsam umgehen, Sir. Ich habe gesehen, daß Sie die gesamte Alarmanlage mit einem einzigen Drehschalter außer Funktion setzten.“


  Caven nickte: „Stimmt! Aber dieser Schalter ist dreimal gegengesichert!“


  „Ja, durch tote Schalter. Auch das habe ich bemerkt. Sind Sie der einzige, der über die Anlage Bescheid weiß?“


  Der Direktor schüttelte widerwillig den Kopf.


  „Nein. Mister York und Mister Case sind ebenfalls informiert.“ Plötzlich stutzte Caven, und einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als wolle er etwas sagen. Perry Clifton war dieses Zögern nicht entgangen, und er war sicher, daß es mit dem Fall zusammenhing.


  „Sir Ernest“, fragte er eindringlich, „ist Ihnen am Wochenende oder auch heute irgend etwas zu Ohren gekommen, was nicht in das Ablauf Schema des Hartford-Hauses paßt?“


  Caven runzelte die Stirn und schien lange darüber nachzudenken, ob das, was ihn beschäftigte, in das „Ablaufschema“ hineinpaßte... Nein, es paßte nicht hinein. Es paßte sogar überhaupt nicht hinein. Es war so ungewöhnlich, daß es ihm bereits Sorgen bereitet hatte, noch bevor Clifton das Verschwinden des goldenen Buddhas entdeckte. Wieder tupfte er sich mit dem seidenen Tuch über die Stirn. Schließlich nickte er. Es war ein Nicken, das ihm sichtlich Überwindung kostete.


  „Es ist also etwas geschehen!“ stellte Perry Clifton fest.


  „Ja. Mister Case ist heute nicht zum Dienst erschienen!“


  Clifton war überrascht. „Kommt das öfters vor?“


  „Das ist noch nie vorgekommen. Case hat, solange er im Hartford-Haus arbeitet, noch keinen Tag gefehlt.“


  „Er gehört zu den drei Personen, die das System der Alarmanlage kennen.“


  Sir Ernest schien letzteres überhört zu haben. Er sah Perry Clifton ernst an, als er berichtete: „Nicht allein sein Nichterscheinen heute ist es, was mich beunruhigt. Am Sonnabend wurde ich kurz nach 20 Uhr in meiner Wohnung angerufen. Und zwar aus dem Viktoria-Hospital. Am Apparat war Missis Case. Sie fragte mich, ob ich wisse, wo sich ihr Mann befinde. Und ob ich ihn vielleicht dienstlich weggeschickt hätte.“


  „Arbeitet Missis Case in diesem Krankenhaus?“


  „Nein, sie ist Patientin. Wie mir Case erzählt hat, handelt es sich um einen komplizierten Beinbruch. Er besuchte seine Frau jeden Abend. Am Sonnabend nun, so sagte mir Missis Case, sei er nicht gekommen. Dafür habe er ihr einen Strauß Rosen geschickt. Finden Sie das nicht komisch?“


  „Ja, das ist schon recht merkwürdig. Und ob sich Mister Case am gestrigen Sonntag bei seiner Frau gemeldet hat, wissen Sie nicht?“ Caven schüttelte schuldbewußt den Kopf. „Ich muß gestehen, daß ich die Sache restlos vergessen hatte. Soll ich im Krankenhaus anrufen?“


  „Nein, ich werde Missis Case einen Besuch abstatten.“


  Ernest Caven rutschte beunruhigt auf seinem Sessel herum. „Halten Sie Case wirklich für verdächtig?“


  Echte Sorge schwang in Cavens Stimme mit.


  „Ich kenne ihn nicht, Sir!“ gab Clifton zurück. „Auf der anderen Seite muß ich zugeben, daß das Verschwinden des Buddhas und das gleichzeitige Verschwinden dieses Mister Case zu gewissen Überlegungen herausfordert.“


  Caven nickte gequält. „Sie haben recht.“


  „Wie lange arbeitet er schon im Hartford-Haus?“


  „Seit über zwölf Jahren. Vorher war er über zwanzig Jahre am Totalisator in Ascot beschäftigt. Also ebenfalls in einer Vertrauensstellung.“


  Der Direktor erhob sich und holte aus einem Schrank einen roten Ordner. „Die Personalakte von Case!“ sagte er und begann bedächtig Seite für Seite umzublättern. Längere Zeit war nur das Geräusch raschelnden Papiers zu hören. Und mitten hinein in diese unnatürliche und beklemmende Stille klopfte es. Caven fuhr zusammen. Dann rief er: „Herein!!“


  Es war Mister York, dem man die Bestürzung deutlich ansah.


  „Um Gottes willen, Mister York, was ist nun schon wieder?“


  „Ich... ich... ich bin ja kein Fachmann“, stotterte der grauhaarige Mann, „deshalb ist mir das auch nicht aufgefallen. Die chinesische Turteltaube ist verschwunden, Sir... verschwunden!“


  „Sie meinen entflogen?“ fragte Caven und schien erleichtert. Einen exotischen Vogel zu ersetzen war schließlich ungleich problemloser wie die Wiederbeschaffung des goldenen Buddhas.


  „Nein, Sir, nicht entflogen. Sie ist nur, wie ich schon sagte, verschwunden. In dem Käfig, wo sie war, sitzt ein ganz gewöhnlicher Kanarienvogel. Ich hörte, wie Besucher sagten, daß der Kanarienvogel unter die übrigen exotischen Vögel passe wie ein Gänseblümchen unter Orchideen. Da habe ich Steven Wadding geholt, und der hat mir dann gesagt, daß sich in dem Käfig vorher eine chinesische Turteltaube befunden habe.“


  Er sah ratlos von Sir Ernest zu Perry Clifton und wieder zurück. Und entschuldigend fügte er hinzu: „Ich kenne mich bei den Vögeln nicht so aus. Außerdem ist Saal drei ja das Revier von Case.“


  Caven winkte ab. „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Mister York. Ich werde der Sache nachgehen. Wahrscheinlich liegt hier nur ein Irrtum vor.“


  Alec York atmete auf. So, als sei er von einer schweren Last befreit. Und er hatte es eilig, aus dem Zimmer zu kommen.


  Als er verschwunden war, erkundigte sich Clifton: „Glauben Sie wirklich an einen Irrtum, Sir Ernest?“


  „Sie meinen wegen der Taube?“


  „Ja!“


  „Es könnte doch sein, daß die Zoohandlung den Vogel kurzfristig umgetauscht hat. In diesem Fall wüßte Mister Case Bescheid, weil der ja für den Saal verantwortlich ist. Warum fragen Sie?“


  „Nur so!“ Perry Clifton hielt es für verfrüht, über eine vielleicht harmlose Begebenheit zu sprechen. Sie saßen noch eine halbe Stunde zusammen, währenddessen Perry Clifton Caven noch eine Reihe von Fragen stellte. Und er machte sich über dessen Antworten Notizen. Zuletzt schob er ihm eine schmale Visitenkarte hin.


  „Bitte, rufen Sie mich an, wenn sich irgend etwas ereignet oder wenn Sie etwas erfahren, was für meine Ermittlungen wichtig sein könnte. Ab 19 Uhr erreichen Sie mich in meiner Wohnung.“


  „Soll ich Sie auch anrufen, wenn Mister Case auftaucht?“


  „Ja. Denn sicher hat er in diesem Fall eine einleuchtende Erklärung für sein Verschwinden. Es könnte auch sein, daß sich die Diebe bei Ihnen melden.“


  „Die Diebe? Ist das Ihr Ernst, Mister Clifton?“


  „Es wäre immerhin möglich, daß sie gegen ein Lösegeld die Rückgabe der Statue anbieten. Ein solcher Handel ist schon des öfteren versucht worden.“


  Der Direktor des Hartford-Hauses schüttelte sich voller Abscheu. Und mit einem Gesicht, als klage er Perry Clifton jenes unmoralischen Handels an, beteuerte er: „Die Hartford-Haus-Stiftung könnte nicht mal ein einziges Pfund bezahlen, Mister Clifton!“


  


  


  


  Der Fall Case oder ein Mosaikstein?


  


  Perry Cliftons ursprüngliche Absicht, sofort zum Viktoria-Hospital weiterzufahren, ließ sich nicht verwirklichen. Als er seinen Vertreter bei Johnson & Johnson, Hank Murphy, anrief, um ihm zu sagen, daß er später als beabsichtigt zurückkäme, sagte ihm Murphy, daß er sofort zurückkommen müsse. Die Direktion habe für 13 Uhr eine Konferenz der Abteilungschefs anberaumt. „Es ist besser, wenn du selbst dabei bist, Perry. Man tut sehr geheimnisvoll.“


  „Hast du eine Ahnung, um was es geht, Hank?“ Clifton war etwas verstimmt, obwohl er natürlich wußte, daß sein Hauptberuf Vorrang hatte.


  Hank Murphy druckste ein bißchen verlegen herum. Dann flüsterte er ins Telefon: „Man munkelt, daß die Sitzung nur ein Thema hat: Warenhausdiebstähle. Ich glaube, es liegt sogar ein Dossier von Scotland Yard vor.“


  Perry Clifton lächelte. Wenn Hank sagte, „man munkelt“ oder „ich glaube“, konnte man sicher sein, daß es sich um Tatsachen handelte. Nicht umsonst war Paula Hattling seine Freundin. Oder wie sich Hank ausdrückte: sein Weisheitszahn. Miß Hattling fungierte als zweite Sekretärin von Sir Adam Walker, dem Präsidenten und geschäftsführenden Direktor von Johnson & Johnson.


  „Okay, Hank, ich komme. Und vielen Dank für den Tip. Du solltest deinem Weisheitszahn wieder mal ein paar teure Blumen schenken!“ Lachend hängte er ein.


  


  So regelmäßig, wie es Frühling, Sommer, Herbst und Winter gab, fanden bei Johnson & Johnson im Jahr mindestens viermal große Gespräche mit nur einem Thema statt: Warendiebstahl.


  Bei jeder dieser Sitzungen beteuerte Perry Clifton, daß seine Detektivabteilung, die mit insgesamt acht Herren und Damen besetzt war, zu klein sei, um den großen und kleinen Dieben Paroli zu bieten. Wenn sie auch täglich zwei, drei oder manchmal gar vier Langfinger überführten, so war das doch ein Tropfen auf den heißen Stein. Oder anders ausgedrückt: nicht einmal zehn Prozent der tatsächlichen Übeltäter.


  Bei der letzten Sitzung — es war kurz vor Weihnachten vergangenen Jahres gewesen — hatte man ihm zwei weitere Detektive bewilligt.


  Daß diese zwei Stellen noch immer offen waren, lag daran, daß die guten Leute nicht bereit waren, für das gebotene Gehalt zu arbeiten, Perry Clifton andererseits auf die weniger guten Leute verzichtete.


  Ab 1. August jedoch würde er mit dem Ehepaar Osborne eine wirkliche Verstärkung seiner Mannschaft vermelden können. Oliver und Abigal Osborne konnten auf eine dreißigjährige gemeinschaftliche Detektiverfahrung zurückblicken. Vier Fünftel dieser langen Zeit hatte das Ehepaar auf Passagierschiffen im Liniendienst gearbeitet und manchen berühmten oder berüchtigten Langfinger zur Strecke gebracht.


  Clifton hatte die beiden auf einem Kriminalistenkongreß in Portsmouth kennen- und schätzengelernt.


  Es war eine turbulente Sitzung gewesen, und es gab tatsächlich ein Schreiben von Scotland Yard. Es besagte, daß ihnen Informationen über eine neuformierte und straff organisierte Bande von Warenhausdieben vorlägen. Man möge die Augen offenhalten.


  Sie hatten lang und breit über eventuell zu treffende Maßnahmen diskutiert — und auch ein wenig gelächelt. Letzteres, als der nur äußerst selten anwesende Vizedirektor McClusky empfahl, eine Detektiv-Sonderkommission von zehn Mann zu bilden, die sich auf die besonders gefährdeten Punkte konzentrieren solle. Als Perry Clifton ihm sagte, daß die gesamte Detektivabteilung zur Zeit nur aus acht Mann bestehe, wurde Mr. Josef MacClusky puterrot und schwieg fortan.


  Die Sitzung endete mit der Versicherung Cliftons, sämtliche Hausdetektive zu allergrößter Wachsamkeit anzuhalten. (Als ob es je anders gewesen wäre!)


  


  Die Krankenschwester hielt vor der Tür mit der Nummer 228.


  „Hier ist es, Sir!“ sagte sie und nickte zu den Blumen in Cliftons Hand hin. „Ich bringe Ihnen eine Vase!“ Der Detektiv klopfte leise, und ebenso leise erklang von innen die Aufforderung einzutreten.


  Mrs. Case lag augenblicklich allein im Zimmer. Die beiden anderen Betten waren unbelegt. Ein Gipsbein, von einer Kette gehalten, ragte schräg aus dem Bett. Jenny Case selbst sah Perry Clifton mit großen, ein wenig ängstlich dreinblickenden Augen entgegen. Sie mußte so um die fünfzig sein und hatte ein volles, jetzt allerdings sehr blasses Gesicht.


  „Guten Tag, Missis Case. Mein Name ist Clifton...“ Perry winkte leicht mit den Blumen. „Wir bekommen gleich eine Vase!“ Sie musterte Clifton mißtrauisch und unbeweglich. Das änderte sich schlagartig, als Perry Clifton sagte: „Ich soll Ihnen auch gute Besserungswünsche von Sir Ernest Caven ausrichten!“


  Mrs. Case richtete sich so gut es ging auf, und in ihre Augen trat ein Ausdruck der Hoffnung.


  „Ist mein Mann wieder zurück?“


  Die Antwort kostete Clifton sichtlich Überwindung. „Nein, Missis Case... Wir haben gedacht, daß Ihnen inzwischen vielleicht eingefallen ist, wo sich Ihr Mann aufhalten könnte?!“


  Jenny Case fiel auf ihr Kissen zurück. „Sie sind von der Polizei!“ sagte sie in klagendem Ton.


  „Nein. Ich stelle ein paar private Ermittlungen an.“


  „Ermittlungen? Gegen meinen Mann?“


  „Nein, nicht direkt, es ist...“ Sie unterbrach ihn fast zornig: „Ich habe keine Ahnung, wo er ist! Er hat sich bei mir nicht gemeldet!“


  „Hören Sie, Missis Case, niemand denkt etwas Schlechtes über Ihren Mann. Vielleicht handelt es sich auch nur um einen Zufall...“


  Perry Clifton überlegte. „Darf ich sie einweihen?“ Verstieß er damit gegen die mit Caven getroffenen Abmachungen? „Ach was“, dachte er dann, „sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Ich will versuchen es Ihnen zu erklären. Aber Sie müssen mir versprechen, über das, was ich Ihnen jetzt erzähle, Stillschweigen zu bewahren.“


  Mrs. Case nickte in stummer Beklommenheit. Ein leises Geräusch war plötzlich in Perry Cliftons Rücken. Ihre Augen wandten sich der Tür zu. Die Krankenschwester brachte die Vase. Perry Clifton wartete, bis sie die Blumen versorgt und das Zimmer verlassen hatte.


  „Im Hartford-Haus“, begann er dann, „ist übers Wochenende ein schwerer Diebstahl verübt worden. Man hat das wertvollste Stück der Ausstellung gestohlen. Gleichzeitig stellte man heute früh fest, daß Ihr Mann nicht zum Dienst erschienen war. Vielleicht hätte man dieser Tatsache gar keine Bedeutung beigemessen, wäre da nicht Ihr Anruf bei Sir Ernest am Sonnabend gewesen.“


  Mrs. Case starrte Clifton aus weit aufgerissenen Augen an. Endlich sagte sie ganz leise: „Sir Ernest wird doch nicht glauben, daß mein Albert ein Dieb ist?“


  „Aber nein“, Clifton winkte ab, „es geht hier zunächst einmal darum, festzustellen, ob es irgendwelche Zusammenhänge gibt zwischen dem Verschwinden Ihres Mannes und dem Diebstahl.“


  Mrs. Case schluckte. Die Angst in ihren Augen war übergroß. „Glauben Sie, daß ihm etwas zugestoßen ist?“ flüsterte sie heiser.


  Perry Clifton zwang sich zu einem unbefangenen Tonfall. „Aber nicht doch, Missis Case. Unsere Überlegungen gehen in eine ganz andere Richtung. So könnte es doch zum Beispiel sein, daß Ihr Mann irgendwie Wind von der Sache bekommen hat und nun Nachforschungen auf eigene Rechnung anstellt. Halten Sie so was für möglich?“


  Jenny Case sah Clifton lange an, so, als wolle sie erforschen, ob er es gut oder schlecht mit ihrem Mann meinte. Schließlich erwiderte sie leise:


  „In Alberts Leben hatten nur drei Dinge Platz: Sein Zuhause, seine Briefmarkensammlung und sein Dienst im Hartford-Haus. Er ist ebensowenig ein Dieb, wie er auf eigene Faust hinter einem solchen herrennen würde, Mister...“


  „Clifton, Missis Case!“


  „Ja, Mister Clifton. Trotzdem habe ich keine Erklärung für sein Verhalten. Oder vielleicht sollte ich sagen: gerade darum!“ Sie schüttelte ein wenig den Kopf. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Verstohlen wischte sie sie weg. „Er kam jeden Tag ins Krankenhaus.“


  „Ich möchte Ihnen und Ihrem Mann gern helfen, Missis Case!“ versicherte Perry Clifton. Und behutsam fügte er hinzu: „Und Sie könnten mir diese Aufgabe sicher erleichtern.“


  „Wie sollte ich das? Ich weiß nichts... gar nichts!“


  „Fällt Ihnen keine Adresse ein, wo sich Ihr Mann...“ Clifton stutzte. Ein mehr als skurriler Gedanke durchfuhr ihn. „Oder vielleicht sitzt Ihr Mann gar zu Hause, und wir machen uns umsonst Sorgen?“


  Mrs. Case schüttelte traurig den Kopf. „Die Schwester ist so freundlich und probiert es immer wieder mit dem Telefon. Aber er hat sich bisher nie gemeldet...“ Sie senkte die Stimme. „Ich würde ja gern telefonieren, aber das ist hier so umständlich, wenn man keinen besonderen Namen hat. Das Zimmer hat nur einen Telefon-Steckkontakt, und der Apparat muß jedesmal hereingetragen werden...“


  „Sir Ernest sagte mir, daß Ihnen Ihr Mann einen Blumenstrauß mit einem Gruß geschickt habe...“


  Jenny Case nickte müde. „Die Rosen dort... Die Karte liegt in der Schublade.“


  „Danke!“ sagte Perry Clifton und zog den schmalen metallenen Kasten heraus,


  „Für Missis J. Case, Zimmer 228“ stand in strengen steilen Buchstaben auf dem blaßblauen Umschlag. Er drehte ihn um und las: „Blumen-Center Carriges, Aldinghouse Street 136.“


  „Sie können ruhig hineinschauen!“ forderte Mrs. Case den Detektiv auf.


  Wieder sagte Perry „Danke!“ und kam der Aufforderung nach. Die gleichen steilen Buchstaben, die gleiche Handschrift: „Bis bald!“


  Perry Clifton hielt der Patientin die Rückseite des Briefumschlages hin. „In der Aldinghouse Street befindet sich das Blumengeschäft. Haben Sie in dieser Gegend Bekannte oder Verwandte?“


  „Verwandte haben wir in London nicht. Unsere einzige Verwandte, die Schwester meines Mannes, lebt in Dorchester. Wo ist diese Aldinghouse Street?“


  „Keine Ahnung, Missis Case. Aber wir werden es bald wissen.“ Perry Clifton erhob sich. „Ich bin sofort wieder zurück!“ rief er und schoß zur Tür hinaus, verfolgt von den verständnislosen Blicken der Frau. Genau zehn Minuten später trat er wieder ein. Er lächelte Mrs. Case freundlich und aufmunternd zu.


  „Jetzt sind wir klüger. Die Aldinghouse Street befindet sich in der Nähe des Flughafens Heathrow. Haben Sie dort Freunde oder Bekannte?“


  Einmal mehr schüttelte Jenny Case den Kopf. Nachdenklich, besorgt, fast verängstigt.


  „Sagten Sie nicht was von einer Schwester Ihres Mannes in Dorchester?“


  „Ja!“ sagte sie.


  „Besitzen Sie ein Auto?“ Wieder bejahte Mrs. Case. Man sah ihr an, daß diese Fragen sie aufs äußerste beunruhigten. Perry Clifton ließ sie nicht lange im Ungewissen darüber, worauf er hinauszielte. „Dann besuchen Sie Ihre Schwägerin doch sicher hin und wieder.“


  „Sicher, oft!“


  „Stimmt es, daß Sie dann auf der A 30 über Salisbury nach Dorchester fahren?“


  „Ja, wir fahren immer so. Warum fragen Sie das alles?“


  „Die Aldinghouse Street, Missis Case, mündet in die A 30. Das kann natürlich Zufall sein. Trotzdem sollte man die Möglichkeit nicht ausschließen, daß Ihr Mann nach Dorchester gefahren ist.“


  „Aber warum sollte er das, Mister Clifton?“


  „Das bleibt zunächst noch sein Geheimnis!“


  Wieder richtete sich Mrs. Case auf. „Ich werde meine Schwägerin anrufen. Ich lasse mir das Telefon kommen!“ Sie legte sich zurück und fischte nach der Klingel, die an einer Schnur über dem Kopfende hing. Perry Clifton ließ sie gewähren. Allerdings mit zwiespältigen Gefühlen. War es richtig, daß sie in Dorchester anrief — oder war es ein Fehler?


  Die Schwester tauchte auf. Kauend, jovial und mit dem freundlichen Lächeln scheinbarer Bereitschaft. Anscheinend hatte das Klingeln sie von einer Zwischenmahlzeit aufgescheucht. Sie brachte den Apparat.


  „Auf elf meldet sich die Vermittlung!“ sagte sie.


  Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, meinte Mrs. Case leise und vorwurfsvoll: „Warum sagt sie das? Ich habe doch schon öfters telefoniert. Warum tut sie, als sei es das erste Mal.“


  „Sie hat vielleicht einen schlechten Tag, wer weiß“, beschwichtigte Perry Clifton und sah verstohlen zur Uhr. Es war gleich 17 Uhr 30.


  „Ja, hier spricht Missis Case auf Zimmer 228. Ich hätte gern eine Nummer in Dorchester.“


  Sie mußten genau acht Minuten warten, bis es klingelte.


  „Hallo... Hallo, wer ist denn dort?“ rief Jenny Case. Ihre Miene zeigte Verwunderung. „Ja, hier spricht Missis Case aus London. Kann ich bitte Mister oder Missis Irongate sprechen!“ Wieder lauschte Jenny Case mit gerunzelter Stirn in die schwarze Muschel. Schließlich fragte sie noch leise: „Mister Case ist wohl nicht zufällig in der Nähe?---Aha, danke!---Nein, Sie brauchen nichts auszurichten.“ Mrs.


  Case legte den Hörer auf und zuckte resigniert mit den Schultern.


  „Das Echo am anderen Ende erscheint Ihnen etwas eigenartig, stimmt’s“ fragte Clifton, der sie genau beobachtet hatte.


  Sie sah den Detektiv aus verdunkelten Augen an.


  „Ja“, gab sie zu. „Sehr eigenartig. Mein Schwager sei in die Baumschule gefahren und meine Schwägerin zum Einkäufen gegangen. Es muß ein junges Mädchen gewesen sein... Dabei weiß ich ganz genau, daß sie nie gemeinsam abwesend sind...“ Sie zögerte. „Ich hatte den Eindruck, als ob ihr jemand aus dem Hintergrund etwas zuflüsterte...“


  „Als Sie fragten, ob Mister Case nicht zufällig in der Nähe sei, was genau antwortete da das junge Mädchen?“


  „Sie antwortete ziemlich hastig, daß sie von nichts wisse.“


  „Bitte genau, Missis Case!“ drängte Perry Clifton.


  „Sie sagte: Tut mir leid, ich weiß von nichts. Ich habe Mister Case nicht gesehen!“


  Perry Clifton nickte. „Zuerst meldete sich die Vermittlung. Sicher mit den Worten: ,Hier ist das Viktoria-Hospital, ich verbinde mit Missis Case!’ Damit waren in Dorchester die Weichen gestellt.“


  Jenny Case starrte ihren Besucher entgeistert an.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich glaube, daß sich Ihr Mann in Dorchester aufhält.“


  Plötzlich schossen der Frau wieder die Tränen in die Augen, und leise schluchzte sie: „Und ich liege hier und habe von nichts eine Ahnung. Was soll ich nur tun?“


  Perry Clifton ergriff ihre Hand und tätschelte sie.


  „Zuerst sollten Sie froh sein, daß ihm nichts geschehen ist. Sicher wird er stichhaltige Gründe für sein Verhalten haben. Ich fahre morgen früh nach Dorchester. Bis zum Abend wissen Sie mehr, ich verspreche es Ihnen.“


  Sie nickte dankbar unter Tränen.


  Die Schwester erschien, um den Telefonapparat zu holen. Perry Clifton zwinkerte Jenny Case noch einmal auf munternd zu und verließ das Krankenzimmer.


  


  Es ging auf 19 Uhr zu. Perry Clifton nahm die letzten Stufen zu seiner Wohnung. Als er den Schlüssel ins Schloß steckte, begann innen das Telefon zu läuten. Er warf die Tür hinter sich zu und eilte zum Apparat. Es war Sir Ernest Caven, und seine Stimme klang wieder einmal fürchterlich aufgeregt.


  „Ich habe es mindestens schon zehnmal versucht, Mister Clifton. Waren Sie bei Missis Case?“ tönte es vorwurfsvoll aus der Muschel, und der Detektiv mußte unwillkürlich lächeln. „Hoffentlich erwartet er jetzt nicht, daß ich mich entschuldige.“ Sanft sagte er: „Ich glaube, ich ließ Sie wissen, daß ich nicht vor 19 Uhr zu Hause sein würde, oder?“


  Pause, dann beschämt: „Natürlich, ich hatte es vergessen. Aber das ist ja auch kein Tag wie jeder andere.“


  „Also, Sir, ich habe Missis Case im Hospital besucht. Sie ist ziemlich verzweifelt, weil sie sich keinen Reim auf das Verschwinden ihres Mannes machen kann. Aber immerhin haben wir herausfinden können, wo er sich im Augenblick höchstwahrscheinlich aufhält.“


  „Sie wissen es?“ schnaufte Sir Ernest.


  „Er befindet sich in Dorchester bei seiner Schwester. Ich fahre morgen hin.“


  „Unglaublich das alles.“ Der Direktor des Hartford-Hauses verstand wieder einmal die Welt nicht.


  „Sie haben Neuigkeiten, Sir?“ erinnerte ihn Perry Clifton.


  „Ja, ganz recht. Wir wissen jetzt, wie der Dieb ins Haus gekommen ist. Durch den Heizungskeller!“


  Perry Clifton wunderte sich. „Soweit ich mich erinnere, sind die Türen von außen doch gar nicht zu öffnen.“


  „Eigentlich nicht“, stimmte Caven zu, „aber es gibt keine andere Möglichkeit. Mister Barnes hat bei einem Kontrollgang entdeckt, daß die Tür zum Hof Shadwell Lane 12 nicht mehr verschlossen ist oder war. Sie wurde von einer feinen Drahtschlinge zugehalten.“


  „Hm.“ Perry überlegte. Er glaubte nicht an ein Eindringen von außen. „Könnte ich mit diesem Mister Barnes sprechen, Sir?“


  „Aber natürlich. Er ist Hausmeister hier!“


  Clifton erinnerte sich. „Ach, der Mann unter dem Dach. Haben Sie ihn über den Diebstahl informiert?“


  „Ja, und er weiß auch, daß er vorläufig nicht darüber sprechen darf.“


  „Wird er sich daran halten?“


  „Unbedingt. Mister Barnes ist ein sehr loyaler Mitarbeiter des Hartford-Hauses. Seine Nummer lautet Kensington 72109... Mister Clifton, ich muß Ihnen noch etwas gestehen.“ Cavens Stimme klang erstickt, als hätte er Atembeschwerden.


  „Bitte, ich höre!“ forderte ihn Clifton auf.


  „Wenn ich an Mister Wang Yin denke, wird mir regelrecht schlecht vor Sorge. Wie soll ich ihm unter die Augen treten, wenn es Ihnen nicht gelingt, den Buddha wieder herbeizuschaffen!?“


  „Ich werde mir die allergrößte Mühe geben, Sir!“ versicherte Perry Clifton, mußte sich jedoch gleichzeitig insgeheim eingestehen, daß er noch nicht die leiseste Ahnung hatte, wo er ansetzen sollte. Das Verschwinden des Ausstellungsdieners allein bedeutete vorerst noch gar nichts. Er hörte wieder Cavens mutlose Stimme: „Also, Mister Clifton, rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie etwas in Erfahrung bringen.“


  „Selbstverständlich, Sir Ernest!“


  Perry Clifton drückte die Gabel mit dem Finger herunter und wählte die von Caven angegebene Telefonnummer. Er wollte nach dem zehnten Klingelzeichen bereits wieder auflegen, als doch noch eine Stimme an sein Ohr drang.


  „Ja, Mister Goldsmith?“ rief diese Stimme atemlos,


  „Hier ist nicht Mister Goldsmith, hier ist Perry Clifton. Spreche ich mit Mister Barnes?“ Eine Weile war es still auf der Leitungsstrecke zwischen dem Hartford-Haus und der Wohnung in Norwood.


  „Ja, ich bin Godwin Barnes. Verzeihung, ich dachte, es sei der TV-Kundendienst. Ein Mister Goldsmith wollte nämlich zurückrufen.“


  „Nichts für ungut, Mister Barnes. Sir Ernest hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Sie wissen, um was es sich handelt?“


  Godwin Barnes senkte unwillkürlich seine Stimme. „Sie sind der Detektiv, der den Diebstahl untersucht!“


  „Stimmt. Und mir wurde vorhin mitgeteilt, welche Entdeckung Sie bei einem Rundgang gemacht haben.“


  Barnes kam sofort zur Sache, und sein Tonfall verriet wohltuende Sachlichkeit: „Ich war wie vor den Kopf geschlagen, als ich die offene Tür entdeckte. Mit einem haarfeinen Silberdraht hatte man die Tür von außen verankert.“


  „Wann hatten Sie die Tür denn zuletzt untersucht?“


  Barnes’ Stimme klang sichtlich verlegen, als er gestand: „An und für sich mache ich zweimal täglich einen Rundgang. Meist werfe ich im Untergeschoß allerdings nur einen raschen Blick auf Fenster und Türen, da diese ja von außen nicht zu öffnen sind. Und bisher ist auch noch nie etwas vorgekommen. In all den vielen Jahren.“


  Hier hakte Perry Clifton ein: „Sie bestätigen also, daß die Diebe nicht von außen gekommen sind.“


  „Ich bin fest davon überzeugt!“


  „Was halten Sie von meiner Theorie, Mister Barnes: Ein Dieb ließ sich am Freitag in der Ausstellung einschließen, stahl in der Nacht den Buddha und verließ das Haus durch den Heizungskeller.“ Perry Clifton sagte absichtlich nichts davon, daß der oder die Diebe zweimal dagewesen sein mußten. Schließlich wußte er nicht, wie weit Sir Ernest den Hausmeister eingeweiht hatte. Doch Barnes enthob ihn weiterer Überlegungen. Er sagte:


  „Ich glaube doch eher an die Version, die Sie Sir Ernest unterbreitet haben. Es handelte sich um mehrere Leute, und sie kamen zweimal. Oder sind Sie dieser Meinung nicht mehr?“


  In diesem Augenblick klingelte es an Cliftons Tür.


  „Bitte warten Sie einen Augenblick, Mister Barnes, es hat an meiner Tür geklingelt!“ Der Detektiv legte den Hörer neben den Apparat und ging zur Tür.


  Dicki!


  Noch bevor Dicki ein Wort sagen konnte, legte Clifton einen Finger über die Lippen, packte ihn am Arm, schloß die Tür und schubste ihn freundschaftlich zu einem Sessel hin. Und da Dicki Miller über eine rasche Auffassungsgabe verfügte, hatte er auch sofort verstanden. Er nickte und hockte sich mit angezogenen Beinen in das Polstermöbel.


  „Okay, Mister Barnes, ich bin wieder da. Also ich bin nach wie vor der Meinung, daß es sich um mehrere Diebe handelt und daß sie das Hartford-Haus zweimal mit ihrer Anwesenheit beehrt haben.“


  Ein breites „Ja“ auf der anderen Seite. Es klang nach Zögern, nach Überlegen. Dann: „Wissen Sie, Mister Clifton, da ist noch etwas... Ich habe mit Sir Ernest nicht darüber gesprochen, weil ich nicht wußte, ob es was mit dem Diebstahl zu tun hat. Ich bin auch jetzt noch nicht sicher. Auf der anderen Seite habe ich oft genug gelesen, daß jede Kleinigkeit wichtig sein kann.“


  „Lassen Sie hören, Mister Barnes...“ Zuerst bedächtig, dann aber flüssig begann Godwin Barnes zu schildern, was ihn bewegte:


  „Es war am Freitag, so gegen 21 Uhr, eher später. Da bin ich ins Untergeschoß gegangen, um mir eine Flasche Bier aus dem Keller zu holen. Ich habe da ein paar Kartons mit Original Pilsner Bier stehen, ja, und in einem Karton fehlten zwei Flaschen. Zuerst habe ich geglaubt, es sei ein Verpackungsfehler. Heute weiß ich, daß das nicht stimmt.“


  „War dieser Kellerraum abgeschlossen?“ wollte Perry Clif-ton wissen.


  „Ja. Und jetzt passen Sie auf. Heute mittag kam ganz entrüstet Miß Lillington von der Theaterschneiderei zu mir und schimpfte, weil sie unter dem Sofa vier leere Bierflaschen und auf dem Sofa einen Vogelatlas gefunden hatte. Der Vogelatlas gehört, wie wir inzwischen festgestellt haben, ins Bibliothekslager. Die Bierflaschen dagegen stammen alle aus meinem Keller. Das heißt, daß der Bierdieb in diesen ebenfalls zweimal eingedrungen ist.“


  Genau das war Perry Clifton auch schon durch den Kopf gegangen. Doch das Bier interessierte ihn weniger. Was ihn hatte aufhorchen und sein Herz schneller schlagen lassen, war das Wort „Vogeladas“. Blitzschnell schlugen seine Gedanken von diesem Wort eine Brücke zu einem anderen Ereignis. Laut sagte er jetzt: „Der Eindringling hat scheinbar systematisch alle Kellerräume des Hauses untersucht. Dabei entdeckte er bei Ihnen das Pilsner Bier, im Bibliothekslager den Vogelatlas und in der Schneiderei das Sofa. Auf diesem wartete er dann zusammen mit Bier und Atlas auf die Stunde X!“


  „Die Stunde X?“ Godwin Barnes schien nicht so schnell folgen zu können. Clifton klärte ihn über den Sinn der Formulierung auf:


  „Entweder wartete er auf eine spätere Stunde, auf seine Komplicen oder auf beides. Mister Barnes, Sie haben mir sehr geholfen!“


  „Wirklich? Es würde mich freuen, wenn Sie mit meiner Information etwas anfangen könnten.“


  „Ich kann Ihnen verraten, daß sie genau zu der Spur paßt, die ich bereits entdeckt habe!“


  „Also dann, Mister Clifton, viel Glück bei der Gangsterjagd.“


  „Danke! Sir Ernest wird Sie sicher über den Fortgang der Dinge unterrichten. Gute Nacht, Mister Barnes!“


  Perry Clifton nickte dem Hörer in seiner Hand zu und ließ ihn auf die Gabel zurückfallen. Als er dann Dickis aufgerissene Augen sah, mußte er unwillkürlich lachen.


  „Na, Mister Sherlock Holmes, macht die Denkerei Schwierigkeiten?“


  Dicki schluckte. Clifton zwinkerte ihm zu. „Na, raus mit der Sprache, was kombinierst du nach dem, was du eben alles mitgehört hast?“


  Dicki hielt es nicht im Sessel. Er hatte es so eilig, daß ihm die gekreuzten Beine um Haaresbreite zum Verhängnis geworden wären. Er baute sich vor Clifton auf, und aus seinem Mund sprudelte es: „Einbrecher sind in den Keller des Hart-ord-Hauses eingebrochen und haben Bier gestohlen. Und einen Vogelatlas. Aber den ließen sie auf einem Sofa liegen... Ja, und zweimal sind sie...“Dicki stockte. Irgend etwas schien ihm nicht in das Konzept zu passen.


  „Na, was ist?“ fragte Perry Clifton neugierig.


  Dicki hatte eine steile Falte zwischen den Augen: deutliches Zeichen intensiven Nachdenkens.


  „Wegen Bier und einem Vogelatlas bricht doch niemand ein!“ ließ er seine Bedenken laut werden. „Und warum sagen Sie, daß...“ Er zeigte plötzlich auf den Telefonapparat. „Wer war das eigentlich, Mister Clifton?“


  „Der Hausmeister des Hartford-Hauses!“


  „Wegen einem bißchen Bier... Ich meine, Sir Ernest... Sie haben gesagt, er würde den Hausmeister über den Fortschritt der Dinge unterrichten?“ Mit einem Male trat ein ungläubiges Staunen in Dickis Augen.


  „Mister Clifton“, fragte er mit vor Aufregung heiserer Stimme, „hat man was aus der Ausstellung gestohlen?“


  Clifton nickte. „Man hat, Dicki! Zum Beispiel den goldenen Buddha!“ Und dann erzählte der Detektiv seinem jungen Freund alles über die Ereignisse des Tages. Angefangen von Cavens Telefonanraf im Kaufhaus, bei dem er ihm mitteilte, daß man den silbernen Buddha gestohlen habe, über seine spätere Entdeckung, daß es nicht der silberne, sondern der goldene war, bis hin zu seinem Besuch im Viktoria-Hospital bei Mrs. Case. Dicki lauschte ihm mit angehaltenem Atem und tomatenroten Ohren. Und es schien ihm sichtbar Mühe zu bereiten, all diese sensationellen Neuigkeiten zu begreifen. Als Perry Clifton schwieg, ließ er sich wieder in den Sessel plumpsen.


  „Dann ist unser silberner Buddha jetzt gar kein silberner Buddha mehr!“ stellte er endlich fest.


  „Wenn wir es genaunehmen, dann nein. Man kann es natürlich auch anders sehen. So zum Beispiel, daß wir zwei, außer den Dieben natürlich, im Augenblick die einzigen sind, die frohlocken können.“


  Dicki sah Perry Clifton gespannt an. „Sie haben zu dem Hausmeister gesagt, daß seine Entdeckung in Ihre Spur passe. Haben Sie denn wirklich eine Spur?“


  Perry tat entrüstet: „Na, das klingt ja gerade so, als hieltest du mich für einen Märchenonkel.“


  „Nein, das bestimmt nicht!“ versicherte Dicki kopfschüttelnd. „Ich dachte nur, weil Sie doch erst heute mittag von dem Diebstahl erfahren haben.“


  Perry Clifton lächelte und erwiderte: „Jetzt könnte ich natürlich sagen, daß du daran siehst, was ich doch für ein guter Detektiv bin, aber das stimmt nicht. Die Wirklichkeit sieht so aus, daß außer dem Buddha noch etwas gestohlen worden ist, und es wird dir die Sprache verschlagen, wenn ich es dir verrate. Aus dem Käfig in Saal drei hat jemand heimlich die chinesische Turteltaube gegen einen Kanarienvogel umgetauscht.“


  Es hatte Dicki in der Tat einige Atemzüge lang die Sprache verschlagen. „Die gelbe Turteltaube, von der uns der alte Mann erklärt hat, wo sie herkommt?“


  „Dieselbe!“ Perry Cliftons Blick tauchte zurück in die jüngste Vergangenheit. Genauer: An den Tag der Eröffnung der Ausstellung. Ganz deutlich sah er wieder die Begehrlichkeit in den Augen des älteren Mannes mit dem wettergegerbten Gesicht, als er ihnen Wesen und Herkunft des Vogels erklärte. Was hatte er doch auf Dickis Frage, ob er auch eine chinesische Turteltaube besitze, geantwortet? ,Nein, die sind gar nicht so leicht zu haben.’


  „Und Sie glauben, daß dieser Mister Penny“, Dicki sah Clifton fragend an, „er hieß doch so, oder?“ Clifton nickte.


  „Sie glauben, daß der den goldenen Buddha und die chinesische Turteltaube gestohlen hat?“


  Clifton winkte ab. „Es ist nur ein ganz vager Verdacht, Dicki. Und trotzdem. Da gibt es auf der einen Seite einen Vogelkenner, dessen Hobby exotische Vögel sind, auf der anderen Seite verschwindet ausgerechnet jene Turteltaube, mit der unser Vogelfreund so geliebäugelt hat. Dazu hat sich im Keller ganz offensichtlich einer der Diebe — wahrscheinlich während einer Wartezeit — mit einem Vogelatlas beschäftigt... Na, so ganz ohne ist das doch alles gar nicht, hm?“


  „Und was ist dann mit Mister Case?“


  „Ja, was ist mit dem... Wenn ich Glück habe, erfahre ich morgen mehr.“


  „Und was machen Sie, wenn Mister Case schon wieder abgereist ist? Vielleicht steckt er mit den Dieben unter einer Decke?!“


  „Das glaube ich nicht, Dicki. Nach allem, was ich bisher über ihn gehört habe, ist das kaum möglich. Eher würde ich glauben, daß er sich vor irgend jemandem versteckt. Aber auch das ist nicht mehr als eine Vermutung, ebenso wie die, daß der alte Mann namens Penny etwas mit dem Diebstahl zu tun haben könnte.“


  „Wüßten wir seinen Namen, könnten wir uns anschleichen!“ meinte Dicki nicht ganz ernst. Perry Clifton lächelte zurück. „Eventuell gelingt es uns, seinen Namen herauszufinden, alter Anschleicher.“


  „Und wie?“


  Der Detektiv klopfte auf die Telefonbücher neben dem Apparat. „Damit!“


  Dicki blieb skeptisch. „Wenn wir seinen Namen nicht kennen, nützt uns das auch nichts.“


  „Da bin ich anderer Meinung!“ erwiderte Clifton, und dann fragte er etwas Seltsames, jedenfalls schien es Dicki so: „Wann kommst du morgen aus der Schule?“


  „Morgen? Morgen um ein Uhr!“


  „Fein. Anschließend wirst du also essen, deine Schulaufgaben erledigen und dich an die Arbeit machen!“


  „An die Arbeit? Was meinen Sie damit, Mister Clifton?“


  „Ganz einfach: Du sollst dich auf die Suche nach Mister Penny machen!“ Dicki holte ganz tief Luft. Wäre Mister Clifton Ronnie Hastings gewesen, dann hätte Dicki jetzt gesagt: Geh mal zum Doktor und laß dich ausfitzen! Da Mister Clifton aber nicht Ronnie Hastings war, beschränkte er sich auf die beiden Worte: „Und wie??“ Daß er dabei mitleidig dreinschaute, versteht sich von selber.


  „Du packst dir das Telefonbuch auf die Knie und rufst eine Tierhandlung nach der anderen an. Tierhandlungen, Zoogeschäfte und Läden mit Tierfutter und ähnlichem Kram!“


  Bei Dicki dämmerte es. „Und was soll ich sagen?“


  „Du sagst: Hallo, hier spricht Dicki Miller. War zufällig Onkel Penny heute schon da?“


  „Und wenn er gar nicht in London wohnt?“


  „In diesem Fall hätten wir Pech gehabt, Dicki. Wohnt er jedoch in der Stadt, muß man ihn in irgendeiner Tierhandlung kennen. Schließlich wissen wir, daß er über zwanzig Vögel besitzt. Und für die muß er ja Futter kaufen.“


  Dicki hatte Bedenken. „Und wenn sie mich fragen, welchen Onkel Penny ich meine? Wenn sie mich nach seinem ganzen Namen fragen?“


  „Dann sagst du ganz einfach, daß er nicht dein richtiger Onkel ist, daß du ihn eben nur unter dem Namen ,Onkel Penny’ kennst. Okay?“


  Dicki machte leise: „Hm...“ Er schien sich von dieser Aktion nicht viel Erfolg zu erhoffen.


  „Ich weiß, daß das keine leichte Aufgabe ist“, gab Perry Clifton zu. „Aber du weißt ja selbst, daß das Puzzeln zum Kriminalisten gehört wie der Geruch zum Käse!“


  Dicki grinste von einem Ohr zum anderen. Dieser Ausspruch stammte von seinem Großvater, und es freute ihn, daß Perry ihn nicht vergessen hatte.


  „Okay!“ stimmte er zu. „Ich werde telefonieren, bis die Drähte rauchen!“ Und nach einer kleinen Atempause mit verstohlenem Schielen: „Dabei habe ich mir eben überlegt, ob ich morgen nicht schulfrei nehmen und mit nach Dorchester fahren sollte.“


  „Ach...“ tat Perry Clifton überrascht.


  „Ja, ich dachte, daß Sie auf einer so langen Fahrt gern Begleitung hätten.“


  Perry Clifton schabte sich nachdenklich über sein Kinn. „Da bringst du mich direkt auf eine Idee.“


  „Ja??“ In Dickis Augen blitzte es hoffnungsvoll auf.


  „Ich werde Julie fragen, ob sie mich nach Dorchester begleitet.“


  Dicki schnitt eine furchterregende Grimasse und seufzte: „Aber sagen Sie ihr auch, daß das meine Idee war!“


  „Einverstanden!“


  „Und auch, daß dem Ronnie Hastings, als ich ihm den kleinen Drachen vorgeführt habe, vor Neid ein Äderchen geplatzt ist.“


  Nun lachten sie beide.


  Als Dicki eine halbe Stunde später wieder die Wohnung wechselte, hatten sie alles besprochen, was es für den kommenden Tag zu besprechen gab. Erst als er sehr viel später im Bett lag, fiel ihm ein, was er Perry Clifton hatte fragen wollen. Nämlich: Wieviel Prozent die Hälfte von einer Hälfte ist...


  


  Dienstag, 13. Juni.


  Um 8 Uhr befanden sich Julie Young und Perry Clifton noch knapp sechs Meilen von Salisbury entfernt. Julie kurbelte voller Ingrimm am Autoradio herum, während Perry ungeduldig auf das Lenkrad trommelte. Seit zehn Minuten schon schlichen sie hinter einem Riesentransporter her, der Langholz geladen hatte. Die A 30 war in Richtung London so stark befahren, daß sich bisher keine Gelegenheit zum Überholen ergeben hatte.


  „Dieser Lastwagen bringt meinen ganzen Zeitplan in Unordnung!“ schimpfte Clifton.


  „Fünf Minuten früher oder später, was macht das schon“, meinte Julie. Und spitz: „Erinnere mich zu Weihnachten daran, daß ich dir ein neues Autoradio schenke. Aus diesem Jammerkasten bringt man ja keinen Ton heraus.“


  Perry Clifton grinste hinterhältig. „Das ist ein Radio für Linkshänder, Julie. Versuch’s doch mal mit links!“


  „He, Mister Clifton, willst du mich auf den Arm nehmen?“ Julie drehte weiter. Als Clifton nicht antwortete, sah sie auf und wiederholte mit gespielter Entrüstung: „Ich habe dich gefragt, ob du mich foppen willst!“


  „Eigentlich hatte ich diese Absicht nicht. Ich wollte dir lediglich schonend beibringen, daß deine gewünschte Musik auf dem UKW-Programm kommt.“


  Julie sah zuerst auf die erleuchtete Skala, dann auf Perry. „Wieso, ist sie das nicht?“


  „Nein, mein Schatz, das ist die Langwelle. Da gibt’s um diese Zeit höchstens Mister Gluck zu hören.“


  „Wenn du nicht ein so altmodisches Radio hättest, würde man auch nicht auf die falsche Welle geraten. Das ist wie...“ Julie verstummte, denn in diesem Augenblick riß Perry Clifton das Steuer herum und schob sich mit zunehmender Geschwindigkeit an dem Holztransporter vorbei.


  „Auf diese Art sind schon viele umgekommen!“ flüsterte Julie erschrocken, während ihre Blicke an dem entgegenkommenden Lieferwagen hingen, dessen Fahrer auf seiner Lichthupe spielte. „Stimmt!“ gab Clifton zu, nachdem er sich rechtzeitig wieder auf der linken Fahrspur eingereiht hatte.


  „Die haben entweder die Geschwindigkeit des herankommenden Fahrzeugs unter- oder ihre eigene Kraftreserve überschätzt. Dort vom, das ist Salisbury!“


  Julie Young schaltete das Radio aus, setzte ihre Sonnenbrille auf und lehnte sich zurück.


  „Hab’ ich dir schon gesagt, daß ich noch nie in Salisbury war?“ fragte sie.


  „Nein, hast du nicht. Du hast mich nur wissen lassen, daß du noch nie in Dorchester warst!“


  „Was weißt du von Salisbury?“


  „Zu wenig, um dir einen Vortrag über die Stadt zu halten.“


  „Versuch es!“ forderte Julie Clifton auf und stieß ihm sanft ihren rechten Ellenbogen in die Seite.


  „Ich bin drei- oder viermal durchgefahren, ohne auszusteigen. Ich könnte dir nicht einmal mit der Einwohnerzahl dienen. Halt, eines weiß ich: In und um Salisbury gibt es vier Flüsse!“


  „Und das ist alles, was du weißt?“


  „Leider. Das heißt, es gibt auch eine Kathedrale. Man kann sie sogar schon sehen!“


  Julie Young äffte ihn nach: „Es gibt auch eine Kathedrale! Wie das klingt. Ebenso könntest du sagen, es gibt auch einen Bürgermeister, eine Polizei, eine Feuerwehr oder ein Stadtmuseum!“


  „He, Julie, was ist los? Warum so aggressiv?“


  „Ich bin enttäuscht über deine Bildungslücke.“ Sie stampfte mit dem rechten Fuß auf den Autoboden. „Jawohl, Perry, ich bin enttäuscht. Stimmt, ich war noch nie in Salisbury, das hindert mich jedoch nicht, dich über die Kathedrale aufzuklären.“


  „Bitte, schieß los!“


  „Und eines will ich dir jetzt schon sagen, Detektiv. Auf dem Rückweg besichtigen wir sie. Du und ich!“ Ihre Worte ließen keinen Widerspruch zu. So jedenfalls hörten sie sich an. Sie machte eine großartige Handbewegung.


  „Du hast natürlich keine Ahnung, wer sie entworfen hat!“


  „Keine Ahnung!“ gab Perry zerknirscht zu.


  „Es war der Architekt Elias de Derham!“


  „Aha, und wann?“


  „Mitte des 13. Jahrhunderts. Man sagt ihr nach, daß sie frühenglische Gotik in Vollendung sei.“ Sie hatte plötzlich einen Fremdenführertonfall an sich: „Die Kathedrale von Salisbury gehört zu den schönsten Englands. Manche behaupten sogar, sie sei die schönste.“


  „Vielleicht haben sie recht.“


  „Wer?“


  „Die, die das meinen.“


  Julie warf Perry einen mißtrauischen Blick zu. Dann fragte sie: „Weißt du, wie hoch Englands höchster Kirchturm ist?“


  Perry Clifton deutete mit dem Kinn zur Seite, wo sie gerade ein ziemlich angerosteter Sportwagen mit viel Auspuff-Phon überholte.


  „Nun sieh dir diese Asphaltblase an...“


  „Perry!“


  „Dieser motorisierte Hosenboden spielt sich auf, als könnten wir nicht schneller. Dabei brauche ich nur die große Zehe krumm zu machen, um ihm von hinten übers Dach zu fahren.“


  „Perry!!!“


  „Ja, Julie?“


  „Tu nicht so scheinheilig. Ich habe dich gefragt, ob du weißt, wie hoch Englands höchster Kirchturm ist!“


  „Über hundert Meter!“ erwiderte Perry Clifton triumphierend, doch Julie verbesserte ihn: „Eine sehr ungenaue Antwort. Er ist genau 122 Meter hoch! Du hast es also nicht gewußt. Dann dürfte es ja wohl sinnlos sein zu fragen, um welchen 122 Meter hohen Kirchturm es sich handelt — oder?“


  „Ich komme mir vor wie in der Schule. Meine Klassenlehrerin war zwar nicht so hübsch wie du, aber ebenso bissig!“


  „Du solltest dich was schämen, Perry!“


  „Okay, ich bin zerknirscht!“


  „Es handelt sich bei der Kirche mit dem höchsten Turm um eben diese Kathedrale!“


  „Treffer!“ rief Perry. „Jetzt bin ich nicht nur zerknirscht, jetzt bin ich auch noch überrascht. Sieh mal an, unsere Kathedrale...“ Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Dicki wird staunen, wenn ich ihm heute abend erzähle, daß ich in der Kirche mit Englands höchstem Kirchturm gewesen bin.“


  „Er hätte es bestimmt gewußt!“


  „Da bin ich nicht so sicher, Julie. Ob man heute in der Schule noch so überflüssige Dinge wie laufende Meter von Kirch- und anderen Türmen lernt?“


  „Wollen wir wetten?“ Julie kicherte fröhlich, und Perry Clifton mußte unwillkürlich an seinen letzten Fall zurückdenken, der ihn auf dem Kontinent unter anderem auch nach Basel geführt hatte.2 Theres hieß sie und war die Haushälterin des pensionierten Kriminalkommissars Johannes Gaitner. Mit ihr hatte er zuletzt gewettet. Und die wettbesessene Theres war als Siegerin aus dem Duell hervorgegangen.


  „Okay, wetten wir!“ stimmte Clifton zu. „Wenn Dicki weiß, wo der höchste Kirchturm steht und wie hoch er ist, hast du gewonnen, andernfalls ich!“


  „Und um was wetten wir?“


  „Um ein Essen zu dritt im L’Etoile!“


  „Du bist verrückt!“ entfuhr es Julie erschrocken.


  Das L’Etoile war eines der teuersten Speiserestaurants im Londoner Westend. Sie war einmal zusammen mit Mister Hollburn, dem Inhaber des Antiquitätengeschäftes, in dem sie arbeitete, sowie Lord und Lady Stanfield dortgewesen. Die Stanfields hatten Hollburn für ein Vermögen zwei uralte englische Schränke abgekauft. Eine Tatsache, die Lincoln Hollburn mit einer Einladung ins L’Etoile honorierte. Und Julie erinnerte sich, daß er für dieses Essen etwa die Hälfte von dem bezahlen mußte, was sie im ganzen Monat bei ihm verdiente.


  „Die Preise im L’Etoile sind mir zu hoch!“ protestierte sie.


  „Meinetwegen. Wenn du schon jetzt damit rechnest, die Wette zu verlieren, dann wollen wir uns, was das Lokal anbetrifft, nicht festlegen!“


  „Angeber!“ schmollte Julie.


  „Das trifft mich an meiner empfindlichsten Stelle, liebe Julie.“


  „Eingebildeter Angeber!“


  „Du weißt, ich habe mir schon immer was auf meine Allgemeinbildung eingebildet.“


  „Ein typischer Fall von Fehleinschätzung!“ frotzelte Julie und schien sich ausgesprochen wohl dabei zu fühlen. Ein Wohlbehagen, das im nächsten Augenblick allerdings einen mächtigen Dämpfer erhielt.


  Nach einem anzüglichen Räuspern sagte Perry nämlich: „Du hast bei deinen Detailschilderungen ganz vergessen zu erwähnen, daß der große John Constable es war, der unsere Kathedrale dort vorn bis zum ,Geht-nicht-mehr’ gemalt hat!“


  „Aber P-P-Perry...“ stotterte Julie.


  „Wußtest du zum Beispiel, daß John Constable enge Freundschaft mit dem damaligen Erzdiakon von Salisbury pflegte? Du hast auch mit keiner Silbe erwähnt, daß der Turm nicht nur der höchste Englands, sondern auch der dritthöchste Europas ist... Na ja, man kann ja nicht alles wissen. Selbst dann nicht, wenn man den ganzen Tag mit Altertümern umgeht...“


  Julie Young schnaufte voller Entrüstung: „Du... Du... Du bist ein ganz falscher, hinterhältiger, gemeiner, unverschämter und unsympathischer Bursche!“ Doch ihre Augen sprachen das Gegenteil.


  „So, bin ich das?“ Clifton lächelte, und Julie strahlte schon wieder zurück. Abgrundtief seufzend erklärte sie: „Ehrlich gesagt bin ich heilfroh, daß du nicht so ungebildet bist, wie du getan hast.“


  „Aber die Wette gilt trotzdem!“


  Julie nickte heftig. „Klar, die gilt!“


  Um 8 Uhr 30 hatten Perry Clifton und Julie Young Salisbury durchquert und befanden sich auf der A 354, die direkt nach Dorchester führte.


  


  Ebenfalls um 8 Uhr 30 betrat in London ein hochgewachsener, elegant gekleideter Gentleman das Gerichtsgebäude. Er trug einen dunkelblauen Zweireiher und einen weichen, ebenfalls dunkelblauen Hut. Seine Rechte schwenkte einen Regenschirm, die Linke hielt, unter einem übergelegten Trenchcoat, eine prallgefüllte Tasche.


  Er passierte ungehindert den Haupteingang und wandte sich dem Treppenaufgang zum ersten Stock zu. Niemand beachtete ihn. Er steuerte auf eine freie Bank am Ende des Korridors zu, setzte sich und begann das Treiben vor den beiden Gerichtssälen zu beobachten. In dem hinteren Saal wurde die Verhandlung erst um 9 Uhr eröffnet. Zuhörer standen herum und warteten auf Einlaß. Dazwischen Gerichtsdiener und Polizisten in Uniform und in Zivil. Kaum einen gab es unter all den Gesichtern, die einen beschwingten Eindruck machten.


  


  8 Uhr 35


  Mit zögernden Schritten schob sich ein weiterer Besucher in den Korridor und sah sich suchend um. Es handelte sich um einen stämmigen, breitschultrigen Koreaner, dessen Statur und Bewegungen an einen Ringkämpfer erinnerten und zu dem auf den ersten Blick der dunkle, maßgeschneiderte Seidenanzug gar nicht zu passen schien. Er hielt in der linken Hand eine zusammengefaltete Times. Der Gentleman auf der Bank am Ende des Korridors hob unauffällig die Hand, und ebenso unauffällig kam der Koreaner auf ihn zugeschlendert. Man sah es seiner Miene an, daß er sich in dieser Umgebung äußerst unbehaglich fühlte. Nach einem kurzen Nicken setzte er sich ebenfalls,


  „Haben Sie ihn mitgebracht, Mister Drake?“ murmelte er.


  Gordon Drake klopfte leicht auf die Tasche auf seinen Knien. „Selbstverständlich!“ Und mit einem breiten Lächeln fragte er: „Na, wie gefällt Ihnen der Rahmen für unsere kleine Transaktion, Mister Cheng? Wir können das Geschäftliche sozusagen unter dem Schutz der Polizei abwickeln.“


  Ein kalter Blick, ein Achselzucken. Eine Geste der Abneigung. Wie zufällig schob der Koreaner Gordon Drake die Zeitung hin. „Hier ist das restliche Geld!“


  Drake ergriff die Zeitung. „Ich darf doch nachzählen?“


  „Bitte! Sie scheinen mir nicht zu trauen.“


  „Erraten. Weder von einem Straßenschild zum anderen, noch vom Stuhl zur Tür. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, daß ich so rede. Aber in unserem unmoralischen Gewerbe ist Vertrauen unter Kollegen ebenso gefährlich wie der Biß einer Viper.“


  Die Miene Chengs blieb ausdruckslos, seine Stimme monoton: „Es ist ein Fehler, daß Sie mich zu Ihrer Gilde rechnen!“


  „Ach“, flüsterte Gordon Drake und tat erstaunt, „Sie sind also ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft. Entschuldigen Sie, wenn ich vom Gegenteil überzeugt bin.“


  Cheng schluckte auch diese höhnischen Worte ohne sichtbare Gemütsbewegung.


  „Nun, fertig mit Zählen?“


  „Fertig und alles okay!“


  „Dann darf ich jetzt um den Buddha bitten!“


  „Es wäre ein bißchen plump, würde ich Ihnen die Tasche einfach übergeben. Ich schlage vor, daß wir beide jetzt aufstehen, unsere Sachen auf der Bank liegenlassen und ein paar Schritte hin- und hergehen. Wie zufällig ergreifen Sie dann die Tasche und verschwinden.“


  Der Kopf des Koreaners fuhr herum, und in seinen Augen stand eine unausgesprochene Drohung.


  „Ich soll gehen, ohne zu wissen, was sie enthält? Wofür halten Sie mich, Mister Drake?“


  „Für einen klugen Mann, der jetzt unauffällig nach unten schaut.“


  Cheng kam der Aufforderung nach. Drake hob den Mantel hoch und zog gleichzeitig die Tasche auseinander. Für Sekundenbruchteile ruhten die Blicke des Koreaners auf der Statue.


  „Er ist es!“ murmelte er. Gordon Drake schloß die Tasche und stellte sie neben sich und Cheng. Als er sich erheben wollte, zischte Cheng: „Einen Moment noch, Mister Drake!“


  Drake runzelte die Stirn und lehnte sich wieder zurück. „Ich habe es gar nicht gern, Mister Cheng, wenn man mir sagt, was ich tun soll. Was gibt’s denn noch?“


  „Das mit dem überspritzten Buddha war sicherlich eine gute Idee, aber wir fragen uns, warum man in der Zeitung keine Zeile darüber liest? Wo bleibt die Pressenotiz, daß aus der Ostasienausstellung im Hartford-Haus ein silberner Buddha gestohlen wurde?“


  „Sie sollten Ihren Geist strapazieren, lieber Mister Cheng, und versuchen, logisch zu denken. Das ist doch ganz einfach. Man hat sich mit den Eigentümern arrangiert. Man wird sidi überlegt haben, daß, sollte der Diebstahl ruchbar werden, viele Leihgaben-Inhaber ihre Ausstellungsstücke zurückziehen würden.“ Drake lächelte ironisch. „So einfach ist das...“


  „Sie sagten eben Eigentümern’. Hat der silberne Buddha mehrere?“


  „Ja, zwei. Einen Mister Clifton und einen Mister Miller. Vielleicht handelt es sich auch um eine Firma, wer weiß das schon.“ Wieder jenes anzügliche Lächeln. „Darf ich jetzt aufstehen?“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, erhob sich Gordon Drake und gesellte sich zu denen, die vor dem hinteren Saal auf Einlaß warteten.


  


  9 Uhr 25


  Die Römer Street in Dorchester war eine verhältnismäßig ruhige Nebenstraße mit viel Grün am Straßenrand. Wie das Städtchen überhaupt einen anheimelnden Eindruck machte. Perry Clifton hatte das etwas altmodische Firmenschild „C. + A. Irongate, Gärtnerei“ sofort erspäht. Es war über einer von Fliederbüschen begrenzten Toreinfahrt angebracht. Wenige Meter daneben ein kleiner Laden mit Blumen und Gemüse im Schaufenster. Clifton fuhr langsam vorbei.


  „Warum hältst du nicht, Perry?“ wollte Julie Young wissen. Clifton deutete nach vorn. „Irgendwo dort hinten werde ich wenden und dann gegenüber parken!“ Doch Julie schien etwas anderes vorzuhaben.


  „Laß mich bitte hier aussteigen!“ rief sie.


  Perry Clifton trat auf die Bremse. „Willst du einen Bummel machen?“


  „Nur bis dorthin!“ Perrys Blicke folgten ihrem ausgestreckten Zeigefinger. „Anthony Lombard — Antiquitäten“ las er nur knapp fünfzig Meter von ihnen entfernt auf einem Messingschild, das über einem Hauseingang hing. „Und ich glaubte, du seist froh, mal einen Tag von deinen Altertümern wegzukommen.“


  Julie schüttelte den Kopf. „Man muß sich darüber informieren, was die Konkurrenz anzubieten hat. Außerdem habe ich keine Lust, im Wagen herumzuhängen, während du arbeitest!“ Sie kicherte und sprang dann leichtfüßig aus dem Auto.


  Perry Clifton fuhr fast bis zum Ende der Römer Street, wendete auf dem Parkplatz eines Möbelgeschäfts und rollte gemächlich zurück bis zu Irongates Gärtnerei, wo er schräg gegenüber, hinter einem abgestellten LKW-Anhänger, parkte. Von Julie Young war nichts mehr zu sehen.


  Er betrat die Gärtnerei.


  Frühbeete mit hochgestellten Glasfenstern, Beete mit blühenden Blumen, Berge von Blumentöpfen und im Hintergrund zwei Gewächshäuser. Dazwischen arbeitete ein Mann in einer grünen Schürze. Er schien das einzige Lebewesen weit und breit zu sein.


  Als er Perry Clifton entdeckte, legte er die Hacke beiseite und kam auf ihn zu. Er war klein, fast zierlich. Seine Glatze hatte die Bräune von Milchkaffee.


  „Mister Irongate?“ fragte Clifton höflich.


  „Ja, der bin ich!“ Unbefangene Neugier auf dem Gesicht des kleinen Mannes. „Sicher hält er mich für irgendeinen Vertreter“, durchfuhr es den Detektiv.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich komme aus London, Mister Irongate. Mein Name ist Clifton. Ich müßte dringend mit Ihrem Schwager, Mister Case, sprechen.“


  Irongates Miene verdüsterte sich schlagartig. Mißtrauisch musterte er den Besucher.


  „Woher wissen Sie, daß er hier ist?“ fragte er.


  „Wir vermuten es!“


  „Wir?“


  „Wir bedeutet in diesem Fall Missis Case, Sir Ernest Caven vom Hartford-Hause und ich. Ich bin Detektiv, Mister Irongate!“


  Der Gärtner hatte ihn schon bei der Aufzählung der Namen überrascht angesehen. Jetzt erkundigte er sich mit glänzenden Augen und, obwohl weit und breit niemand in der Nähe war, gedämpfter Stimme: „Sind Sie von Scotland Yard? Haben Sie die Gauner schon erwischt?“


  Perry Clifton verstand nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten. Trotzdem war er entschlossen, den plötzlich aufgekommenen Odem des Geheimnisvollen als Verbündeten zu betrachten. Ebenso leise erwiderte er: „Ich arbeite mit Scotland Yard zusammen. Bitte verstehen Sie, wenn ich nicht ausführlicher werden darf.“


  „Aber das verstehe ich doch!“ versicherte Carter Irongate. „Kommen Sie, ich bringe Sie zu meinem Schwager!“ Er wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging auf das Haus zu. Perry Clifton folgte ihm. Vor einer Tür im ersten Stock blieb Mister Irongate stehen, klopfte kurz und trat ein. Clifton erkannte den Mann mit der Zeitung sofort. Es war derselbe, mit dem er am Tage der Eröffnung der Ausstellung jenen unfreundlichen Wortwechsel hatte.


  „Hallo, Albert, ich bringe Besuch aus London!“ rief Irongate mit gewichtiger Stimme seinem Schwager zu. Albert Case’ Blicke hingen unverwandt an Clifton, und man sah es ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er nach einem Namen suchte.


  „Clifton, Mister Case, ist mein Name!“ half ihm dieser.


  „Ich darf mich zurückziehen!“ sagte der Gärtner, und Perry Clifton nickte ihm zu. „Vielen Dank, Mister Irongate!“


  Albert Case hatte die Zeitung weggelegt und sich erhoben. Verständnislos sah er Clifton an.


  „Darf ich mich setzen?“ fragte Clifton.


  „Bitte... Bitte, nehmen Sie Platz!“ Case ließ sich ebenfalls wieder auf seinem Stuhl nieder. Seine Verwirrung war so groß, daß er sich dabei um ein Haar danebengesetzt hätte.


  „Sie wundern sich, mich hier zu sehen!“ stellte Perry Clifton fest. Case nickte stumm. „Ich habe Ihnen Grüße von Ihrer Frau und Sir Ernest zu überbringen.“


  „Was... was haben Sie mit Sir... Sir Ernest zu tun?“ stotterte Case mit großen Augen.


  „Ich arbeite für Sir Ernest — im Augenblick. Mister Case, warum sind Sie plötzlich untergetaucht? Was hat Ihr spurloses Verschwinden zu bedeuten? Sie haben Ihrer Frau damit einen ordentlichen Schrecken eingejagt!“


  Case saß da, als habe er einen Schlag erhalten. Endlich löste sich seine Verkrampfung, und verwundert stieß er hervor: „Ich denke, Sie arbeiten für Sir Ernest. Dann muß er es Ihnen doch gesagt haben. Und Jenny...“ — er ruderte hilflos mit den Armen. „Scotland Yard wollte sie doch informieren.“


  Diesmal war die Reihe an Perry Clifton, die Augen aufzureißen. „Ich verstehe kein Wort, Mister Case. Was hat Sir Ernest mit Ihrem Verschwinden zu tun? Und was Scotland Yard mit Ihrer Frau?“


  „Aber Sir Ernest hat mir doch selbst hundert Pfund Reisegeld durch den Inspektor geschickt.“


  Eine Weile war es ganz still im Zimmer. Während Case seinen Besucher nicht aus den Augen ließ, kämpfte dieser gegen einen ungeheuerlichen Verdacht. Entweder handelte es sich hier um einen Irrtum, oder...


  Case beugte sich plötzlich vor. Seine Augen glänzten fiebrig, als er fast drohend fragte: „Sagen Sie, Mister Clifton, hat es der Inspektor versäumt oder vergessen, meine Frau zu informieren?“


  Perry Clifton schüttelte den Kopf: „Ihre Frau wurde von niemandem informiert!“


  „Aber das ist ja entsetzlich“, flüsterte Case heiser. Perry Clifton riß sich zusammen. Er durfte sich jetzt nicht in waghalsigen Vermutungen oder Mutmaßungen verlieren.


  „Hören Sie, Mister Case, ich glaube, es ist besser, wenn wir systematisch vorgehen. Sie scheinen manches nicht zu wissen, was uns bekannt ist, und wir haben keine Ahnung, warum Sie verschwunden sind. Bitte, klären Sie mich auf!“


  Case sah den Detektiv ungläubig an. „Sir Ernest weiß wirklich nichts von der Sache?“ fragte er.


  „Er weiß nur, daß Sie am Montag aus ihm unbekannten Gründen nicht zum Dienst erschienen sind.“


  Albert Case sprang auf. Erregt ging er mehrere Male im Zimmer auf und ab. Dann ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.


  „Es war am Sonnabend“, begann er. „Ich hatte gerade die Kästen mit meinen Ersttagsbriefen ins Wohnzimmer geholt, als dieser Inspektor von Scotland Yard auftauchte.“


  „Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?“


  Case nickte. „Er hieß Han Moon. Abteilung Fernost. Er berichtete mir...“


  Perry Clifton unterbrach Albert Case nicht mehr. Aufmerksam lauschte er dessen unglaublicher Geschichte. Einer Geschichte, die so unglaublich war, daß man sie gar nicht erfinden konnte. Und er war weit davon entfernt, Case für leichtgläubig oder gar naiv zu halten . Da waren schon ganz andere Leute auf Phantasiegeschichten, die den Beginn einer Gaunerei bildeten, hereingefallen. Für ihn stellte sich im Augenblick eine ganz andere Frage: Warum hatte man Albert Case aus der Stadt haben wollen.


  „Das ist alles, Mister Clifton!“ sagte dieser jetzt. „Wie haben Sie mich überhaupt hier gefunden?“


  „Das haben Sie Ihrem Einfall zu verdanken, Ihrer Frau einen Strauß Rosen zu schicken. Das Blumengeschäft lag in unmittelbarer Nähe der A 30. Bevor ich Ihnen nun meinen Teil erzähle, Mister Case, gehen Sie zum Telefon und rufen Sie Ihre Frau im Viktoria-Hospital an. Verlangen Sie von der Stationsschwester, daß sie den Apparat ins Zimmer Ihrer Frau umsteckt. Und der sagen Sie, daß Sie sich heute mittag auf den Weg nach London machen und daß alles in Ordnung ist!“


  Albert Case hatte sich erhoben. „Aber werde ich keine Schwierigkeiten haben, Mister Clifton?“ erkundigte er sich besorgt.


  „Nein. Ich sage Ihnen mehr, sobald Sie vom Telefonieren zurückkommen!“


  Man sah es Case an, daß er restlos durcheinander war.


  „Ja... Danke. Vielen Dank, Mister Clifton!“


  Zehn Minuten später kehrte Albert Case ins Zimmer zurück. „Ich mußte ziemlich lange warten“, sagte er. „Und ich soll Ihnen viele Grüße von meiner Frau ausrichten. Sie... sie...“ er schluckte benommen, „sie war ganz aus dem Häuschen, als sie meine Stimme hörte. Sie hat wirklich geglaubt, mir sei etwas passiert.“ Und voller Grimm rief er: „Warum hat der Inspektor von Scotland Yard meine Frau nicht verständigt, Mister Clifton?!“


  „Vom Hartford-Haus hat Ihnen Ihre Frau nichts erzählt?“


  Case schüttelte den Kopf. „Vielleicht wollte sie mir noch etwas sagen, aber dann meinte sie, daß da in der Leitung wohl jemand mithöre und ich solle mich beeilen, daß ich nach London käme.“ Albert Case setzte sich wieder.


  Clifton berichtete: „Am Wochenende, Mister Case, wurde in der Ausstellung der goldene Buddha gestohlen. Leider wurde der Diebstahl erst gestern bemerkt..


  „Also doch!“ Einen Augenblick lang glomm in Case’ Augen etwas auf, was nach Furcht aussah. Doch Perry Clifton wehrte ab.


  „Dieser Diebstahl hat sicher ebensowenig mit einer Bande aus Hongkong zu tun wie dieser angebliche Inspektor Han Moon mit Scotland Yard.“


  „Sie glauben also nicht, daß der Inspektor echt war?“


  „Nein. Dem falschen Namen nach zu schließen handelte es sich um einen Chinesen, oder?“


  „Ich würde ihn eher für einen Koreaner halten, Mister Clifton. Er war sehr kompakt. Sah aus wie ein Boxer oder Ringkämpfer...“


  „Koreaner...“ sinnierte Perry Clifton laut. „Ein Koreaner... Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Auf der Stelle. Aber ich begreife nicht, was das alles mit mir zu tun hat... Warum gibt man mir hundert Pfund, damit ich verschwinde?“


  „Kennen Sie Mister Wang Yin?“


  „Nein. Aber ich weiß, daß er der Eigentümer des goldenen Buddhas ist.“


  „Hatten Sie Kontakt zu irgendwelchen Asiaten? Ganz gleich, ob es nun Chinesen, Japaner oder Koreaner waren?“


  „Nie!“ sagte Case mit Nachdruck. „Und unter den Besuchern der Ausstellung waren sie diesmal auch kaum zahlreicher als bei sonstigen Ausstellungen.“


  „Kennen Sie einen alten Mann, den man Penny nennt?“


  „Penny?“ Case starrte Clifton verblüfft an.


  „Ja, Penny. Sein Hobby sind exotische Vögel.“


  „Nie gehört. Hat der was mit dem goldenen Buddha zu tun?“


  Clifton nickte. „Ich vermute, daß er bei dem Diebstahl dabei war.“


  „Und wie kommen Sie auf eine solche Vermutung?“


  „Man hat nicht nur den goldenen Buddha gestohlen, sondern auch die chinesische Turteltaube aus Saal drei.“


  „Nein!“ stieß Albert Case ungläubig hervor. „Das ist ja... das ist ja... Und da hat Sir Ernest immer gesagt, daß die Kriminalität vor so was wie dem Hartford-Haus haltmacht.“


  Perry Clifton mußte unwillkürlich lächeln. Zu gut war ihm noch Cavens Reaktion in Erinnerung, als er erfuhr, daß der goldene Buddha gestohlen worden war.


  „Dann nehme ich morgen früh meinen Dienst also wieder auf. Hoffentlich trägt mir Sir Ernest meine Dummheit nicht nach“, sagte sich Mr. Case besorgt. Clifton sah ihn nachdenklich an. Eine Menge Überlegungen schossen ihm durch den Kopf. Schließlich meinte er: „Ich werde mit Sir Ernest sprechen. Es dürfte besser sein, wenn Sie die nächsten Tage zu Hause blieben.“


  „Und warum?“


  „Vielleicht kriegen wir dann heraus, warum man Sie unbedingt vom Fenster weghaben wollte.“


  Case’ Stimme klang sehr belegt, als er fragte: „Mister Clifton, Sie glauben doch nicht, daß ich was mit den Dieben zu tun habe?“


  „Aber nein, das ist doch Unsinn!“ versicherte der Detektiv. „Aber solange wir nicht wissen, was man mit Ihrem Verschwinden beabsichtigte, erscheint es angebrachter, wenn Sie auch verschwunden bleiben. Ihr Auftauchen könnte sie warnen!“ Perry Clifton zuckte mit den Schultern und gab ein wenig ratlos zu: „Wovor warnen, das weiß ich allerdings auch noch nicht.“


  „Also gut, Mister Clifton“, stimmte Case bedrückt zu, „ich fahre jetzt nach London zurück, besuche zuerst einmal meine Frau und verbarrikadiere mich anschließend in meiner Wohnung.“


  „Es wäre gut, wenn Sie mir noch eine möglichst genaue Personenbeschreibung jenes angeblichen Inspektors Han Moon geben würden.“ Albert Case tat es gründlich. Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und begann nach zwei, drei Minuten des Erinnems eine Personenbeschreibung zu geben, die so präzise war, daß Perry Clifton glaubte, den Asiaten vor sich zu sehen. Sogar die Farbe seiner Socken hatte Case im Gedächtnis behalten. Sie sprachen noch eine gute Viertelstunde miteinander, dann erhob sich Perry Clifton.


  „Ich rufe Sie heute abend an!“ sagte er und fischte dabei aus seiner Brieftasche eine Visitenkarte.


  „Hier! Sollte sich irgendwas ereignen, unter diesen Nummern können Sie mich erreichen, Mister Case. Bis x8 Uhr bin ich unter der oberen Nummer, anschließend privat anzutreffen.“


  „Johnson & Johnson“, murmelte Case sprachlos. „Ich dachte, Sie seien ein richtiger Detektiv.“


  „Beruflich bin ich Chef der Detektivabteilung, und privat widme ich mich gelegentlich Fällen, die mir interessant erscheinen.“


  Albert Case ließ die Visitenkarte verschwinden.


  Clifton streckte ihm die Hand hin.


  „Bis bald, Mister Case!“


  Als Perry Clifton auf die Straße trat, lehnte Julie Young an der Kühlerhaube und löffelte mit einer winzigen Plastikschaufel an einem Rieseneis. Auf dem Dach des Wagens aber thronte, in braunem Packpapier versteckt, ein Gegenstand von der Größe eines Eimers.


  „Hallo, Perry“, rief Julie gutgelaunt, „ich dachte schon, man hätte dich eingepflanzt.“


  „Ich hoffe, daß du mit dieser Bemerkung nichts Abfälliges sagen wolltest.“ Perry drohte mit dem Finger, während Julie kicherte. Dann deutete der Detektiv nach oben.


  „Eine Antiquität?“


  „Ja, eine alte Kupferkanne. Für dreißig Pfund.“


  „Brauchst du denn so was?“


  „Ich verkaufe sie für sechzig Pfund an Mister Hollburn, und er stellt sie für hundert Pfund ins Schaufenster!“ Julie strahlte den verblüfften Perry an. „Gut, was?“ fragte sie zustimmungheischend, doch Clifton schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, daß du eine so geschäftstüchtige Person bist. Gegen dich ist Tom Harder ja ein Waisenknabe.“


  Julie Young zuckte mit den Schultern. „Du verkennst die Situation. Der Hilfsdetektiv3 Tom Harder hat seinen Antiquitätenladen in Harrow, während sich Hollburns gepflegte Verkaufsräume in der Kings Road befinden!“


  Perry Clifton küßte sie mitten auf den nach Zitroneneiscreme schmeckenden Mund und sagte lachend: „Trotz Kings Road besitzt der liebe, gute Hollburn in seinem Laden nur ein einziges, wirklich sehenswertes Schmuckstück — dich!“


  Julies Augen blinzelten zufrieden. „Wenn du das noch oft wiederholst, glaube ich zuletzt selbst daran und verlange Gehaltsaufbesserung!“


  „Tu das, mein Schatz!“


  Perry verstaute die Kupferkanne im Kofferraum, ließ Julie einsteigen und schob sich hinter das Steuer. Als er den Wagen startete, fragte Julie Young: „War einer der beiden Gentlemen der verschwundene Mister Case?“


  „Ja, der größere. Der kleine mit der grünen Schürze war Mister Irongate, der Gärtner.“


  „Der Schwager also. Demnach warst du wieder mal erfolgreich. Tüchtiger Detektiv! Dann wird es dir ja leichtfallen, mich in die Kathedrale zu begleiten/’ Prasselnd verschwand der Rest der Waffeltüte zwischen Julies Zähnen.


  „Du hast eine vornehme Art des Foppens“, sagte Perry. „Aber leider bin ich noch weit davon entfernt!“


  „Wovon?“


  „Von einem Erfolg! Das Wiederauftauchen unseres Mister Casehat mehr Fragen aufgeworfen als ausgeräumt.“


  Auf der Fahrt von Dorchester nach Salisbury blieb Perry Clifton ziemlich einsilbig. Julie, die diesen „abwesenden Zustand des Nachdenkens“ bereits kannte, störte ihn nicht. Selbst während des Mittagessens, das sie in einem Rasthaus in Milborne einnahmen, war Perry Clifton mit seinen Gedanken weit weg.


  Als Salisbury vor ihnen auftauchte, stieß ihn Julie Young an.


  „Hallo, Perry, ich wäre dir dankbar, wenn du mit deinen Gedanken ins aktuelle Tagesgeschehen zurückkehren würdest. Wir sind nämlich gleich da.“


  „Wir sind gleich wo?“ fragte Perry und warf der neben ihm sitzenden Julie einen abwesenden Blick zu.


  „Warum habe ich mich nur dazu überreden lassen mitzukommen“, seufzte sie. „Wenn ich wenigstens ein ungeklärter Fall wäre.“


  „Du hast keinerlei Grund, dich zu beschweren. Ich denke an nichts anderes als an unseren gemeinsamen Kathedralenbesuch!“ versicherte Perry scheinheilig.


  


  Als Perry Clifton und Julie Young das imposante Kirchenbauwerk durch das Hauptportal betraten, schlug es gerade 14 Uhr.


  Zum gleichen Zeitpunkt saß in London Dicki Miller mit angezogenen Beinen auf Cliftons Couch, das Telefonbuch zwischen den Knien, den Apparat daneben und wählte bereits die elfte Nummer.


  „Zoohaus Bambeth!“ röhrte eine kellertiefe Stimme durch den Draht.


  „Hier spricht Dicki Miller. Ich suche meinen Onkel Penny. Er wollte einiges bei Ihnen einkaufen. Ist er zufällig noch da?“ leierte Dicki sein Sprüchlein herunter.


  „Tut mir leid, hier ist die Buchhaltung. Ich verbinde mit dem Laden!“


  Es knackte zweimal, anschließend summte es und dann meldete sich eine Frauenstimme.


  „Zoohaus Bambeth!“


  „Hier spricht Dicki Miller. Ich suche meinen Onkel Penny. Er wollte einiges bei Ihnen einkaufen. Ist er zufällig noch da?“


  „Onkel Penny? Wie heißt denn dieser Onkel Penny weiter?“


  Es war zum ersten Mal, daß jemand so auf seine Frage reagierte. Bisher hatten alle übereinstimmend gesagt, daß ihnen niemand mit einem solchen Namen bekannt sei.


  „Ja, wissen Sie, es ist ja nicht mein richtiger Onkel. Ich kenne ihn nur als Onkel Penny. Er hat ein ganz runzeliges Gesicht und ist alt. Und er hat viele exotische Vögel.“ Die Frau am anderen Ende der Leitung kicherte leise: „So ein Onkel ist bei uns nicht bekannt. Tut mir leid, Miß!“ Die Verbindung riß ab, und Dicki knallte wütend den Hörer auf die Gabel, nahm ihn jedoch noch einmal hoch und schmetterte ein „Ziege!!“ in die Muschel. Hatte er sich nicht klar und deutlich mit Dicki Miller gemeldet? Wie kam sie dazu, ihn mit „Miß“ anzureden. Der Strich, mit dem Dicki das Zoohaus Bambeth im Telefonbuch auslöschte, war doppelt so dick wie die anderen Striche.


  „Zoo-Christie“ hieß der nächste Teilnehmer. Hier schien das Telefon direkt neben einer Papageienvoliere zu stehen, denn Dicki mußte fast jedes Wort wiederholen.


  „Tut mir leid, einen solchen Mann kenne ich nicht!“ sagte „Zoo-Christie“, bei dem es sich um einen Ein-Mann-Betrieb zu handeln schien. Auf jeden Fall erhielt er den zwölften Strich.


  Dicki Miller beschloß, eine kleine Pause einzulegen und seine Nase erst einmal gründlich in den Krug mit Kakoffee4 zu stecken, den Perry Clifton ihm im Kühlschrank hinterlassen hatte.


  


  Um 15 Uhr 20 verließen Julie Young und Perry Clifton die Kathedrale. Julie fröstelte. Die empfindliche Kühle im Inneren der eindrucksvollen Kirche hatte sie eingenommen. Als sie in den Wagen stieg, mußte sie niesen.


  „Es wäre ungerecht!“ meinte sie danach.


  „Was wäre ungerecht?“ wollte Perry Clifton wissen.


  „Wenn mir der liebe Gott ausgerechnet jetzt einen Schnupfen zuteil werden ließe!“


  „Na hör mal, Julie...“ Perry lachte. „Du verlangst doch nicht etwa wegen eines Kirchenbesuchs besondere Vorrechte.“


  „Ich fände es ungerecht!“ Julie blieb störrisch und machte erneut „Hatsch!!i!“


  Plötzlich begann sie zu kichern.


  „Was gibt’s?“


  „Ich sehe im Geist Mister Hollburn vor mir. Wenn der mich niesen hört, verläßt er auf der Stelle das Geschäft. Er hat eine panische Angst vor Krankheiten.“


  „Und was ist, wenn ein zahlungskräftiger, aber schnupfen-kranker Kunde auftaucht?“


  „Dann muß entweder Miß Penelope oder ich bedienen.“


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über Hollburns Angst vor Krankheiten, bis Perry Clifton fast übergangslos wieder in dumpfes Nachdenken versank.


  


  „Hier spricht Dicki Miller. Ich suche Onkel Penny. Er wollte einiges bei Ihnen einkaufen. Ist er zufällig noch da?“


  Dickis Telefonpartner hatte wohl die Hand über die Sprechmuschel gelegt, denn er hörte nur noch unverständliche Brumm- und Blubberlaute. Nach einer Weile — der Mann im Zoogeschäft schien mehrere Personen befragt zu haben — meldete er sich wieder. „He, bist du noch da?“


  „Ja, Sir!“


  „Hier kennt niemand einen Onkel Penny!“


  „Vielen Dank, Sir!“


  Dicki legte auf und machte seufzend seinen 24. Strich.


  „Ollerton“, murmelte er und begann die Nummer in Hammersmith zu wählen.


  „Zoohandlung Ollerton, einen Augenblick bitte!“


  Dicki hörte zuerst Teile einer Unterhaltung, dann das typische Klingeln einer Registrierkasse und schließlich die Stimme von eben. „Bitte, Sie wünschen?“


  „Hier spricht Dicki Miller. Ich suche einen alten Mann, der mit Vornamen Penny heißt und exotische Vögel hält. Kennen Sie zufällig einen solchen Mann?“


  „Er soll mit Vornamen Penny heißen?“


  „Ja! Er hat ein sehr faltiges Gesicht.“


  „Und er züchtet exotische Vögel?“


  „Ja!“


  „Nein. So ein Gentleman ist mir unbekannt!“


  Das winzige Hoffnungsflämmchen verlosch wieder. Dicki sagte „Danke“ und legte wieder auf. Wieder ein Strich! Die neue Fragestellung gefiel ihm besser als die alte. Bei der würde er bleiben! „Oakdale-Tier-Center“ hieß der nächste Laden. Bevor er die — es war die 26. — Nummer wählte, schlürfte er den Rest von Cliftons Spezialgetränk aus. Allerdings diesmal ohne Schlagsahne. Der hatte er schon vorher den Garaus gemacht.


  


  Seit zehn Minuten fuhren sie bereits wieder auf der A 30. Perry Clifton die Augen unverwandt nach vorn gerichtet, die quecksilbrige Julie mit Schmollmund zurückgelehnt. Als ihr Wagen von einem Motorradfahrer überholt wurde und Julie sah, wie Clifton beim unerwarteten Auftauchen des Zweiradfahrers neben sich zusammenschrak, beschloß sie zu handeln.


  „Schluß jetzt!“ rief sie und richtete sich auf.


  „Was ist los, Julie?“ Perry Clifton warf ihr einen irritierten Blick zu.


  „Ich habe ja Verständnis dafür, daß du über deinen Fall nachdenken mußt, Detektiv. Aber wenn die Nachdenkerei in das gefährliche Stadium totaler Abwesenheit übergeht, dann muß ich einschreiten. Du erschrickst über einen Motorradfahrer, und du hast vergessen, daß ich neben dir sitze. Damit ist jetzt Schluß!“ Sie klopfte resolut auf die Abdeckblende über der Armatur. „Wenn du unbedingt nachdenken willst, dann bitte mit mir! Vielleicht bin ich ein blindes Huhn!“


  Perry Clifton grinste und nickte schuldbewußt.


  „Du hast recht, Julie! Ich bitte um Vergebung für die Todsünde, vergessen zu haben, daß du neben mir sitzt. Dicki hat wirklich recht, wenn er behauptet, daß ich dich gar nicht verdiene.“


  Julies Augen funkelten vergnügt. „Hat er das gesagt?“


  „Nun ja, nicht wörtlich. Aber meinen tut er es.“


  „Dann beweise ihm das Gegenteil, Detektiv!“ Sie lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Also, Perry, laß mich an deinen Überlegungen teilhaben. Wo drückt der Schuh?“


  Clifton sah Julie kurz an.


  „Der gute Albert Case spukt mir im Kopf herum!“ gestand er.


  „Hältst du ihn für ein Haar in der Suppe?“ Julie mußte über ihre eigene Frage nachdenken. „Ist eigentlich ein Durchschnittstyp...“


  „Das ist es ja gerade. Ich kann ihn einfach nicht einordnen. Auf der einen Seite bin ich überzeugt, daß er die Wahrheit sagt, auf der anderen Seite ergeben sich aus dieser Wahrheit eine Menge Fragen.“


  „Zum Beispiel?“ fragte Julie besorgt.


  „Beginnen wir von vorn: Diebe stehlen den goldenen Buddha. Noch verständlich ist, daß sie mit einem raffinierten Trick die Aufmerksamkeit auf den silbernen Buddha lenken wollen. Aber warum dann — vorausgesetzt, daß alles stimmt, was Case sagt — das Manöver mit ihm? Wozu schickt man ihn aus der Stadt? Auf diese Frage finde ich einfach keine plausible Antwort.“


  „Nehmen wir doch einmal an, daß das mit dem falschen Inspektor stimmt. Dann gehört der doch zur Diebesbande.“


  „Oder er handelte in deren Auftrag. Was mich stört, ist, daß der Inspektor ein Koreaner gewesen sein soll.“


  Julie runzelte die Stirn. „Könnte es zum Beispiel sein, daß dieser Sir Ernest Caven seine Hände im Spiel hat?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß ja, daß das albern klingt, aber du hast mal gesagt, daß in einem Kriminalfall nichts Unmöglichscheinendes auch unmöglich sein muß. So war es doch, oder?“


  „Stimmt. Genau aus diesem Grund habe ich diese Möglichkeit auch in Erwägung gezogen, aber sie scheidet aus. Caven würde sich in einem solchen Fall nicht absichtlich selbst belasten. Das wäre wider jede Vernunft.“


  „Womit belasten?“


  „In dem er Case mit dem falschen Inspektor hundert Pfund schickt. Außerdem wäre er gar nicht der Typ für so was.“


  Julie tat weise: „Was heißt schon Typ.“


  „In seinem Fall heißt es, daß er der Typ ist, dem schon ein einziger gestohlener Hosenknopf Unbehagen einflößt. Versuchen wir mal die Parteien zu ordnen, Julie.“


  „Du meinst dein Spiel von gut und böse.“


  „Ja. Da haben wir auf der einen Seite Mister Wang Yin, den Besitzer des goldenen Buddhas, wir haben Ernest Caven, wir haben Albert Case, und wir haben Mister Barnes, den Hausmeister.“


  „Was hat der mit der Sache zu tun?“


  „Er hat einige seltsame Entdeckungen gemacht. Von den vier Leuten wußten allein drei über die Kniffe bei der Alarmanlage Bescheid. Seltsam, was?“


  Julie Young nickte. Perry Clifton fuhr fort: „Auf der anderen Seite überwiegt das Unbekannte. Da gibt es zum Beispiel diesen Vogelfreund Penny...“ Clifton tippte sich gegen die Stirn. „Daß ich nicht eher daran gedacht habe. Wir werden von der nächsten Telefonzelle aus Dicki anrufen. Mal sehen, ob sich bei der Telefoniererei schon etwas ergeben hat... Also, dieser Penny, von dem ich glaube, daß er zu den Dieben gehört, ist der eine Unbekannte.“


  Julie schüttelte ungläubig den Kopf. „Also wenn dieser alte Mann mit dem freundlichen, gutmütigen Gesicht ein Dieb ist, dann...“


  Sie stockte.


  „Dann??“


  „Weiß ich auch nicht. Aber jedenfalls erscheint es mir unwahrscheinlich. In seinem Alter.“


  „Er könnte zum Beispiel ein Spezialist für Alarmanlagen sein. Oder ein Schlosser, also ein Schlüsselfachmann.“


  Julie schwieg. Mißmutig. Es paßte einfach nicht in ihre Gedankenwelt, daß der Mann mit dem faltigen Gesicht ein Krimineller sein könnte.


  „Der zweite Unbekannte ist der Mann, der den silbernen Buddha umgespritzt hat. Der dritte Unbekannte ist der falsche Inspektor. Eine ganz wichtige Frage ist: Wenn sich die Diebe schon Zugang zur Ausstellung verschafft haben, warum haben sie sich dann mit dem goldenen Buddha begnügt? Es gibt doch noch eine Menge kostbarer Dinge dort.“


  „Vielleicht waren es ja auch gar keine Profis“, mutmaßte Julie.


  „Es waren welche!“ versicherte Clifton nachdrücklich.


  „Was jedoch nicht heißen muß, daß es sich bei den Auftraggebern ebenfalls um gewöhnliche Ganoven handelt.“ Und zögernd formulierte der Detektiv, was ihm gerade durch den Kopf ging: „Es könnte zum Beispiel sein, daß eine Gruppe strenggläubiger Buddhisten, eine Sekte vielleicht, Anstoß daran genommen hat, daß die Statue als gewöhnliches Ausstellungsstück diente.“


  In diesem Augenblick fuhr Julies ausgestreckter Zeigefinger an die Scheibe. „Dort vom steht eine Telefonzelle, Perry!“


  Perry Clifton ging sofort vom Gaspedal und schaltete den linken Blinker ein. Das Telefonhäuschen befand sich direkt neben einer Tankstelle, was ihn daran erinnerte, daß der Tank des Wagens nur noch zu einem knappen Viertel gefüllt war...


  


  „Sangfield“ hieß die Zoohandlung, deren Telefonnummer Dicki wählte. Es war der 37. Laden, der sich mit Tieren oder Zooartikeln befaßte und den er anwählte. Es war doch ein verflixt langweiliges Spiel, diese Fragerei. Wenn er wenigstens nicht allein gewesen wäre. Da meldete sich der Teilnehmer. Das heißt...


  „Sie sind verbunden mit Sangfields Zoo-Shop!“ sagte eine eigenartig klingende Männerstimme.


  „Sangfields Zoo-Shop bleibt wegen Umbauarbeiten bis auf weiteres geschlossen. Wir hoffen jedoch, alle unsere Kunden nach der Neueröffnung am 1. August wieder begrüßen zu können. Sie werden dann unter anderem, neben unseren bekannt gutsortierten Angeboten, in noch großzügigeren Verkaufsräumen eine umfangreiche Sonderabteilung mit Korallenfischen vorfinden. Auch unsere Vogelabteilung wird dann...“ Dicki legte auf. Er war gerade dabei, die Nummer im Telefonbuch durchzustreichen, als etwas für ihn so Unerwartetes geschah, daß er zutiefst erschrocken zusammenfuhr.


  Der Apparat neben ihm begann zu klingeln.


  Unentschlossen starrte Dicki auf das rasselnde Telefon, dann ergriff er den Hörer.


  „Hier bei Clifton!“ meldete er sich.


  „Kann ich bitte Mister Clifton sprechen, Mister Miller?“


  Es dauerte die Länge von zwei Atemzügen, und Dicki hatte schon „Mister Clifton ist im Augenblick bei...“ gesagt, als er stutzte. Sekundenlang lauschte er der hellen Frauenstimme nach, die ihm so bekannt vorkam. Da klang auch schon übermütiges Lachen an sein Ohr.


  „Ich habe Sie sofort erkannt, Miß Julie! Wo sind Sie denn?“


  „In Lobpcombe Corner, Dicki!“


  „Wo ist denn das?“


  „Irgendwo zwischen Salisbury und Stockbridge.“ Dicki hörte im Hintergrund die Stimme Perry Cliftons, dann war wieder Julie in seinem Ohr. „Der große Detektiv sagt, daß das die Stelle sei, wo sich die A 30 in die A 30 und die A 343 teilt. Hoffentlich weißt du jetzt Bescheid.“


  „Ich guck’ auf die Autokarte!“ sagte Dicki. Er hörte ein empörtes „Nicht doch!“, dann meldete sich Perry Clifton.


  „Hallo, Dicki, was macht die Telefoniererei?“


  „Alles okay, Mister Clifton“, beeilte sich Dicki zu versichern. „Ich habe schon siebenunddreißig Nummern angerufen. Viele sind nicht mehr übrig. Vielen Dank auch für den Krug mit Kakoffee. Ist schon alle. Haben Sie Mister Case gefunden?“


  „Ja!“


  „Und — hat er gestanden?“


  Perry Clifton lachte. „Wenn das so einfach wäre, Dicki, brauchten wir unseren Kopf nicht mehr anzustrengen. So, wie es im Augenblick aussieht, hat er selbst mit dem Diebstahl nichts zu tun. Wir können heute abend darüber sprechen. Hat sonst jemand angerufen?“


  „Nein, Mister Clifton.“


  „Also dann bis später. Wenn du keine Lust mehr zum Telefonieren hast, erledige ich den Rest morgen vom Büro aus.“


  Dicki tat beleidigt. „Wieso keine Lust? Wenn ich einen Fall beginne, dann will ich auch wissen, wie er endet!“


  „Das könnte direkt von mir sein!“ sagte Perry Clifton, und Dicki hatte den Eindruck, als verzöge er dabei den Mund zu einem breiten Grinsen. Es knackte in der Leitung, und Dicki Miller war wieder mit sich und seiner Aufgabe allein. Noch ein Weilchen dachte er darüber nach, wie Mister Clifton wohl darauf kommen konnte, daß er keine Lust mehr habe. Dann begannen seine Augen nach dem nächsten Namen unter dem letzten Strich zu suchen. „Vogelhaus Taggerty“ hieß es da. Und mit „Vogelhaus Taggerty!“ meldete sich auch eine Stimme, bei der allerdings nicht genau auszumachen war, ob sie zu einem Mann oder zu einer Frau gehörte.


  „Hier spricht Dicki Miller. Ich suche einen alten Mann, wir nennen ihn Onkel Penny. Er züchtet exotische Vögel. Er hat ein ganz faltiges Gesicht. Kennen Sie einen solchen Mann?“


  Keine Pause, kein Nachdenken. „Du meinst sicher Mister Penny Nichols, was?“ sagte die Stimme.


  Dicki war von der überraschenden Antwort so überwältigt, daß er verzweifelt nach den richtigen Worten suchte. „Penny Nichols“ hatte die Stimme gesagt. Und: „Hallo, hat es dir die Sprache verschlagen?“ fragte die Stimme jetzt. Dicki Miller versuchte seiner Aufregung Herr zu werden. Er schluckte den „Freudenschreckkloß“ (Erfindung seines Großvaters) hinunter und mühte sich um eine halbwegs ruhige Stimme.


  „Ja, so könnte er heißen! War Mister Nichols heute schon bei Ihnen?“


  „Ganz recht, das war er. Vielleicht vor zwei Stunden. Können wir ihm etwas ausrichten, er kommt in dieser Woche bestimmt noch einmal her.“


  „Wirklich?“ fragte Dicki atemlos.


  „Wirklich! Er hat ein Spezialfutter bestellt, was wir nicht auf Lager haben.“


  „Oh, sicher für die chinesische Turteltaube!“ entfuhr es Dicki, und er hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt. Doch ahnungslos und völlig unbefangen erwiderte die Stimme von Taggerty: „Stimmt genau. Ich sehe, du bist gut informiert. Wie ist es nun, sollen wir Mister Nichols etwas ausrichten, oder willst du ihn selbst auf suchen?“


  Und nun machte Dicki seinen zweiten Fehler. „Ja“, rief er ins Telefon, „ich werde selbst bei ihm vorbeigehen! Vielen Dank!“ Es gab ein schepperndes Geräusch, als der Hörer auf die Gabel knallte. Fast gleichzeitig durchfuhr es ihn siedendheiß. „Ich bin ein Esel!“ flüsterte er, betäubt von dem Ungeschick, das ihm widerfahren war. „Ich werde nie ein richtiger Detektiv!“ Am liebsten hätte er über seinen Fehler geheult, so ärgerte er sich. Sollte er noch einmal bei Taggerty anrufen? Nein, es würde auffallen... Es würde sie stutzig machen. Aber hatte er sich nicht schon verdächtig gemacht? Wie konnte er sagen, daß er Mister Nichols selbst besuchen ging, wenn er doch vorher zugab, seinen Namen nicht zu kennen.


  Ohne Name aber keine Adresse...


  „Fehler zu machen ist kein Vorrecht der Dummen!“ würde ihn jetzt Großvater trösten.


  Dicki beschloß, den Mißgriff einfach aus seinem Gedächtnis zu löschen. Er wollte sich über die Tatsache freuen, daß es ihm gelungen war, den alten Vogelfreund Penny zu identifizieren.


  Vielleicht war er doch kein so schlechter Detektiv, wie er im ersten Schreck angenommen hatte. Und war der Einfall mit der Turteltaube nicht trotzdem eine Anerkennung wert? Wußten sie jetzt nicht genau, daß dieser Mister Nichols ein ausgemachter Halunke war?


  Mitten in diese Überlegungen hinein klingelte das Telefon zum zweiten Mal. Für Dicki gab es keinen Zweifel, daß der Anrufer Perry Clifton hieß. Er nahm den Hörer ab, drückte die Brust stolz durch und rief: „Hallo! Hier meldet sich der große Dicki Miller!“


  Stille. Nur ein bißchen Atmosphäre in der Leitung.


  Dicki wurde von einem unguten Gefühl beschlichen.


  „Wer ist denn dort?“ Eine vornehme, konsterniert klingende Stimme, die mit erhobener Nase Oxford-Englisch sprach.


  „Hier bei Clifton!“ meldete sich Dicki noch einmal, diesmal allerdings kleinlaut. Dabei überlegte er krampfhaft, wem diese Stimme gehörte.


  „Oh, dann bist du sicher der junge Mann, der Mitbesitzer des silbernen Buddhas ist.“


  „Das ist Sir Ernest Caven!“ durchzuckte es Dicki, und die Röte der Verlegenheit schoß ihm in die Wangen.


  „Ja, Sir, der bin ich.“


  Cavens Organ klang erheitert. „Der große Dicki Miller hat also schon erraten, wer hier spricht.“


  „Ja, Sir Ernest. Bitte entschuldigen Sie, daß ich mich so blöd gemeldet habe. Ich dachte, es sei Mister Clifton.“


  „Er ist noch nicht zurück aus Dorchester?“


  „Nein, Sir. Aber er ist auf dem Weg. Er hat vorhin angerufen.“


  „Und, was hat er gesagt?“


  Dicki biß sich auf die Lippen. Um ein Haar hätte er geplaudert. „Was meinen Sie mit gesagt, Sir?“ stellte er sich dumm.


  „Ich meine, ob er Mister Case angetroffen hat“, erwiderte Sir Ernest Caven ungeduldig.


  „Ich habe keine Ahnung, Sir!“ log Dicki munter drauflos.


  „Hm, na gut. Bitte richte ihm aus, daß er mich anrufen möchte, wenn er zurück ist.“


  „Mache ich, Sir!“


  „Danke schön!“


  Dicki legte den Hörer ganz behutsam auf. So, als wolle er etwas gutmachen. Durfte er „Ermittlungsergebnisse“ ausplaudern? Er wollte Mister Clifton nicht vorgreifen.


  Nein!


  Aber eigentlich hätte er Sir Ernest sagen können, daß er herausgefunden habe, wer die chinesische Turteltaube geklaut hat. „Ich, Dicki Miller, habe den Fall des gestohlenen Vogels geklärt!“ Dicki sprach diese Worte langsam und laut, und er war dabei bemüht, ein ebenso gutes Englisch zu sprechen wie Sir Ernest.


  „Hallo, Ronnie, du alte Pfeife, dein Freund Dicki weiß, wer die chinesische Turteltaube aus dem Hartford-Haus geklaut hat. Und was weißt du, du müder Pflastertreter?“


  Dicki fiel ein, daß sein Schulfreund und Klassenkamerad Ronnie Hastings die hinterhältige Frage in der Rechenstunde ebenfalls nicht beantwortet hatte. Er durfte auf keinen Fall vergessen, Mister Clifton heute abend zu fragen, wieviel Prozent die Hälfte von einer Hälfte war...


  


  


  


  Dienstagabend.


  


  Julie Young und Perry Clifton trafen erst gegen 19 Uhr in Norwood ein. Eine Reifenpanne bei Basingstoke hatte sie eine gute Stunde gekostet. Die Verzögerung lag in erster Linie daran, daß die Luft des Ersatzreifens nicht einmal ein halbes atü ausmachte. Dabei schwor Perry, daß er bei jeder Luftkontrolle auch den Ersatzreifen nachsehen ließe. Es war ihm nichts weiter übriggeblieben, als das Ersatzrad am Straßenrand entlang bis zur nächsten Tankstelle zu rollen, die sich glücklicherweise in Sichtweite befand.


  Als die beiden Cliftons Wohnung betraten, fiel ihnen sofort Dickis Notiz auf. Geschrieben auf ein Blatt Papier, das an einem Zwirnsfaden von der Lampe hing und im Luftzug hin- und herpendelte.


  „Bitte, Julie, lies die Lampenpost vor. Ich wasche mir dabei meine Reifenwechselhände/’


  Julie Young zupfte das Blatt vom Faden, überflog die wenigen Sätze, sagte dabei „oh“ und „interessant“ und las den Text dann laut vor:


  „Lieber Mister Clifton! Nachdem ich zwei Ewigkeiten gewartet habe, bin ich zum Essen gegangen. Bitte bei mir klingeln! Habe tolle Neuigkeiten und muß Sie dringend sprechen! Dicki. Geschrieben um 18 Uhr 10.“


  Perry Clifton lachte. „Das Klingeln können wir uns sparen. Wie ich Dicki kenne, hat der mit dem Ohr an der Tür gegessen.“


  Perry hatte seinen Freund richtig eingeschätzt. Er war noch dabei, seine Hände abzutrocknen, als es klingelte.


  „Eins zu null für dich“, kicherte Julie. „Ich gehe öffnen.“


  Die lange Wartezeit hatte Dickis Aufregung noch verstärkt. Seine Augen glänzten, und seine Wangen waren gerötet, als er wie von der Sehne geschnellt hereingesprungen kam.


  „Hallo!“ rief er und wartete dann atemlos, bis auch Julie zur Stelle war. Und er hielt sich nicht lange bei der Vorrede auf. Triumphierend wie ein Olympiasieger postierte er sich in die Mitte des Zimmers und verkündete seine Neuigkeit: „Erstens, ich weiß, wie Mister Penny richtig heißt. Er heißt Penny Nichols. Zweitens, ich weiß sicher, daß er die chinesische Turteltaube gestohlen hat, denn er hat im Vogelhaus Taggerty Spezialfutter für sie bestellt!“


  Beifallheischend sah er sich um.


  „Bravo, Dicki!“ rief Julie und klatschte Beifall.


  Auch Perry Clifton wußte, was er einem so erfolgreichen Detektiv schuldig war: Er schüttelte Dicki kräftig die Hand. „Bist ein Teufelskerl!“ sagte er dazu.


  Dicki, der eben noch wie ein Zwölfarmleuchter strahlte, stutzte. Bestürzt sah er auf Julie, die plötzlich ein ganz trauriges Gesicht machte. Auch Perry Clifton bemerkte es. „He, Julie, warum auf einmal so verregnet?“ erkundigte er sich burschikos. Mit einem hilflosen Schulterzucken gestand sie: „Mir ist gerade eingefallen, daß es sich ja um den alten Mann mit dem lustigen Faltengesicht handelt. Und er tut mir leid. Ich hatte fest daran geglaubt, daß er unschuldig ist.“


  Dicki und Perry sahen sich an. Betreten der eine, fast zerknirscht der andere. Dicki wollte Julie trösten und sagte: „Vielleicht ist er gar kein großer Gauner, Miß Julie. Vielleicht hat er nur den Vogel gestohlen.“ Julie strahlte Dicki hoffnungsvoll an.


  „Du meinst, daß er gar nichts mit dem Buddha-Diebstahl zu tun haben könnte?“


  „So ähnlich.“ Dicki nickte und schielte verlegen auf seinen großen Freund.


  „Da hast du es, Detektiv!“ rief Julie frohlockend Perry Clifton zu. „Nimm dir ein Beispiel an Dicki. Der glaubt noch an das Gute im Menschen.“


  Clifton ließ sich seufzend in einen Sessel fallen. „Wenn es nach dir ginge, meine liebe Julie, dann müßte man also alle Bösewichter mit lustigen Faltengesichtern frei herumlaufen lassen.“


  „Nur, wenn sie nur Vögel stehlen!“ schränkte Julie Young ein.


  „Aber das geht doch nicht, Miß Julie.“ Dicki schien noch darüber nachzudenken, ob sie es ernst meinte und ob es in Wirklichkeit zweierlei Diebstahl gebe, als ihn Perry fragte: „Du hast uns mit einem ,Erstens’ und einem ,Zweitens’ überrascht. Gibt es auch noch ein ,Drittens’?“


  Dicki nickte eifrig. „Ja, Mister Clifton. Sir Ernest hat hier angerufen, nachdem wir telefoniert haben. Er möchte, daß Sie ihn anrufen, wenn Sie zurück sind.“


  Der Detektiv hatte schon die Hand nach dem Apparat ausgestreckt, als Julie energisch „Halt!“ rief.


  „Bevor du diesen Direktor anrufst, möchte ich gern wissen, wer von uns beiden das Essen zu dritt bezahlen muß!“ Einen Moment lang blickte Perry Clifton Julie verständnislos an, dann wußte er, worauf sie anspielte. Seine Rechte fuhr in die innere Jackentasche. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine Ansichtskarte.


  „Dicki“, erklärte er schmunzelnd seinem Freund, „Julie und ich haben heute um ein Essen zu dritt gewettet!“


  Dicki nickte und versuchte etwas von dem Bild auf der Karte zu erhaschen.


  „Es geht um dein Wissen!“ erläuterte Clifton, und Dicki sagte: „Okay!“


  Dabei fühlte er sich ziemlich unbehaglich.


  „Welches Bauwerk zeigt dieses Bild hier?“


  Dicki warf nur einen kurzen Blick auf die Ansichtskarte, und wie aus der Pistole geschossen kam es: „Das ist die Kathedrale von Salisbury. Das weiß doch jedes Kind!“


  Julie lächelte triumphierend. Perry dagegen zeigte erste Unruhe. „Okay!“ stimmte er zu. „Das ist also die Kathedrale von Salisbury. Bitte sag uns, was du über sie weißt.“


  „Sie ist schon sehr alt!“


  „Das sieht man ihr gar nicht an, was?“ Perry Clifton wurde von neuer Hoffnung erfüllt. „Mehr weißt du nicht? Das ist mager.“


  „Ich weiß ja nicht, was Sie wissen wollen!“ konterte Dicki.


  „Sag einfach alles, was du über die Kathedrale weißt, Dicki!“ half Julie nach.


  „Hm...“ brummte Dicki und zupfte sich am rechten Ohr. „Hm... Die Kathedrale von Salisbury hat mit 122 Metern den höchsten Kirchturm von England und...“


  „Genug, genug!“ rief Julie Young strahlend und schnalzte mit der Zunge. „Jetzt brauche ich mir nur noch den Kopf über das Lokal zu zerbrechen.“


  „Haben Sie die Wette gewonnen, Miß Julie?“ wollte Dicki wissen. Julie nickte. „Habe ich!“ Dicki aber sah vorwurfsvoll auf Perry Clifton. „Sie haben eine Wette darauf abgeschlossen, daß ich es nicht weiß!???“ Dicki dehnte das „nicht“ bis auf die zehnfache Länge.


  „Wenn ich ehrlich sein soll, ja!“ gab Perry zerknirscht zu.


  „Aber ich habe die Wette angezettelt!“ sagte Julie und schlug in einer Anwandlung von Großzügigkeit vor: „Als Wiedergutmachung darfst du das Lokal aussuchen und das, was gegessen wird.“


  Dicki überlegte nicht lange: „Ich möchte am liebsten in ein chinesisches Restaurant gehen.“


  „Einverstanden!“ sagte Julie. Und Perry fügte hinzu: „Eigentlich sollten wir, wenn schon fernöstlich, in ein koreanisches Restaurant gehen. Das würde viel besser zu unserem Fall passen.“


  „Ich bin für chinesisch!“ rief Julie, und Dicki assistierte: „Ich auch!“


  „Dann beuge ich mich der Mehrheit!“ Perry Clifton verschränkte die Arme über der Brust und deutete eine Verbeugung an. Danach fischte er einen Stoß Zettel aus der Tasche und begann zu suchen. „Ich hoffe“, sagte er dabei, „daß ihr nichts dagegen habt, wenn ich jetzt Sir Ernest anrufe... Hier ist die Nummer.“ Er stopfte die übrigen Zettel in die Tasche zurück, und Julie schob ihm den Telefonapparat zu. Dabei meinte sie:


  „Vielleicht hat sich der Buddha inzwischen wieder eingefunden, und wir waren völlig umsonst in Dorchester.“


  Während Perry wählte, sagte er grinsend: „Umsonst waren wir bestimmt nicht dort. Immerhin haben wir eine Kupferkanne erbeutet, die wir jetzt für den doppelten Preis an Mister Hollburn verkaufen.“


  Julies große braune Kulleraugen funkelten empört. „Was heißt hier wir...“ begann sie, verstummte jedoch sofort wieder, denn Perry Clifton hatte einen Finger über die Lippen gelegt.


  „Guten Abend, Sir Ernest, hier spricht Clifton!“ sagte er. „Dicki hat mir ausgerichtet, daß ich Sie sofort anrufen soll...“ Der Detektiv lauschte längere Zeit mit gerunzelter Stirn in den Hörer, dann erwiderte er: „Ja, ich habe Mister Case aufgespürt, er war tatsächlich bei seiner Schwester. Es ist eine lange Geschichte. Und was Sie da über Mister Wang Yin sagen, ist natürlich eine Überlegung wert. Wäre es möglich, daß wir uns heute abend noch treffen könnten?“


  Wieder aufmerksames Zuhören, schließlich: „Okay, Sir Ernest, sagen wir gegen 21 Uhr. Bitte?“---“Nein, es


  macht mir nichts aus. Ich fahre eine Bekannte nach Brompton, das ist ja schon halb auf dem Weg. Bis nachher also!“


  Perry Clifton legte den Hörer langsam auf die Gabel zurück.


  „Ich kann mir gern ein Taxi nehmen, Perry!“ schlug Julie Young vor.


  „Unsinn. Es ist kein Umweg. Caven wohnt in Kensington!“


  „Was ist mit Mister Wang Yin? Weiß der schon, daß man den goldenen Buddha gestohlen hat?“


  Perry Clifton schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Aber Sir Ernest befürchtet, daß es Schwierigkeiten mit der Versicherung geben könnte.“


  „Wieso Schwierigkeiten?“ Julie verstand den Zusammenhang nicht.


  „Er glaubt, daß die Versicherung die Schadenszahlung deshalb verweigern könnte, weil der Diebstahl nicht sofort angezeigt worden sei.“ Da sagte Julie etwas ganz Logisches: „Warum fällt ihm das erst heute ein? Und hat er vergessen, daß er vom Verschwinden des goldenen Buddhas noch gar nichts wüßte, hättest du ihn nicht aufgeklärt? Warum stellt er sich plötzlich so an?“


  „Er würde niemals die Wahrheit verschleiern!“


  „Das sagst du!“


  „Ja, das sage ich. Und ich glaube auch, daß er es sich, was die vereinbarte Woche Warten anbetrifft, anders überlegt hat. Das bedeutet, daß ich mich mit meinen Ermittlungen sputen muß.“


  „Hast du für morgen schon einen Plan?“ fragte Julie.


  „Einen endgültigen Plan kann ich mir erst zurechtlegen, wenn ich heute abend mit Sir Ernest gesprochen habe. Auf alle Fälle werde ich mir Mister Nichols vorknöpfen. Wenn ich Glück habe, ist er bereits der Schlüssel zum Fall.“


  „Dieser alte Mann der Schlüssel?“ Man sah es Julie an, was sie von dieser Möglichkeit hielt.


  „Na ja“, schränkte Perry ein, „ich würde mich auch schon zufriedengeben, wenn er ein Hilfsschlüssel wäre.“ Und zu Dicki gewandt: „Wie war der Name der Zoohandlung, in der er sein Spezialfutter bestellt hat?“


  „Vogelhaus Taggerty! Ich habe nachgesehen, es ist in der Santley Street in Brixton“, erklärte Dicki eifrig. Und unsicher fragte er: „Kann ich mitkommen, Mister Clifton?“


  „Wieso, hast du morgen schulfrei?“


  „Nnnein, das nicht... aber... ich meine, einmal könnte ich...“ Er stockte unter Cliftons strengem Blick. Und er ärgerte sich. Warum fragte ihn Mister Clifton auch, ob er schulfrei habe; er wußte doch ganz genau, daß er neuerdings mittwochs sogar für zwei Stunden nachmittags in die Schule mußte. Er setzte einen Flunsch auf, der seine ganze Verdrossenheit deutlich machte. Perry Clifton stupste ihn aufmunternd an. „Kopf hoch, Dicki. Die Schule geht in jedem Fall vor... Das haben wir doch ein für allemal geklärt und besprochen. Außerdem hast du in dieser Sache schon mehr herausgefunden als ich. Es wird also höchste Zeit, daß ich ein Stück aufhole. Schätze, daß der morgige Tag dafür viel zu wenige Stunden haben wird...“ Er sah erstaunt auf Julie, die plötzlich im Schrank zu hantieren begann. „Hallo, Julie, was hast du vor?“


  „Ich brühe uns einen Tee auf. Den haben wir uns redlich verdient. Oder hat jemand was dagegen?“


  Cavens Butler war ein kleiner, korpulenter Mann mit wasserhellen Augen und einem so korrekten Mittelscheitel, daß man kaum der Versuchung widerstehen konnte, hinzugreifen, um zu kontrollieren, ob das Wunderwerk von hundertzwanzig Haaren auch wirklich echt oder nur auf die Glatze aufgemalt war. (Es war echt!)


  Perry Clifton wollte gerade seinen Namen nennen, als ihm der Butler diese Arbeit auch schon abnahm: „Sie sind sicher Mister Clifton, Mister Clifton?!“ säuselte seine vornehme Stimme, die so richtig zum Scheitel paßte. Der Detektiv tat erstaunt und zwinkerte seinem Gegenüber zu. „Das muß Ihnen jemand verraten haben!“ Der Butler musterte Clifton mit unbewegter Miene und verbeugte sich dann. „Sehr wohl. Sir Ernest hat mich über Ihre Ankunft informiert. Würden Sie mir bitte folgen, Sir!“


  Perry Clifton folgte. Und er ertappte sich dabei, als er versuchte, den vornehmen Watschelgang des vor ihm schreitenden Butlers zu kopieren.


  Sir Ernest kam ihm ernst und unruhig und mit ausgestreckten Händen entgegen. Er sagte eine Reihe höflicher Begrüßungsworte und führte den Detektiv dann in sein Arbeitszimmer, das, angefangen von der Tür, über die Wände bis hin zur Decke holzverschalt war und eine anheimelnde Atmosphäre ausstrahlte.


  Caven nötigte Clifton in einen der herumstehenden Ledersessel, in dem zusammen mindestens auch ein Großvater, eine Großmutter und zwei Enkel Platz gefunden hätten, und fragte ihn, ob eine Tasse Tee angenehm wäre.


  Perry Clifton lag schon auf der Zunge zu sagen, daß ihm noch der letzte Tee gegen die Magenwände schwappte, doch er verkniff sich diese unfeine Bemerkung und nickte überschwenglich.


  Daraufhin bediente der Hartford-Haus-Direktor in einem ganz bestimmten Rhythmus einen Knopf auf seiner Schreibtischplatte. Einen Augenblick lang war Perry Clifton geneigt zu glauben, daß sich nun irgendwo eine geheime Klappe öffnen und zwei Tassen Tee zum Vorschein kommen würden. Statt dessen baute sich Sir Ernest vor ihm auf und fragte nervös: „Wollen Sie beginnen, oder soll ich...?“


  Als Perry Clifton nicht gleich antwortete, wedelte er mit beiden Armen, ähnlich einem flügelschlagenden Schwan. „Na gut, am besten, ich beginne!“ rief er ungeduldig, warf Clifton einen nachdenklich-forschenden Blick zu und ließ sich dann ebenfalls in einen Sessel fallen.


  Seine Stimme klang belegt, als er anhub: „In der Regel bin ich ein Mensch, der alles Unzuverlässige haßt! Dazu zähle ich auch das Nichteinhalten eines gegebenen Wortes. Sie können sich vorstellen, wie mir zumute ist, wenn ich nun selbst gegen meine Grundsätze verstoßen muß.“ Er nahm die blitzende Brille zwischen die Finger und begann sie zu putzen, als läge der Schmutz von Monaten auf den Gläsern.


  Perry Clifton schwieg noch immer. Dabei tat er, als übersähe er Cavens hilfesuchenden Blick. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel daran, worauf dieser hinauswollte. Schulterzuckend und mit einem schicksalergebenen Seufzer fuhr Sir Ernest fort: „Ich hatte Ihnen für Ihre Untersuchung eine Woche Stillschweigen zugesagt.“


  Perry Clifton nickte.


  Caven weiter: „Mein Anwalt...“ Es klopfte. „Ja?“ rief er gereizt.


  Der kleine, rundliche Butler schob sich mit einem Tablett ins Zimmer. „Der Tee, Sir!“ meldete er in einem Tonfall, als kündige er das Eintreten der Königin an.


  „Ja, ja, Ernest!“ winkte Sir Ernest voller Ungeduld und ließ seinen Butler merken, daß er im ungünstigsten Moment kam. Dieser wiederum bedachte dafür Perry Clifton, als den vermeintlichen Urheber dieser schlechten Laune, mit einem strafenden Blick.


  „Hat sich nun Sir Ernest einen Butler mit dem Namen Ernest gesucht — oder hat sich der Butler einen Dienstherrn namens Ernest gewählt?“ überlegte der Detektiv und beschenkte den „Mittelscheitel“ mit einem freundlichen Lächeln.


  „Wo war ich stehengeblieben?“ fragte Sir Ernest, nachdem Ernest der Zweite das holzgetäfelte Gemach verlassen hatte.


  „Bei Ihrem Anwalt, Sir!“ half Perry Clifton.


  „Richtig. Mein Anwalt hat mir dringend empfohlen, Mister Wang Yin über den Diebstahl zu informieren, ebenso die Versicherung. Zu letzterem habe ich Ihnen den Hauptgrund bereits am Telefon erläutert. Ja...“ Er suchte verlegen nach den richtigen Worten. „Was ich Ihnen noch nicht gesagt habe, ist, daß ich der Versicherung am heutigen Spätnachmittag Meldung gemacht habe.“ Die Erinnerung daran ließ ihm das Blut in die Wangen steigen. „Das erste Gespräch mit diesen Leuten war nicht sonderlich erfreulich“, gestand er. „Sie wollten genau wissen, warum ich den Verlust erst heute bekanntgebe und warum die Polizei noch kein Protokoll auf genommen hat.“


  „Und, was haben Sie geantwortet?“


  „Ich habe gesagt, daß ein berechtigtes Interesse vorläge, das Geschehen vorläufig nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, und daß ein Privatdetektiv bereits an der Aufklärung des Falles arbeite.“


  „Mit welcher Versicherung arbeiten Sie, Sir?“


  „Mit der, British Global’.“


  „Ist man dort recht kleinlich?“


  Schulterzucken. „Wir hatten noch keinen Versicherungsfall. Aber letztlich zahlt keine Versicherung gern. Auch Lloyd macht da keine Ausnahme.“


  „Als wir uns gestern über das Verschwinden der Statue unterhielten“, sagte Perry Clifton, „haben wir das Thema Versicherung gänzlich vergessen. Wie hoch ist der Buddha versichert?“


  „Im Einverständnis mit Mister Wang Yin nur zum Goldwert. Hätte er darauf bestanden, den Buddha zum ideellen Wert zu versichern, hätte ich auf die Hereinnahme in die Ausstellung verzichten müssen. Die Prämie wäre zu hoch geworden.“


  „Welchen ideellen Wert hat Mister Yin denn angegeben?“


  „Hunderttausend Pfund!“ Diese Zahl auszusprechen bereitete Sir Ernest sichtlich Überwindung. Und unter Stöhnen verriet er: „Es wäre das Ende des Hartford-Hauses, würde Mister Yin Schadenersatz in dieser Höhe verlangen.“ Caven sah seinen Besucher gequält an. „Bitte, Mister Clifton, entlassen Sie mich aus meinem Wort. Erlauben Sie mir, daß ich morgen die Polizei einschalte.“


  Perry Clifton nippte zuerst an seiner Tasse.


  Sekunden zum Nachdenken.


  Natürlich könnte er es sich ganz leicht machen und zu allem ja und amen sagen. Er hatte weder einen Verlust erlitten noch war er geschädigt worden. Aber da war diese verflixte Stimme in ihm, die flüsterte, daß er es sich schuldig sei, diesen Fall aufzuklären, beziehungsweise an dessen Aufklärung mitzuwirken. Und daß es sich hierbei nicht um einen gewöhnlichen Wald- und Wiesendiebstahl handelte, das war für ihn eine ebenso unumstößliche Tatsache wie die, daß der Tower in London stand und nicht in Paris.


  Was er brauchte, war noch ein bißchen Zeit.


  Langsam setzte er die Tasse ab. Sorgsam wählte er seine Worte: „Ich verstehe Ihre Situation durchaus, Sir Ernest. Auf der anderen Seite besteht natürlich die Gefahr, daß das Auftauchen der Polizei genau das bewirkt, was Sie vermeiden wollen: Aufsehen und Publizität. Ein gefundenes Fressen für die Zeitungen. Lassen Sie sich einen Vorschlag machen. Ich bin auf einer heißen Spur. Morgen suche ich einen Mann namens Penny Nichols auf. Wenn sich meine Vermutungen bestätigen, so wird uns dieser Penny Nichols ein beträchtliches Stück weiterhelfen können.“


  „Was ist das für ein Mann? Was hat er mit der Sache zu tun?“ Sir Ernest schien beunruhigt.


  „Ich bin fast sicher, daß er nicht nur bei dem Buddha-Diebstahl dabei war, sondern daß er auch derjenige ist, der die chinesische Turteltaube gegen einen Kanarienvogel umgetauscht hat.“


  „Ein Schwerverbrecher also!“ schnaufte Caven entsetzt, und Perry Clifton mußte unwillkürlich lächeln.


  „Er sieht aus wie ein Mann, dem Sie Ihr ganzes Vermögen anvertrauen würden.“


  „Sie kennen ihn?“ fragte Caven ungläubig.


  „Ich habe ihn am Tage der Ausstellungseröffnung im Hartford-Haus kennengelernt. Er sah aus wie ein harmloser Besucher und hielt uns einen Vortrag über exotische Vögel. Es hat uns einige Mühe gekostet, seinen Namen ausfindig zu machen. Ich werde ihn morgen aufsuchen und hoffe, daß die Überrumpelung gelingt und er plaudert.“


  „Sie glauben, daß dieser Mann hinter dem Diebstahl steckt?“


  Perry Clifton schüttelte entschieden den Kopf. „Keineswegs. Er ist sicher nur eine unbedeutende Karte in diesem undurchsichtigen Pokerspiel. Die Trümpfe und Fäden halten ganz andere Leute in der Hand. Die gleichen, die auch Mister Case aus der Stadt vertrieben haben.“


  Sir Ernest Caven schlug sich vor die Stirn.


  „O Gott ja“, stöhnte er, „Mister Case... Den habe ich schon wieder vergessen. Ich weiß wirklich kaum noch, wo mir der Kopf steht. Wie geht es Case?“


  „Er dürfte inzwischen wieder in seiner Londoner Wohnung sein. Auf mein Anraten hin wird er die nächsten Tage nicht zum Dienst kommen. Ich möchte die Drahtzieher in Sicherheit wiegen. Und was Case anbetrifft, so scheint auch er die Welt nicht mehr zu verstehen. Er erhielt am Sonnabend den Besuch eines Mannes, der sich Han Moon nannte und wahrscheinlich ein Koreaner ist. Dieser Han Moon behauptete von sich zweierlei: Zum einen, daß er Inspektor bei Scotland Yard sei, und zum anderen, daß Sie ihn geschickt hätten.“


  Caven riß die Augen auf. „Ich??“ rief er und machte eine erschrockene Handbewegung.


  Um Haaresbreite hätte er dabei seine Teetasse vom Tisch gewischt.


  „Dieser Han Moon“, fuhr Clifton fort, „übergab Case hundert Pfund aus der Kasse des Hartford-Hauses als Reisegeld.“ Entsetzt, ja geradezu ängstlich lauschte Ernest Caven den Worten Cliftons, der ihm die ganze Geschichte, so wie sie ihm von Albert Case erzählt worden war, berichtete. Als der Detektiv geendet hatte, fragte er verstört und verständnislos: „Wenn das alles stimmt, Mister Clifton, so frage ich Sie, wozu hat man Mister Case fortgeschickt? Warum zum Beispiel nicht Mister York oder Mister Wadding?“


  „Welcher der Leute war für Saal drei verantwortlich?“


  „Mister Case natürlich!“


  „Da haben Sie die Antwort auf Ihre Frage. Der silberne wie auch der goldene Buddha stehen, beziehungsweise standen in Saal drei.“


  Caven zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich verstehe trotzdem nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich nehme an, Sie haben eine bestimmte Theorie — oder?“


  „Ja. Wenn Case nichts mit dem Diebstahl zu tun hat, was ich übrigens als sicher ansehe, dann gibt es nur eine logische Erklärung: Man wollte Case in Verdacht bringen. Grund: Die alte Gaunerdevise, daß ein falsch Verdächtigter die sicherste Methode ist, um die Polizei für eine Weile von den Spuren der wirklichen Täter abzuhalten.“


  „Und das alles, um einen Buddha zu stehlen...“ Caven verzog angewidert das Gesicht.


  „Um auf meinen Vorschlag zurückzukommen, Sir Ernest. Sollte mein Besuch morgen bei diesem Mister Nichols erfolglos sein, bin ich bereit, ebenfalls morgen mit Mister Yin Kontakt aufzunehmen. Auch mit Freunden bei Scotland Yard werde ich dann sprechen.“


  Caven wand sich: „Und was soll ich der Versicherung sagen?“


  „Bis morgen abend gar nichts. Am Donnerstag werden wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Übrigens noch eine Frage, Sir Ernest. Wie sieht Mister Wang Yin aus?“


  „Oh, er macht einen sehr guten Eindruck.“


  „Ich meine jetzt mehr sein Äußeres. Ist er groß und schlank, klein und schlank oder vielleicht breit und eckig?“


  Ernest Caven blickte nachdenklich an Clifton vorbei. So, als stünde die Person, um die es ging, hinter dem Detektiv. „Nein“, sagte er endlich. „Direkt als schlank würde ich ihn nicht bezeichnen. Eher untersetzt.“


  „Hat er vielleicht Ähnlichkeit mit einem Boxer oder Ringer?“ Caven sah irritiert auf. „Boxer oder Ringer?“ wiederholte er, und man sah ihm an, daß ihm diese Fragen Unbehagen bereiteten. „Ich weiß nicht, warum Sie das fragen, aber Mister Yin erinnert mich weder an einen Boxer noch an einen Ringer. Wer sieht denn so aus?“


  „Ein Mann, der in unserer Geschichte eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt. Zum Beispiel die Rolle des falschen Inspektors Han Moon.“


  Ernest Caven fuhr auf, Entrüstung in den Augen. „Sie glauben doch nicht, daß Mister Yin etwas mit dem Diebstahl zu tun hat. Er als der Besitzer.“


  Perry Clifton verschwieg, was er in diesem Augenblick dachte.


  „Kein Grund zur Aufregung, Sir“, beschwichtigte er den Direktor. „Aber in einem solchen Fall ist jeder verdächtig. Zumindest solange, bis nicht das Gegenteil bewiesen ist.“


  Mit einem Lächeln erhob er sich...


  


  


  


  Ein Mittwoch, der so alltäglich begann...


  


  Hinter Perry Clifton lag eine unruhige Nacht. Zuerst hatte er nicht einschlafen können, und als ihm das endlich gelungen war, wurde er von schrecklichen Träumen geplagt.


  Noch während er frühstückte, teilte er sich den Tag ein. Diesen Nichols würde er am besten in der Mittagszeit aufsuchen. Vorher mußte er allerdings noch in die Santley Street nach Brixton fahren, um im Vogelhaus Taggerty durch möglichst unauffällige Fragen an die Adresse dieses Penny Nichols zu kommen.


  Es gehörte zum typischen Alltag, daß sein Wagen wieder einmal blockiert war. Diesmal wurde sein Wegfahren von einem Lieferwagen der First Tyburn Expreß verhindert, einer chemischen Reinigung, deren Fahrzeuge zweimal wöchentlich die Runde machten. Erfahrungsgemäß dauerte das Warten nie länger als zehn Minuten. Eine weitere Erfahrung, die Perry Clifton bereits machen konnte, war, daß es sinnlos war, den betreffenden Fahrer zur Eile antreiben zu wollen. Er würde sich daraufhin sofort langsamer bewegen. Dagegen versprach der freundliche Zuruf: „Lassen Sie sich nur Zeit!“ viel mehr Erfolg.


  „Lassen Sie sich nur Zeit!“ rief Clifton deshalb in diesem Augenblick freundlich winkend dem Fahrer zu, der gerade seinen Kopf zur Ladentür von Maggie Wilmond, der hiesigen Tyburn-Expreß-Filiale, herausstreckte.


  „Komme sofort!“ schrie er und winkte ebenfalls freundlich. Perry wußte, daß er Stanley hieß, Stan genannt wurde und leidenschaftlich Miniaturautos sammelte. Nichts spricht sich so schnell herum wie Namen und Hobbys.


  Auf dem Weg zu Johnson & Johnson fuhr Perry Clifton noch eine Schleife über die Gatman Lane, wo sich die Hengrave-Garagen befanden. Hier ließ er seit Jahren den Kundendienst an seinem Wagen durchführen, und hier hatte er auch gestern seinen defekten Reifen zum Flicken abgegeben.


  Als er in seinem Büro eintraf, schlug es bereits zehn Uhr, und er fragte sich, wo er so viel Zeit verloren hatte. Er war gerade dabei, seine Post durchzusehen, als das Telefon klingelte. „Irgend jemand wird mir jetzt sagen, daß er es schon zehnmal versucht hat!“ vermutete er. Doch er irrte. Es war Sam Stankey, der Riese unter den Detektiven des Hauses. Als es um seine Einstellung ging, war Perry Clifton der einzige, der dafür war, während die anderen meinten, ein solcher Mammutmann falle doch sofort auf. Es kostete Clifton ziemlich viel Überredungskunst, die anderen vom Gegenteil zu überzeugen. „Gerade seine auffällige Größe“, so argumentierte er, „wird die Diebe glauben machen, daß er nie ein Detektiv sein kann.“ Doch sein logischstes Argument war: „Und sollte man herausfinden, daß er ein Kontrollorgan ist, wird man ihm sicher aus dem Weg gehen und es lieber in einem anderen Haus versuchen. Also hätte er in diesem Fall seine Einstellung auch schon gerechtfertigt!“


  „Hallo, Perry“, rief Stankey, „ich habe hier ein verdammtes Problem...“


  Er schien sich mit seinem Problem nicht sonderlich wohl zu fühlen.


  „Und wie sieht das aus?“


  „Es sind zwei Ladys, von denen eine garantiert unschuldig ist. Ich weiß nur nicht, welche.“


  „Was ist passiert?“ fragte Clifton.


  „Ist ein bißchen kompliziert. Die beiden standen nebeneinander vor einer der offenen Verkaufsvitrinen in der Schmuckabteilung, Da beobachtete Miß Realling, wie eine der beiden einem vorübergehenden Mann, ohne sich dabei umzudrehen, etwas in die Hand drückte. Sie konnte jedoch nicht erkennen, ob es die linke Hand von der rechtsstehenden Frau oder die rechte Hand der linksstehenden Frau war. Und allein das wäre wichtig.“


  „Wissen Sie bereits, was entwendet wurde?“


  „Miß Realling spricht von einer goldenen Schmuckuhr im Wert von 112 Pfund.“


  „Wo befinden sich die Ladys jetzt?“


  „Hier nebenan, im Zimmer der Kontrolle.“


  „Okay, Sam, kommen Sie mit den beiden hoch!“


  „Sofort, Perry, ich beeil’ mich!“ Sam Stankey schien sehr erleichtert.


  Es währte wirklich nur knappe fünf Minuten, dann wurde an Cliftons Tür geklopft. Der hünenhafte Sam Stankey schob behutsam die beiden Frauen über die Schwelle, bevor er selbst mit eingezogenem Kopf folgte. Mit seinen zweihundertdrei Zentimetern überragte er sie glatt um zweieinhalb Köpfe. „Guten Morgen, Perry. Das sind die beiden Ladies“, sagte er überflüssigerweise.


  Perry Clifton, der vor seinen Schreibtisch zwei Stühle gestellt hatte, deutete darauf. „Bitte, wenn Sie Platz nehmen wollen.“ Dabei musterte er die Frauen und versuchte sich ein Bild von ihnen zu machen. Beide mochten so zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahren alt sein. Die hellblonde, mit einer schwarzen Lederhandtasche und einem Verkaufsbeutel von Johnson & Johnson in der linken Hand, war dezent und geschmackvoll gekleidet. In ihren Augen stand jetzt offene Furcht, während Perry aus dem Augenpaar der schwarzhaarigen Dame wütende Blitze entgegenschossen. Auch sie war alles andere als ärmlich angezogen, eher extravagant und auffällig. An den Fingern trug sie, wie leicht zu zählen war, insgesamt sieben Ringe. Zwei Modeschmuckketten und eine wertvolle Brosche auf der Bluse vervollständigten ihre Aufmachung.


  „Ich würde mich niemals in Anwesenheit eines solchen Flegels“, ihr Kopf zuckte zur Seite, wo Sam Stankey vor Verlegenheit das Blut in die Wangen stieg, „hinsetzen!“ zischte sie. Die Blonde, die bereits Platz genommen hatte, schoß daraufhin nach oben.


  „Ich würde Sie gern mit Ihrem Namen ansprechen, meine Dame“, sagte Perry Clifton umgänglich zu der Schwarzhaarigen. „Würden Sie mir dabei behilflich sein?“


  „Ich bin Missis Cromwell!“ fauchte Mrs. Cromwell, und sie machte einen Schritt auf Clifton zu. „Und ich verlange auf der Stelle, daß ich meinen Anwalt anrufen kann!“ Mit einem gehässigen Seitenblick auf Stankey schloß sie, zu Clifton gewandt: „Und Sie sollten den Zoologischen Garten anrufen. Sicher wird man dort inzwischen bemerkt haben, daß dieses Ungetüm entwichen ist.“


  Die Blonde schwieg noch immer. Sie schien nicht einmal zu bemerken, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  „Bitte, meine Damen, versuchen Sie sich in unsere Lage zu versetzen“, nahm Clifton den Faden wieder auf. „Da wird eine Frau beobachtet, die einen Diebstahl begeht. Wie sie das Diebesgut einer Kontaktperson zusteckt. .


  „Ich habe noch nie etwas gestohlen!“ unterbrach die Blonde schluchzend.


  „Dürfte ich bitte auch Ihren Namen erfahren?“


  „Ich... ich bin Missis Long. Kathie Long!“ erwiderte sie von Schluchzen geschüttelt. „Noch nie...“


  „Das Dumme ist oder besser war, daß die Diebin so ungünstig stand, daß nicht genau zu erkennen war, welcher Person die diebische Hand gehörte.“


  Mrs. Cromwell stieß ein schrilles Lachen aus. Dann schrie sie voller Grimm: „Ich habe es nicht nötig zu stehlen. Wenn ich etwas haben möchte, kaufe ich es mir!“


  „Ich weiß, daß eine von Ihnen unschuldig ist, und ich werde mich bei der betreffenden Lady auch in aller Form entschuldigen. Damit das jedoch geschehen kann, möchte ich Sie bitten, mir zu helfen!“


  „Bitte“, schluchzte die Blonde wieder, „lassen Sie mich gehen. Ich werde doch zu Hause erwartet.“ Mrs. Cromwell legte ihrer Leidensgefährtin den Arm auf die Schulter. Zornig sprach sie dabei: „Weinen Sie nicht, wir sind unschuldig. Mein Rechtsanwalt wird diesen Typen eine Klage anhängen, daß ihnen die Augen tränen. Vielleicht stecken die mit den wirklichen Dieben sogar unter einer Decke und suchen jetzt nur ein paar Dumme...“


  Sam Stankey holte schnaufend Luft. Man sah es ihm an, daß er die schwarzhaarige Mrs. Cromwell am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, doch Clifton winkte ihm beschwichtigend zu.


  „Wollen Sie sich nicht doch setzen, Myladies?“


  Mrs. Long sank auf ihren Stuhl. Mrs. Cromwell dagegen verharrte in ihrer Stellung.


  „Gehen wir den Sachverhalt noch einmal in aller Ruhe und Sachlichkeit durch. Sie beide standen allein vor der Schmuckvitrine. Sie nahmen Gegenstände heraus, betrachteten sie und stellten sie wieder zurück. Keine von Ihnen beachtete dabei sonderlich die andere. Wie sollten Sie auch wissen, daß sich eben diese andere auf Diebestour befand und eine günstige Gelegenheit abwartete. Diese Gelegenheit kam, als Miß Realling für einen Augenblick wegsah. Unauffällig, mit dem Geschick der Berufsdiebin ließ sie die kleine Schmuckuhr aus der Vitrine verschwinden und in die Hand der Kontaktperson gleiten. Blitzschnell, viel geübt und routiniert.“


  Der schwarzhaarigen Mrs. Cromwell schien es buchstäblich die Stimme verschlagen zu haben. Mit offenem Mund starrte sie Perry Clifton an. „Sie haben natürlich nicht die leiseste Ahnung“, sagte der und lächelte sie an. Da kam wieder Leben in sie. Ihre Stimme klang jetzt rauh und beunruhigt. Die Aggressivität war wie weggeblasen. Sie nickte. „Ich habe wirklich keine Ahnung... Bei dem, was Sie da sagen, kann einem ja direkt angst und bange werden.“ Sie fuhr sich über die Augen, und plötzlich saß sie ebenfalls auf dem ihr zugedachten Stuhl.


  Mrs. Long kämpfte noch immer gegen ihre Tränen an. Während sie sich die Augen mit einem Batisttüchlein abtupfte, schickte sie bange Blicke zu Perry Clifton hin, der sich in diesem Augenblick noch einmal Mrs. Cromwell zuwandte.


  „Sie wissen also nichts von der Kontaktperson?“ fragte er. Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Und Sie, Missis Long? Konnten Sie etwas Verdächtiges bemerken?“


  „Nein“, hauchte sie. „Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen.“


  „Sind Sie dessen ganz sicher?“ forschte der Detektiv.


  „Ja, ganz sicher.“


  Perry Clifton erhob sich. Der dunkelhaarigen Frau zugewandt, verbeugte er sich zuvorkommend. „Missis Cromwell, ich möchte Sie hiermit in meinem und auch im Namen des Hauses höflichst um Verzeihung bitten. Auch um Verständnis dafür, daß ich Ihnen diese unangenehme Untersuchung nicht ersparen konnte. Da das Gericht Sie höchstwahrscheinlich als Zeugin hören möchte, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihre Adresse geben würden.“


  „Chalmers Road 16“, murmelte Mrs. Cromwell verwirrt. Und ebenso verwirrt erhob sie sich. Sah Clifton an, Stankey und zuletzt die blonde Frau neben sich. In einer Mischung aus Unglaube und Abscheu flüsterte sie: „Das hätte ich nie gedacht...“


  „Sam, bringen Sie die Lady in das gewünschte Stockwerk, und dann sagen Sie bitte Hank Murphy Bescheid, daß ich eine spezielle Kundin für ihn habe.“


  „Okay, Perry! Darf ich bitten, Missis Cromwell...“


  Die Frau, die sich Kathie Long nannte, wartete, bis sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte. Nichts mehr von dem verängstigten, bedauernswerten Opfer einer eventuellen Verwechslung war an ihr. Kalt und ausdruckslos war ihr Blick, als sie mit höhnischer Stimme feststellte: „Daß Sie diese aufgetakelte Person laufenlassen, bedeutet also, daß Sie mich für die gesuchte Diebin halten. Da Sie keinen Beweis dafür haben, dürften die nächsten Wochen für Sie nicht allzu erfreulich werden/’ Sie schlug die Beine übereinander und tat, als hätte nicht Clifton, sondern sie soeben einen Sieg errungen. Perry Clifton setzte sich ebenfalls wieder. Und er fand genau den richtigen Ton, als er der blonden Frau (die er für äußerst gefährlich hielt!) klarmachte, wie belämmert und hoffnungslos ihre Lage war.


  „Mylady, ich würde lügen, wenn ich jetzt behauptete, daß es mir leid täte. Nein, es tut mir kein bißchen leid, daß ich Sie vor den Richter bringen werde. Und die Aussicht, mit einem blauen Auge davonzukommen, ist gleich null. Es wird Ihnen doch bekannt sein, daß in letzter Zeit die Strafzumessungen bei organisiertem Warenhausdiebstahl drakonisch erhöht worden sind.“


  Sie fuhr auf. Ihre Stimme klang beunruhigt. „Was reden Sie da von organisiertem Warenhausdiebstahl? Was soll dieser Schwachsinn?“


  „Wenn eine Person stiehlt und eine zweite Person das Diebesgut entgegennimmt und abtransportiert, so nennt man das organisiert!!“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich den Mann nicht kannte“, schnaubte sie.


  „Und genau das war Ihr Fehler, Mylady. Ein Fehler, für den es drei ausgewachsene Zeugen gibt: Mister Stankey, Missis Cromwell und mich!“


  „Zeugen wofür?“


  „Für Ihre Bemerkung, den Mann nicht zu kennen. Es ist glücklicherweise Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, daß bis zu diesem Zeitpunkt nie von einem ,Mann’, sondern immer nur von einer Kontaktperson die Rede war. Ihr Eifer also, den Mann nicht zu kennen, war blinder Eifer!“


  Ganz plötzlich sprang Kathie Long (hieß sie wirklich so?) auf und stürzte zur Tür. Perry Clifton sah ihr fast interessiert zu, wie sie versuchte, die Tür zu öffnen. Als ihr endlich bewußt wurde, daß diese einen Sicherheitsverschluß besaß, resignierte sie. Mit hängenden Schultern taumelte sie auf ihren Stuhl zurück.


  „Sie sind bereits die dritte, die mir beweist, wie nützlich mein Einfall mit der Tür war. Sie besitzt übrigens einen Elektroverschluß!“ erklärte Perry Clifton. Die Tränen, die Mrs. Long diesmal weinte, waren echt...


  


  10 Uhr 3o


  Penny Nichols öffnete das Fenster, sah hinaus, zog schnuppernd die Luft ein und schloß dann das Fenster wieder. Es war warm, er würde keinen Mantel brauchen.


  Seine Augen blickten sorgenvoll auf den Käfig, in dem das Purpurweber-Pärchen mit hängenden Köpfen auf der untersten Stange saß und für nichts mehr Interesse zu haben schien, nicht einmal für ihr Futter.


  Vielleicht wußte Taggerty Rat.


  Penny spitzte die Lippen und stieß ein paar helle, an Zwitschern erinnernde Töne hervor. „Hallo, meine Süßen, ich bin gleich wieder da. Ich bring’ euch auch ein bißchen Weichfutter mit.“ Die beiden Vögel rückten ängstlich näher zusammen.


  „Aber, aber, aber, ich tue euch doch nichts“, flüsterte der alte Mann mit dem zerknitterten Gesicht. Er nahm einen Einkaufskorb, legte das Einweckglas hinein, in dem er immer das Weichfutter holte, und verließ seine Wohnung. Schon an der Tür hörte er das sich nähernde Poltern und pfeifende Keuchen auf der Treppe. Letzteres kam ihm sehr bekannt vor. Er verschloß die Tür sorgfältig und sah neugierig den Geräuschen entgegen. Und da tauchten auch schon die ihm bekannte flache, speckige Mütze auf und die rissige Lederjacke, die sich über dem gewölbten Bauch nicht mehr schließen ließ. In diesem Augenblick sah der treppaufwärts Gehende gequält nach oben wie ein Kletterer, der nach einem kräftezehrenden Aufstieg Ausschau hält nach dem Gipfel. Statt dessen erspähte er Penny Nichols.


  „Mann“, keuchte er, „es sollte verboten werden, daß jemand im dritten Stock wohnt, wenn es keinen Fahrstuhl gibt. Verdammt, Penny, hast du mich denn nicht klingeln hören?“


  „Am Montag werden es vierzehn Tage, Bill!“ erwiderte Penny und ging Bill Vesby mißmutig entgegen. Es war das erste Mal, daß der ihn hier aufsuchte. Bisher hatte er jedesmal im Tabakladen von Samuel Pinky angerufen und seine Wünsche durchgegeben. Pinky hatte dann seine kleine Tochter Sarah zu ihm geschickt.


  „Was wird vierzehn Tage, Penny?“ fragte Bill Vesby, während er sich schnaufend auf dem Treppenabsatz niederließ.


  „Daß die Klingelanlage kaputt ist. Warum hast du nicht telefoniert?“


  „Hab‘ ich ja“, brummte Vesby griesgrämig, „aber dieser verdammte Krämer hat nicht abgenommen.“


  „Stimmt!“ fiel es Penny ein, dem Vesbys rüde Art zu sprechen in höchstem Maße zuwider war. „Pinky macht zur Zeit Betriebsferien. Hat seinen Laden geschlossen. Was hast du denn auf dem Herzen?“


  „Ich wollte dich fragen, ob du meine Nachmittagsschicht ab 14 Uhr übernehmen kannst.“


  „Heute?“ fragte Penny, und als ob er sich vergewissern müßte, daß er sich nicht irrte: „Heute am Mittwoch?“


  Vesby nickte. „Hab7 ein Telegramm von Anne bekommen. Ich muß sie vom Bahnhof abholen. Hier!“


  Der korpulente Mann griff in die Tasche, zog ein Papier heraus und hielt es Penny hin. Es war ein Telegrammformular. Nichols las: „lieber dad — bin krank — komme nach hause — hole mich ab — ankomme victoria 14h 10 — anne“


  Penny Nichols sah die kleine pummelige Anne Vesby direkt vor sich. „Kaninchen“ hatte er sie insgeheim genannt wegen ihrer beiden starken, hervorstehenden Schneidezähne, die selbst bei geschlossenen Lippen drohend und gefährlich hervorschauten. Vor vier Monaten hatte sie als Bedienung in einem Ausflugslokal in Blackpool angefangen.


  „Okay, Bill! Werde pünktlich auf dem Parkplatz sein.“


  In Wirklichkeit hätte er lieber abgesagt. Sein Anteil aus der Buddha-Geschichte würde eine kleine Verschnaufpause durchaus ermöglichen. Aber dann hätte ihm Vesby sicher ein Loch in den Bauch gefragt, wie es wohl käme, daß er plötzlich kein Geld mehr brauche. Und nichts war Penny zum gegenwärtigen Zeitpunkt weniger lieb als Neugier.


  Bill Vesby hatte sich stöhnend aufgerafft. Er tippte sich an das Schild seiner speckigen Mütze. „Vielen Dank, Penny... Ach willst du mir nicht mal deine Vögel zeigen? Vielleicht hast du auch einen Schluck Bier?“


  „Tut mir leid, Bill“, meinte Penny. „Aber ich muß dringend in die Zoohandlung. Und Bier habe ich keinen Tropfen zu Hause. Höchstens kalten Pfefferminztee.“ Vesby verzog angewidert das Gesicht. „Vielleicht ein anderes Mal, Bill. Wenn du mir vorher Bescheid sagst, lege ich auch ein paar Flaschen Bier aufs Eis...“


  Bill Vesby nahm seine Mütze ab und kratzte sich zwischen den grauen Haarstoppeln. „Undankbarer Mistkerl“, murmelte er gehässig. „Das ist nun der Dank...“


  


  10 Uhr 55


  Perry Clifton erhob sich. Nachdem Hank Murphy Mrs. Long abgeholt und er ihm bei dieser Gelegenheit gesagt, daß er für etwa zwei Stunden außer Haus sei, hatte er noch telefonisch bei den übrigen Detektivposten im Haus nach dem Stand der Dinge gefragt. Doch niemand wußte über besondere Ereignisse zu berichten.


  Mit dem Aufzug fuhr er in die Tiefgarage.


  Als er diese in seinem Wagen verließ, zeigte die Uhr neben der Ausfahrt 11 Uhr.


  


  11 Uhr 06


  Taggertys Vogelhaus umfaßte insgesamt sechs Ausstellungs- und Verkaufsräume. Wer aus dem Geschäftsnamen allerdings schloß, daß es bei Taggerty nur Gefiedertes zu kaufen gab, der irrte. Zwar beherrschten die Vogelkäfige und Volieren die Szenerie, doch gab es ebenso Zierfische, Schildkröten, weiße Mäuse, junge Kaninchen, Meerschweinchen und Hamster zu kaufen.


  Edward Taggerty selbst kümmerte sich ausschließlich um die Vögel, während Virginia, seine Schwester, für das übrige verantwortlich war.


  Etwa zwölf bis fünfzehn Kunden waren da, als Penny Nichols das Geschäft betrat. Eine Tatsache, die er mit Unbehagen zur Kenntnis nahm. Vergeblich streckte er sich nach Edward Taggerty. Er überlegte gerade, ob er warten oder ins Büro gehen sollte, als er eine leichte Berührung auf seinem Arm fühlte. Es war Davis, einer der Vogelfachleute bei Taggerty. „Hallo, Mister Nichols, Sie kommen doch nicht etwa wegen des Spezialfutters?“


  „Nein, nein, ich habe Sorgen wegen meiner Purpurweber. Ist Mister Taggerty im Büro?“


  „Nein, der ist heute morgen nach Dublin gefahren. Wir erwarten ihn nicht vor Montag zurück. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Was ist mit den Webern?“ Penny Nichols schaute enttäuscht und ratlos drein. „Ich mache mir Sorgen, weil sie so ermattet herumsitzen. Sie springen nicht, sie fliegen nicht, und das Fressen haben sie auch nicht angerührt.“


  „Hm“, überlegte Davis mit nachdenklicher Miene ziemlich lange. Endlich fragte er: „Haben Sie irgendwie das Futter gewechselt?“ Penny schüttelte den Kopf. „Sie haben nichts anderes wie immer bekommen. Nun habe ich mir gedacht, ich könnte sie mit etwas Weichfutter aufheitern. Wie denken Sie darüber, Mister Davis?“


  „Es ist schwierig, von hier aus eine Ferndiagnose zu stellen, aber ich glaube nicht, daß Sie sich ernsthafte Sorgen machen müssen. Es wird weniger eine organische als vielmehr eine psychologische Störung sein. Vielleicht sind sie über irgend etwas erschrocken.“


  „Erschrocken? Sind sie erschrocken??“ dachte Nichols laut nach. „Ich wüßte nicht, wann. An das Geräusch der Züge haben sie sich ja längst gewöhnt.“


  „Trinken sie?“


  „Ja, trinken tun sie.“


  Damit schien für Mister Davis das Problem gelöst. „Machen Sie sich keine Gedanken, Mister Nichols. Ich glaube, daß sie morgen wieder wohlauf sind. Vielleicht schon heute abend.“


  „Meinen Sie wirklich?“ So recht traute Penny Nichols Davis’ Optimismus nicht.


  „Wirklich!“ Aufmunternd schlug der Vogelspezialist Nichols auf die Schulter.


  „Hallo, Mister Nichols!“ sagte eine Stimme, von der man ohne optische Unterstützung nicht hätte sagen können, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Rauh, dumpf und mit einem seltsamen Tremolo versehen.


  „Hallo, Miß Virginia“, antwortete Penny und warf ihr einen freundlichen Blick zu. Virginia Taggerty war das, was man als Laune der Natur bezeichnen konnte. Schlank, grazil, ja, fast zerbrechlich stand sie da in engelhafter Schönheit. Stand da und beeindruckte. Doch dem Betrachter verschlug es meist den Atem, wenn Virginia den Mund öffnete und mit ihrer verrosteten Stimme zu sprechen begann.


  „Mister Davis, da ist ein Kunde, der interessiert sich für den Gelbhauben-Kakadu. Würden Sie sich bitte mal um ihn kümmern?“


  „Sofort!“ sagte Mister Davis. Im Abgehen rief er Penny noch zu: „Gute Besserung, Mister Nichols!“


  „Nanu, fehlt Ihnen etwas?“ erkundigte sich Virginia bei Nichols.


  „Nein, es geht um meine Purpurweber. Deshalb kam ich her. .


  „Ich wollte schon sagen, das Spezialfutter ist noch nicht eingetroffen. Mein Bruder ist leider nach Dublin gefahren, sonst. .


  Sie machte eine Handbewegung und lächelte bedauernd. Was „sonst“ gewesen wäre, ließ sie offen. Sie wollte sich schon wieder abwenden, als ihr noch etwas einfiel: „Hat Sie Ihr junger Freund gefunden?“


  „Mein... mein junger Fr — Freund?“ stotterte Nichols verständnislos.


  „Na, der Junge, der hier angerufen hat. Sie müssen ihn doch kennen!“


  „Einen Jungen? Wie heißt er denn?“ Trotz dieser Frage wußte Penny, daß er den Jungen nicht kannte, mochte er heißen, wie er wollte.


  „Alles habe ich mir gemerkt — bis auf seinen Namen.“


  „Es wird sicher eine Verwechslung gewesen sein“, sagte Penny Nichols.


  „Aber Mister Nichols, wo denken Sie hin. Wenn der Junge sagt...


  „Vielleicht war es gar kein Junge!“ unterbrach Penny.


  „Es war einer. In Stimmen kenne ich mich aus, das können Sie mir glauben. Und wenn der Junge sagt, daß er einen alten Mann sucht, der Penny mit Vornamen heißt, ein faltiges Gesicht besitzt und exotische Vögel züchtet, dann muß er Sie ja wohl kennen, oder?“


  Penny Nichols starrte Virginia Taggerty ratlos an.


  „Aber ich kenne keinen Jungen, Miß Taggerty!“ beteuerte er, während die Gedanken in seinem Kopf wild durcheinanderwirbelten. Dabei sollte das Schlimmste noch kommen. Virginia Taggerty blinzelte ihn mißtrauisch an. „Komisch“, krächzte sie, „daß Sie ihn nicht kennen. Er wußte sogar, daß Sie neuerdings eine chinesische Turteltaube haben.“


  Für Sekunden setzte Penny Nichols’ altes Herz aus oder tat wenigstens so. Eine mächtige Faust schien ihn zu packen, zu beuteln und ihm den Hals zuzudrücken.


  „Aha“, würgte er entsetzt hervor, und sein erster Gedanke war, auf der Stelle fortzulaufen.


  Irgendwohin.


  „Was... was er von mir wollte, hat er nicht gesagt, der... der... Junge?“ Es kostete ihn Anstrengung, das Wort „Junge“ auszusprechen. Doch Miß Taggerty war so mit Nachdenken beschäftigt, daß sie Pennys Erschrecken gar nicht bemerkt hatte.


  „Ja, das ist eigenartig. Er behauptete, Sie zu suchen, fragte jedoch nicht nach Ihrer Adresse... Na ja, vielleicht ruft er noch einmal an.“


  Penny Nichols zwang sich zur Ruhe. Nur jetzt nichts falschmachen, rief er sich zu und verwünschte gleichzeitig, hergekommen zu sein. Er mühte sich um ein harmloses Lächeln, was jedoch mehr nach einer Grimasse der Verzweiflung aussah, und sagte leise, sozusagen im Verschwörerton: „Es wäre mir lieb, wenn Sie meine Adresse für sich behalten würden.“


  „Aber warum denn, Mister Nichols?“ fragte Miß Taggerty. „Sicher will der Junge doch nur ein paar Tips von Ihnen. Warum wollen Sie so hart sein?“


  „Er kann viel bessere Tips von Ihnen bekommen. Ich will niemand sehen. Man schleppt mir nur Krankheiten herein!“ Sollte sie ihn seinetwegen für verrückt halten, ihm war es gleich. Er ließ ihre verdutzten Blicke unberührt über sich hinweggleiten und ertrug ebenso ihr spöttisches Verziehen der Mundwinkel. Und als sie achselzuckend versprach: „Okay, Mister Nichols, ich werde dem Jungen Ihre Adresse nicht geben!“ fühlte er Erleichterung. Dabei wußte er, daß all das nur ein Aufschub war. Über ihm hingen furchtbare Gewitterwolken.


  Panikartig, von den nachdenklichen Blicken Virginia Taggertys verfolgt, verließ er das Vogelhaus...


  


  11 Uhr 40


  Niemand, der in die Santley Street in Brixton einbog — gleichgültig ob zu Fuß oder im Auto —, vermochte den metergroßen Papagei zu übersehen. Buntschillernd (zwölf Farben, nachts beleuchtet!) thronte er auf einer Stange über dem Haupteingang von Taggertys Vogelhaus. Auch Perry Clifton entdeckte diesen Wegweiser auf den ersten Blick. Wonach er allerdings vergeblich Ausschau hielt, war eine Parkmöglichkeit. Schimpfend kurvte er immer wieder ums Quadrat, bis es ihm endlich gelang, in der Watters Lane eine viel zu kleine Parklücke zu ergattern. Fünfmal mußte er vor- und zurückstoßen, dann erst stand er zwischen einem Kleinstwagen und einem Taxi, dessen Fahrer anscheinend in der Fischbratstube gegenüber einen Imbiß zu sich nahm.


  Zwei Drittel der Watters Lane lagen vor ihm, bevor er in die Santley Street einbiegen konnte. Als er endlich Taggertys Vogelhaus betrat, war es 11 Uhr 59 geworden.


  Alle Verkäuferinnen und Verkäufer trugen beigefarbene Mäntel mit einem aufgenähten Papageienkopf auf der linken Brustseite. Darunter ein kleines Schildchen mit ihren Namen. Perry Clifton wollte gerade der ausgestreckten Hand mit der Aufschrift „Zu den Vogelabteilungen“ folgen, als eine Verkäuferin auf ihn zukam. Forsch, energisch und mit Überzeugung im Blick, sie könne, wenn sie müsse, jedem Kunden einen Elefanten verkaufen.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?“ fragte sie.


  „Wenn Sie sich bei der Vogelkundschaft auskennen, dann ja“, erwiderte Clifton mit einem Lächeln.


  „Dann wenden Sie sich am besten an Mister Davis. Das ist unser Vogelfachmann.“


  „Und wo finde ich den?“


  „Bei den Vögeln. Sie können ihn gar nicht verwechseln, er ist hinten der einzige, der einen Spitzbart trägt.“


  Der Spitzbart bediente gerade ein älteres Ehepaar, und wie Perry Clifton dem Gespräch entnehmen konnte, ging es um die Frage, ob sie einen einzelnen Wellensittich oder ein Pärchen nehmen sollten. Dank der Beredsamkeit von Mister Davis, die schon Überredungskunst war, entschloß sich das Paar für zwei blaue Sittiche.


  Während sie zu dritt in Richtung Kasse schritten, versprach der Spitzbart den Käufern „schiere Anhänglichkeit“, „fortwährende Heiterkeit“, stets „Spaß und gute Laune“, dazu noch Freude, Überraschung und „Glück, wie es vollkommener nicht sein kann“. Es versteht sich, daß er trotz dieser mit viel Gestik servierten Versprechungen das unauffällige Zeichen, das ihm Perry Clifton im Vorbeigehen gab, wahrnahm und mit einem freundlichen Nicken quittierte.


  Drei Minuten später stand er vor ihm.


  „Welchen Wunsch kann ich Ihnen erfüllen?“


  „Sie sind Mister Davis, der hochgelobte Vogelexperte!“


  Obwohl daran kein Zweifel bestand, tat Perry Clifton, als müsse er sich vergewissern. Auf diese Art und bei dieser Gelegenheit konnte er den „hochgelobten Vogelexperten“ unterbringen, eine Schmeichelei, die sicher ihre Wirkung nicht verfehlen würde. Und richtig, der Spitzbart dehnte sich wie ein Gummiball an der Sonne. Das Bartstreicheln verstärkte sich, und zwei harmlose Fältchen um den Mund wuchsen zu zwei zufriedenen Falten.


  „Nun ja, man tut, was man kann, um die Kundschaft zufriedenzustellen“, sagte Mister Davis bescheiden. Sicher würde er sich nach Cliftons Weggang vor den Spiegel stellen und dem „hochgelobten Vogelexperten“ zuwinken...


  „In meinem Fall“, tastete sich Perry Clifton behutsam an sein Anliegen heran, „handelt es sich allerdings weniger um Kaufwünsche, als vielmehr um eine Auskunft. Sie betrifft einen Kunden, den ich kennengelernt habe. Und eben dieser Kunde sprach immer wieder von Taggerty und einem Mister Davis!“ schwindelte der Detektiv drauflos.


  „Ach“, sagte der Spitzbart, und es klang neugierig.


  „Wir lernten uns bei einer Ausstellung kennen, wir tauschten Namen und Adressen, und nun...“ Clifton tat verlegen.


  „Und nun?“ forschte Mister Davis.


  „Und nun habe ich Mister Nichols...“


  „Ach, Mister Nichols!“ rief Davis laut und überrascht. „Das ist ja vielleicht ulkig. Es ist keine Stunde her, da stand er hier“, er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor sich auf den Boden, „der gute alte Mister Nichols.“ Er nickte eifrig. Und eine Spur leiser, vertraulicher: „Ein sehr guter Kunde, dieser Mister Nichols. Aber ich habe Sie unterbrochen, bitte entschuldigen Sie. Was ist mit Mister Nichols?“


  „Ich habe seine Adresse verloren, verlegt, vielleicht auch aus Versehen weggeworfen.“ Perry Clifton räusperte sich: „Ist mir schrecklich peinlich...“


  „Aber da ist doch nichts dabei“, versicherte Mister Davis und ließ seinen (bereits wieder ergriffenen) Spitzbart los. „Ich verliere zum Beispiel regelmäßig meine Strafmandate, die mir die Verkehrspolizei unter den Scheibenwischer klemmt, hahahaha...“ Er lachte so laut und so dröhnend, daß einige gefiederte Schönheiten erschrocken mit den Flügeln zu schlagen begannen. Auch Kunden wandten sich ihnen mit gerunzelten Stirnen zu.


  „Kommen Sie bitte mit zur Kasse, Sir“, forderte Mister Davis Perry Clifton auf. „Wir haben dort das Lieferbuch liegen. Ab und zu kommt es vor, daß wir unseren guten Kunden die bestellte Ware ins Haus liefern. Sicher steht dort auch Mister Nichols’ Adresse drin.“


  „Ich erinnere mich, daß er ein Spezialfutter für eine chinesische Turteltaube bestellen wollte.“


  „Hat er, hat er“, bestätigte Mister Davis, „Leider ist es noch nicht eingetroffen.“ Er winkte dem Mädchen hinter der Kasse zu. „Hallo, Allerschönste“, gurrte er, „ich brauche mal das Lieferbuch!“


  Die „Allerschönste“, ein dunkler Typ mit Cäsarfrisur und einer Rundlichkeit von etwa zweihundert Pfund, warf ihm einen giftigen Blick zu und reichte ihm wordos das Gewünschte. Davis’ Finger sausten suchend über die erste, die zweite, die dritte Seite... Bei der neunten war es soweit: „Hier ist er, der liebe, alte Mister Nichols...“


  


  12 Uhr 22


  Penny Nichols saß mit sorgenumwölkter Stirn an seinem Tisch und löffelte appetitlos in einem Suppenteller herum. Es war eigentlich mehr ein Klappern und Stochern als ein Löffeln. Nein, Hunger hatte er keinen. Beunruhigt schob er den Teller zur Seite und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank.


  So sehr er sich auch den Kopf zermarterte, ihm fiel einfach kein „Junge“ ein. Und schon gar keiner, der wissen konnte, daß er eine chinesische Turteltaube besaß. Sein Blick wanderte zu ihr hinüber. Obgleich er ihr den größten Käfig gegeben hatte, blieb ihr nicht viel Platz. Und jedesmal, wenn Penny vor ihr stand, kam er sich vor wie ein Zoobesucher, der sich vor dem Käfig eines Löwen darüber ärgerte, daß das Tier in solcher Enge leben mußte. Seitdem er den Vogel besaß, war das schlechte Gewissen sein ständiger Begleiter. Der Junge...


  Ja, was gäbe er dafür, wenn er dieses Geheimnis lüften könnte. Ob Gordon Drake oder Mac Withney... Nein, das war barer Unsinn. Er verwarf den Gedanken wieder. Andererseits gab es keinen Zweifel darüber, daß der ominöse Anrufer ihn kennen mußte. Er sah auf die Uhr. Wollte er pünktlich auf dem Parkplatz sein, mußte er sich um halb zwei auf den Weg machen. Penny stützte den Kopf in die Hände und starrte auf die letzte kleine Schauminsel, die sich auf der Oberfläche seines Glases drehte und dabei immer kleiner wurde.


  Sollte er überhaupt hingehen?


  Warum verschwand er nicht einfach?


  Warum machte er es nicht wie Gordon Drake und wechselte Name und Adresse?


  Er sah sich um. Müde und erschöpft.


  Nein, dazu war er zu alt. Und überhaupt... seine Vögel... Wenn nur nicht dieses furchtbare Gefühl aufziehender Gefahr gewesen wäre. Er spürte sie, wie er sie immer gespürt hatte.


  Ein Junge...


  Penny war zeit seines Lebens ein Kinderfreund gewesen, wie auch ihm die Kinder zugetan waren. Und wenn er auf die Vergangenheit zurückblickte, so erschienen ihm die Jahre mit dem Puppentheater als die glücklichsten in seiner langen Schaustellerzeit. Über siebzig Puppen gehörten in der besten Zeit zu seiner Ausstattung. Zu sechst arbeiteten sie, und nicht selten waren die vierzehn Vorstellungen, die sie an erfolgreichen Tagen gaben, ausverkauft. Ausverkauft hieß in diesem Fall, daß alle Bänke in dem kleinen Zelt so dicht mit erwartungsfrohen Kindern besetzt waren, daß dazwischen nicht mal mehr eine schlanke Maus Platz gefunden hätte.


  Dann kam in Liverpool das große Unglück. Während er mit seinen Mitspielern zum Essen in die Innenstadt gefahren war, vernichtete ein Feuer seinen Wohnwagen samt Zelt, Puppenbühne und allen Puppen. Vier Jahre mußte Penny Nichols bei anderen Schaustellern arbeiten, bis er das Geld für einen bescheidenen Neubeginn zusammengespart hatte.


  Endlose Jahre war er nur mit einem Ziel über die englische Insel gezogen: Richard O’Heely zu finden, den Mann, der aus Neid und Mißgunst den Brand in Liverpool gelegt und den die Polizei nie gefaßt hatte. Doch alles Suchen und Forschen von Penny Nichols blieb erfolglos. Er sah O’Heely bis auf den heutigen Tag nicht wieder.


  Penny erhob sich, trug den noch halbgefüllten Suppenteller zum Ausguß, schüttete die Hühnersuppe weg und ließ Wasser über den Teller laufen.


  „Die Prinzessin mit den Flügeln“ hieß das erfolgreichste Puppentheaterstück seines Programms. Er selbst spielte darin den Petrus, der sich vergeblich mühte, es regnen zu lassen.


  Nanu, es war ihm gar nicht aufgefallen, daß die Purpurweber wieder fröhlich schnäbelten. Minutenlang vergaß Penny Nichols seine Sorgen und sah weltvergessen den beiden Vögeln zu, die plötzlich wieder flink herumhüpften und fröhliche Laute ausstießen.


  War es nun wirklich nur eine psychologische Verstimmung gewesen, wie Mister Davis zu wissen glaubte?


  


  12 Uhr 40


  Der Mann hinter dem Steuer des Mustang trug einen hellbeigen maßgeschneiderten Einreiher mit gleichfarbiger Weste, dazu ein Seidenhemd in Dunkelrosa und eine Krawatte aus bestickter Schantungseide.


  Der amerikanische Wagen war auf einen gewissen Mister Malcolm Shorting eingetragen, wohnhaft in der Sunnybill Road 84 im Stadtteil Streatham. Aufgrund seiner Vorsicht im Umgang mit anderen Menschen wußten nur sehr wenige Leute darüber Bescheid, daß sich hinter dem Autofahrer Malcolm Shorting Mister Gordon Drake verbarg.


  Und eben dieser Gordon Drake kehrte gerade zurück aus Rangford, wo er Mac Withney die zweite Rate seines Anteils ausgehändigt hatte...


  Withney hantierte zusammen mit seiner Tante am Heuwender, als Drakes Wagen auf den Hof rollte. Er war ausgestiegen, hatte sich artig vor Esther Withney verbeugt, auf den qualmenden Kühler gezeigt und um einen Eimer Wasser gebeten. Es war nicht auszumachen gewesen, wessen Gesicht das verblüfftere war, das von Mrs. Withney oder das von Mac.


  Esther Withney, die eigentümlicherweise ohne jedes Mißtrauen war, forderte Gordon Drake, der sein Gesicht mit einer übergroßen Sonnenbrille, sowie mit Spitz- und Schnauzbart unkenntlich gemacht hatte, schmunzelnd und ahnungslos zu einer Tasse Tee auf. Und sie brachte ihre Einladung mit den Worten vor: „Wenn sich Ihr Wagen schon mit Wasser begnügt, dann darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten.“ Während Drake den dankbar angenommenen Tee schlürfte, füllte Mac frisches Wasser in den Tank, dessen Inhalt Gordon, kurz nachdem er von der A 414 abgebogen war, in den Sand hatte laufen lassen. Es bedurfte später keiner Zauberei, den Umschlag mit dem Geld von einer Hand in die andere gelangen zu lassen...


  Gordon Drake überholte einen langsam fahrenden Streifenwagen der Polizei und bog wenig später von der A 12 in die A 406 ein. Er schaltete das Radio ein. Hoffentlich war Penny zu Hause... Sicher hatte ihn der Alte schon früher erwartet. Doch Drake hielt es für richtiger, auch wenn ihm dafür eine plausible Erklärung fehlte, zwei Tage zu warten und während dieser beiden Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Vielleicht war daran seine übergroße Vorsicht schuld, die es ihm angeraten erscheinen ließ, nach jeder Aktivität auf „Tauchstation“ zu gehen. Eine Maßnahme, die sich nicht unbedingt gegen die Polizei richtete. Es gab einfach zu viele Haie, die in den Unterwelt-Gewässern vermeintlich leichter Beute nachjagten. Und eines stand für ihn fest: Sobald Penny Nichols hinter ihm lag, würde er sich für mindestens zwei Wochen nach Brighton zurückziehen.


  Vorfreude erfüllte ihn bei diesem Gedanken.


  Brighton, das bedeutete: Spiel, Seewind, Müßiggang...


  Doch zuerst noch der alte Penny. Unwillkürlich drückte er den Fuß eine Spur fester auf das Gaspedal...


  


  12 Uhr 45


  Der Mann mit dem zerknitterten Gesicht begann sich seine — Sachen für den Parkplatz zurechtzulegen: einen langen, olivfarbenen Mantel aus starkem Drillich und die Schirmmütze, die ihm drei Nummern zu groß war und ihm ständig über die Augen rutschte, wenn er nach unten sah. Dabei hatte er schon eine halbe Tageszeitung unter das Schweißband geklemmt. Als letztes holte er den Gürtel mit der altmodischen Geldkatze aus dem Schrank.


  Das Klopfen ließ ihn zusammenfahren, als habe jemand neben ihm einen Schuß abgefeuert. Und es ließ ihn vor Furcht erzittern.


  Da, wieder...


  Ein höfliches Klopfen, durchfuhr es Penny Nichols, und er überlegte, ob es ratsam sei zu reagieren. Schließlich konnte er ja auch nicht da sein. Woher sollte der Draußenstehende wissen, ob er zu Hause war. Es gab vielerlei Gründe, warum jemand nicht anzutreffen war. Geräuschlos legte Nichols Gürtel und Geldtasche auf die zusammengefaltete Schürze.


  Ob es der Junge war?


  Aber hatte Miß Virginia nicht gesagt, daß der vergessen habe, nach seiner Adresse zu fragen?


  Es klopfte zum dritten Mal. Drängender, energischer — weniger freundlich.


  Konnte es niemand aus dem Haus sein? Oder die kleine Sarah? Nein, Sarah schied aus, die war mit ihren Eltern verreist. Penny Nichols starrte auf die Klinke. War die Tür überhaupt verschlossen?


  „Hallo, wer ist draußen?“ rief er, obwohl er es gar nicht wollte. .


  „Ich komme von Taggerty. Es ist wegen des Spezialfutters, das Sie bestellt haben, Mister Nichols!“ Der alte Mann fühlte einen Augenblick lang grenzenlose Erleichterung und schalt sich einen Hasenfuß. Taggerty bedeutete keine Gefahr, wenn auch die Stimme... komisch, an die Stimme konnte er sich im Zusammenhang mit Taggerty gar nicht erinnern. Während er noch über diese Erkenntnis nachsann, schloß er wie automatisch die Tür auf.


  „Guten Tag, Mister Nichols! Ich hoffe, ich störe Sie nicht?!“


  Der Besucher schob sich mit einem freundlichen Grinsen an dem verwirrt dreinblickenden Nichols vorbei in dessen Wohnung. „Aha!“ sagte er, „das große Hobby...“


  Penny schloß die Tür und stakte mit hölzernen Schritten ins Zimmer zurück. Er gab sich dabei Mühe, Ordnung in seinen Kopf zu bringen. Daran konnte es keinen Zweifel geben: Diesen Mann hatte er noch nie bei Taggerty gesehen... Aber so unbekannt kam er ihm gar nicht vor. Da war es wieder, jenes verdammte Gefühl von vorhin...


  Wer war dieser Mann?


  „Sie haben gar kein Futter!“ Es war ihm erst jetzt auf gefallen, daß sein Besucher mit leeren Händen vor ihm stand.


  „Es ist bis jetzt nicht geliefert worden. Das hat Ihnen Mister Davis heute doch schon gesagt!?“


  Wenn dieser Mann doch das verflixte Lächeln aus dem Gesicht nehmen würde.


  „Ja, er hat es mir gesagt!“ Obwohl Penny wußte, daß es eine dumme Frage war, stellte er sie trotzdem: „Sie sind wohl neu bei Taggerty?“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich... ich habe Sie noch nie dort gesehen!“


  „Dort nicht, aber doch wohl an anderer Stelle. Erinnern Sie sich nicht?“


  „Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf.“ Penny Nichols setzte sich auf einen Stuhl, während sein Besucher einen kurzen Pfiff ausstieß. Einen Pfiff des Wiedererkennens...


  „Sieh mal an, die chinesische Turteltaube. Wie geht es ihr, Mister Nichols? Wie hat sie den Transport überstanden mitten in der Nacht?“


  „Es ist aus! Er weiß alles!“ durchfuhr es den alten Mann, und sein zerknittertes Gesicht sah plötzlich noch zerknitterter aus. Aber er zwang sich, seine Rolle weiterzuspielen. Und er schnitt eine unschuldsvolle Grimasse, tat, als wisse er nicht, worum es ging, ja, er gab seiner Stimme sogar einen etwas aggressiven Unterton. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mister. Wer sind Sie überhaupt? Vorgestellt haben Sie sich nämlich auch noch nicht!“


  Der Besucher zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Penny Nichols gegenüber. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden.


  „Nun hat zur Einleitung jeder sein privates Röllchen gespielt, kommen wir also endlich zur Sache, Mister Nichols. Mein Name ist Clifton, und ich verdanke Ihnen einiges Wissen über exotische Vögel.“


  „Aha... Aber wo?“ Penny schluckte einen scheinbar faustdicken Kloß hinunter. Mehr ließ seine Verfassung im Augenblick nicht zu.


  „Sie waren so freundlich, uns einen kleinen Vortrag über einige Vögel zu halten, die gegenwärtig zur Ausstattung der Ausstellungsräume im Hartford-Haus beitragen. Bis auf jene chinesische Turteltaube dort. Es war genau heute vor einer Woche... Ebenfalls ein aufregender Mittwoch!“


  Penny Nichols ballte unter der Tischplatte die Hände zu Fäusten. Das tat er immer, wenn er sich zwingen mußte, nicht völlig aus der Fassung zu geraten. Bei Cliftons Worten von „Vortrag — uns — Hartford-Haus“ war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Der geheimnisvolle Junge, hier tauchte er auf. Er erinnerte sich jetzt deutlich an die Szene, wie er einem Jungen, einer Miß und diesem Mister Clifton erklärte, wo die chinesische Turteltaube herstammte. Und ganz plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. „Ich werde zugeben, daß ich mich erinnere.“ Natürlich, was war dabei? Niemand konnte ihm etwas nachweisen. Das heißt... Wieso hatte dieser Clifton... nein, der Junge, wieso konnte der wissen, daß er die Taube besaß? „Die Taube“? Wieso „die“? Er besaß eben auch eine chinesische Turteltaube... Doch das, was dieser entsetzliche Mensch da vor ihm aussprach, ließ sein Blut in den Adern gerinnen. Das war nicht nur irgendein Mister Clifton, das war ein Mister Clifton, der Polizist war. Und dieser sagte: „Wir wollen nicht zu viel Zeit mit Leugnen, Dummtun und angeblichem Nichtwissen vergeuden, deshalb will ich Ihnen auch offen sagen, was wir wissen. Wissen! Mister Nichols, nicht vermuten. Wenn Sie uns helfen, so kann das Ihre Lage nur verbessern!“


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen, Mister!“ erwiderte Penny Nichols tonlos.


  „Sie und Ihre Komplicen drangen in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend in das Hartford-Haus ein. Sie entwendeten den silbernen und den goldenen Buddha. Später kehrten Sie noch einmal zurück, wahrscheinlich in der Nacht zum Sonntag oder vielleicht auch in der Nacht zum Montag, und stellten den inzwischen präparierten silbernen Buddha auf den Sockel des goldenen. Bei dieser Gelegenheit vertauschten Sie auch die chinesische Turteltaube mit einem Kanarienvogel und stahlen aus einem Kellerraum zehn Flaschen Bier!“


  „Wieso zehn Flaschen...?“ Pennys Augen blitzten auf, und er wußte im gleichen Atemzug, welch entscheidender Fehler ihm damit unterlaufen war.


  Ungerührt fuhr Clifton fort: „Wir wissen natürlich, daß es nur vier Flaschen waren. Im übrigen hätten Sie auch den Vogelatlas wieder zurückbringen können.“


  Penny Nichols schwieg.


  „Es war gar nicht so einfach, Sie ausfindig zu machen. Mein Freund Dicki Miller, Sie erinnern sich sicher noch an den Jungen in meiner Begleitung, mußte insgesamt über drei Dutzend Zoohandlungen anrufen, bevor er bei der 38. Glück hatte. Man wußte dort sogar, daß Sie neuerdings eine chinesische Turteltaube zu verköstigen haben. Was man natürlich nicht weiß, ist, daß sie aus dem Hartford-Haus stammt!“


  Penny Nichols schwieg noch immer.


  Konnte ein Mensch mehr Pech haben wie er, Penny Nichols? Der ahnungslos-harmlosen Besuchern erzählte, daß er selbst leider keine chinesische Turteltaube besäße. Nur einem Pechvogel wie ihm konnte es passieren, daß ausgerechnet dieser harmlose Besucher ein Polizist war. Das Wissen darum, daß alles Leugnen sinnlos war, verschloß ihm den Mund. Ja, er gab sich nicht einmal Mühe, über eine eventuelle Verteidigung seines Tims nachzudenken. Stumm beobachtete er die Purpurweber, denen man die vorübergehende Verstimmung nicht im geringsten mehr ansah. Besonders das viel intensiver rot gefärbte Männchen machte sich durch besondere Munterkeit bemerkbar.


  Was sollte aus ihnen werden, wenn man ihn einsperrte...? Und mitten hinein in diese Überlegung schob sich eine Erkenntnis, die ihn erschaudern ließ. „Ich bin schuld!“ wußte er mit schrecklicher Deutlichkeit. „Ich bin schuld, daß sie auf unsere Spuren gestoßen sind. Hätte ich den Vogel nicht genommen, wäre niemand auf die Idee gekommen, ich könnte etwas mit dem Diebstahl des Buddhas zu tun haben.“ Eine niederschmetternde Feststellung. Er fühlte schrecklichen Zorn auf sich, und er sah plötzlich die Gesichter von Gordon Drake und Mac Withney vor sich. Wie sie ihn vorwurfsvoll anblickten. Ob Drake seinen Anteil, den er noch zu kriegen hatte, aufbewahrte, bis er aus dem Gefängnis kam? Der Gedanke an das Gefängnis ließ seine Blicke, die sich schon in einer ungewissen Zukunft verloren hatten, in die Gegenwart zurückkehren. Seine Vögel... „Mein Gott, was soll aus meinen Vögeln werden?“


  Perry Cliftons Blicke ruhten mit auffälliger Strenge auf dem alten Mann mit dem Faltengesicht. Er gab sich Mühe, sein Mitleid in Schranken zu halten. Wenn er auch überzeugt davon war, daß dieser Mann niemals der Kopf der Diebesbande war, so hatte aber auch er seinen Anteil an dem Coup. Auf der anderen Seite jedoch war der Detektiv bereit, Entgegenkommen zu zeigen, wenn ihm Nichols bei der Aufklärung und Wiederbeschaffung des goldenen Buddhas half.


  Er sah, mit welcher Besorgnis dieser seine Vögel betrachtete, und er las von seinem Gesicht ab, was er dabei dachte.


  „Ihre Vögel bedeuten Ihnen doch viel, Mister Nichols, oder irre ich da?“


  Wie in Zeitlupe wandte sich ihm das Gesicht des alten Mannes zu. Ein schwerfälliges Nicken. „Meine Vögel bedeuten mir alles. Alles, Mister! Ich lebe nur für sie. Es gibt nichts Schöneres für mich auf der Welt.“ Und leise fügte er hinzu: „Für sie gehe ich sogar stehlen und...“


  „...und ins Gefängnis!“ vollendete Perry Clifton den Satz. Er erhob sich und schritt langsam die Front der Käfige ab. Vor jedem blieb er kurz stehen. Das Singen und Zwitschern verstummte und wurde abgelöst von aufgeregtem Flattern und Piepen.


  Als er vor dem Käfig mit der chinesischen Turteltaube stand, wandte er sich wieder Penny Nichols zu. Ernst und eindringlich fragte er: „Was wird aus Ihren wunderschönen Exoten? Was wird aus den unschuldigen Tieren, wenn Sie — abwesend sind? Wer füttert Ihre Safranfinken und Chinanachtigallen? Wer gibt ihnen zu trinken? Wer spricht mit ihnen?“


  Penny Nichols, eben noch gequält dreinschauend, sah mißtrauisch zu Perry Clifton auf.


  „Seit wann sorgt sich die Polizei um solche Dinge?“ fragte er gleichermaßen dumpf wie ironisch.


  „Ich bin kein Polizist, Mister Nichols!“ korrigierte Clifton. Noch bevor der fassungslose Penny Nichols diese Neuigkeit verdaut hatte, fügte er hinzu: „Ich bin Detektiv!“


  „Kein Polizist??“ stieß der alte Mann mühsam hervor. In seinem Kopf schienen sich wieder einmal die Gedanken zu überschlagen — und einer davon war Hoffnung.


  „Ich bin Detektiv und arbeite zur Zeit für Sir Ernest Caven. Er ist der Direktor des Hartford-Hauses.“


  „Er ist ein privater Schnüffler“, durchfuhr es den alten Mann. „Vielleicht einer von denen, die schlimmer sind als drei Polypen zusammen.“


  Penny Nichols hatte es längst aufgegeben, die Hände zu ballen. Langsam strich er sich über die Stirn, und mit einem unendlich müden Blick fragte er: „Was wollen Sie von mir, Mister?“


  „Helfen Sie mir, den goldenen Buddha wieder herbeizuschaffen, und ich helfe Ihnen hierzubleiben!“ Perry Clifton wußte, daß er sich damit nach den Buchstaben des Gesetzes strafbar machte — schließlich handelte es sich dabei um Mithilfe bei der Verschleierung eines Verbrechens —, doch in diesem Fall glaubte er so handeln zu dürfen.


  Penny Nichols zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo der Buddha hingekommen ist, Mister.“ Und dann stellte er eine Frage, die Perry verblüffte und gleichzeitig die Röte der Scham in die Wangen trieb.


  „Sind Sie ein Kopfgeldjäger, Mister?“


  „Wie kommen Sie auf eine solche absurde Idee?“


  „Sie sind kein Polizist und sind doch hinter mir her. Gibt’s eine Belohnung?“


  „Erstens, Mister Nichols, habe ich Ihnen bereits erklärt, daß ich ein Detektiv bin, zweitens, daß ich für Sir Ernest Caven arbeite, und drittens bin ich zufällig der Besitzer des silbernen Buddhas, den Sie und Ihre Freunde mit einer Goldschicht überziehen ließen. Wenn Sie die Polizei als Gesprächspartner vorziehen, so sagen Sie es! Diesen Wunsch kann ich Ihnen auf der Stelle erfüllen. Ich brauche nur meine Hand zum Fenster hinausstrecken!“ (Bluff!!) Perry Clifton machte mit finsterer Miene einen entschlossenen Schritt auf das Fenster zu, was Penny Nichols veranlaßte, erschrocken aufzuspringen.


  „Warten Sie, Mister!“ rief er mit ausgestreckten Händen. Und leise: „Warten Sie... Was wollen Sie wissen?“


  „Sie haben den Buddha doch im Auftrag gestohlen?!“


  Penny nickte, und sein Blick fiel auf die Parkplatz-Uniform. Sicher würde er nun Schwierigkeiten kriegen, vielleicht gar den Wächterposten verlieren. Bill Vesby war nicht gerade ein Menschenfreund. Alles, was er tat, tat er in erster Linie für sich selbst.


  Und wenn er Penny mitunter seine Sonntagsschicht überließ, dann nur deshalb, weil er an anderer Stelle etwas Besserbezahltes machte.


  „Sagen Sie, Mister...“


  „Clifton!!“


  „Sagen Sie, Mister Clifton, war das vorhin ehrlich gemeint mit dem Hierlassen?“


  „Wenn Sie mir helfen, ja!“ gab Clifton entschlossen zurück. „Wer war Ihr Auftraggeber?“


  „Ich weiß nur, daß es ein Koreaner war. Gordon hat ihn...“ Penny Nichols biß sich auf die Lippen. Es wetterleuchtete in seinem Gesicht, verdammt, er wurde alt. Es war schon der zweite Fehler, der ihm innerhalb kürzester Zeit unterlief. Für wenige Sekunden schloß er die Augen. Und er versprach sich in diesem Halbdunkel, sollte er je heil aus dieser Sache herauskommen, nie wieder bei illegalen Unternehmungen mitzutun.


  Unerbittlich war Cliftons Stimme: „Gordon war der Boß, stimmts? Wie ist sein voller Name?“


  Penny sah Clifton an. „Sie wissen, was Sie da von mir verlangen.“


  „Vergessen Sie nicht, daß wir eine Abmachung haben, Mister Nichols,“


  Der alte Mann lehnte sich zurück und überlegte. Eines war für ihn unumstößlich sicher: Weder Mac Withney noch Gordon Drake würden im umgedrehten Fall seinen Namen preisgeben. Auf der anderen Seite war ihm nicht entfallen, was ihm Gordon erwidert hatte, als er ihn nach seinem neuen Namen fragte. Als ob ihm die Kunst des Hellsehens gegeben sei. Penny hörte noch deutlich seine Worte: „Was man nicht weiß, kann man auch nicht weitersagen, Penny.“ Wenn Gordon Drake nicht mehr als Gordon Drake existierte, konnte er den Namen doch nennen, ohne ihm zu schaden.


  „Gordon Drake“, sagte er.


  „Und was war mit dem Koreaner?“


  „Gordon hat ihn auf einem Schiff getroffen, das in den Docks lag. Wie es heißt und ob es noch dort liegt, weiß ich nicht. Der Name war was Chinesisches.“


  „Und wie war der Name des Koreaners? Oder haben Sie den auch vergessen?“


  „Er hieß Cheng!“


  „Sie selbst haben diesen Cheng nie gesehen?“


  Penny Nichols schüttelte den Kopf. „Den hat nur Gordon gesehen. Ich weiß nur noch, daß er diesen Cheng nicht sonderlich sympathisch fand. Vielleicht auch deshalb, weil er uns bespitzeln ließ.“


  Perry Clifton stutzte. „Dieser Auftraggeber ließ Sie bespitzeln?“


  „Ja, von einem kleinen Chinesen. Der war ständig hinter Gordon her. Wir haben ihn eines nachts gestellt, und da hat er zugegeben, daß sein Boß Cheng war. Angeblich hatte er den Auftrag, Gordon zu beschützen. Aber das war eine faule Ausrede. Der Chinese hieß Tschiang Fu.“


  „Wo finde ich diesen Gordon Drake?“


  „Ich kenne seinen Aufenthaltsort nicht, Mister Clifton.“


  Als Penny Cliftons mißtrauischen Blick sah, hob er die rechte Hand und streckte drei Finger in die Luft. „Ich schwöre es, es ist die Wahrheit. Wenn Gordon Drake etwas von mir will, kommt er hierher. Wo er wohnt, ob in London oder außerhalb — ich weiß es nicht.“


  Perry Clifton erkannte, daß Penny Nichols die Wahrheit sprach.


  „Wo ist die Übergabe des Buddhas erfolgt, Mister Nichols?“ fragte er, hoffend, daß die Gesprächigkeit des alten Mannes anhielt, doch er mußte erkennen, daß man Nichols, was die wichtigsten Details betraf, nicht eingeweiht hatte,


  „Sie überschätzen meine Wichtigkeit, Mister Clifton“, sagte Penny matt. „Mir sagt man höchstens, wieviel es gibt, wenn ich dies und jenes tue.“ Zu erwähnen, daß er die zweite Rate seines Anteils noch nicht erhalten hatte und infolgedessen Gordon Drake irgendwann in den nächsten Tagen bei ihm auftauchen mußte, hielt er für unnötig.


  „Und was können Sie mir über das Präparieren des silbernen Buddhas sagen?“


  „Nichts. Gordon hat nur gesagt, daß er das vorhat. Wer es gemacht hat und wo, weiß ich nicht.“


  Perry Clifton betonte bei der neuen Frage jedes Wort, und es war ihm anzusehen, daß er der Antwort viel Gewicht beimaß.


  „Denken Sie über folgende Frage nach, Mister Nichols: Kam die Idee, den silbernen Buddha mit einer Goldschicht zu überziehen, von Gordon Drake, oder gehörte es von vorneherein zu dem Auftrag?“


  „Da brauche ich nicht lange nachzudenken. Soweit ich mich erinnere, stammte die Idee von ihm. Er brachte sogar Fotos von den beiden Figuren mit, die er uns...“


  „Uns??“ Clifton hakte ein, doch diesmal war Penny vorbereitet. „Ja“, sagte er, „uns. Als wir in der Nacht das Ding drehten, war in seiner Begleitung noch ein dritter Mann. Er nannte ihn ,Knopf’. War ein kleiner Dicker. Wie er richtig hieß und wo er herkam, weiß ich nicht. Knopf war für die Alarmanlage zuständig.“


  „Und wofür waren Sie zuständig?“


  „Für die Schlösser!“


  Obgleich Perry Clifton nicht so richtig an den unbekannten Dritten glaubte, drang er nicht weiter in Nichols. Es wäre pure Zeitverschwendung gewesen. „Mister Nichols, um Ihre Information abzurunden, möchte ich Sie bitten, mir noch einmal den genauen Ablauf des Unternehmens zu schildern.“ Penny wollte zuerst aufbegehren, doch dann erkannte er, daß es dazu zu spät war. Er war bereits zu sehr in die Sache verstrickt. Und wollte er seine Haut retten, so mußte er in diesem traurigen Stück weiter mitspielen. Vielleicht hielt dieser Clifton wirklich sein Wort.


  Leise und hastig, als wolle er es möglichst schnell hinter sich bringen, begann er zu erzählen...


  


  Wenn Gordon Drake mit sich, dem Straßenverkehr, den Polizisten, dem Essen, dem Wetter, seinem Schneider, dem Wagen und seinem Schlaf zufrieden — also rundum vergnügt — war, empfand er immer das unwiderstehliche Verlangen, jemandem eine kleine (oder große) Freude zu bereiten. So auch jetzt auf der Fahrt zu Penny Nichols. Und seine gute Laune steigerte sich sogar noch, als just in dem Augenblick, als er unter dem überdimensionalen Papagei hinwegrollte, keine zehn Meter vor ihm ein Wagen aus einer Parklücke ausscherte. Wenig später stand der Studebaker auf dem Platz.


  Sein Einkauf bei Taggerty — er erwarb zehn Pfund eines nicht gerade billigen Futters für exotische Vögel — dauerte knapp sieben Minuten. Er verstaute die Riesentüte, die schon mehr ein Sack war, auf dem Rücksitz und machte dem nächsten Parkplatzsuchenden Platz. Penny würde Augen machen, wenn er ihm, außer seinem Anteil, auch noch den Zehn-Pfund-Packen auf die Zehen stellte.


  Leben und leben lassen — welch ein Leben...


  


  Perry Clifton hatte die Hand auf der Klinke.


  „Okay!“ sagte er ernst, und es klang in Nichols’ Ohren ehrlich, „ich werde zu meinem Wort stehen und von Ihrem Namen keinen Gebrauch machen. Sollten Sie allerdings später von Ihren Komplicen verpfiffen werden, dann bin ich daran unschuldig! Und noch etwas, Mister Nichols: Ich gebe Ihnen bis morgen mittag Zeit, die chinesische Turteltaube ins Hartford-Haus zurückzubringen!“


  Penny Nichols nickte stumm. Dann kam ihm eine Idee: „Wäre es nicht möglich, daß Sie den Vogel gleich mitnehmen? Ich meine .. er zuckte verlegen mit den Schultern, „wo Sie doch sowieso für diesen Mister Ernest arbeiten!“


  „Sir Ernest Caven!“ verbesserte Clifton. Und mit einem Lächeln in den Mundwinkeln fügte er hinzu: „Wir wollen das Wohlwollen nicht übertreiben, Mister Nichols. Zuletzt verlangen Sie noch von mir, daß ich mich der Polizei als Dieb des goldenen Buddhas anbiete.“


  Perry Clifton erinnerte ihn auch noch an die Visitenkarte, die er auf dem Tisch deponiert hatte. „Sehen Sie sich ab und zu die beiden Telefonnummern auf der Karte an, die ich Ihnen zurücklasse. Vielleicht fällt Ihnen dabei etwas ein, was ich wissen sollte. Auf Wiedersehen, Mister Nichols!“


  Penny Nichols hörte das Zufallen der Tür mit geschlossenen Augen. So weit war es also mit ihm gekommen: Er machte gemeinsame Sache mit Schnüfflern.


  Und doch fühlte er sich befreit. Die Worte Polizei und Gefängnis hatten ihm den Himmel verdunkelt, seinen Atem schwergehen, sein Herz unerträglich hart schlagen und seinen Magen verkrampfen lassen.


  Aber hatte er jemandem geschadet?


  Nein!


  Gordon Drake war mit seiner neuen Identität untergetaucht, und Mac Withneys Name war ungenannt geblieben. Und dieser Mister Clifton... Wenn er ehrlich war, so mußte er zugeben, daß der keinen unsympathischen Eindruck machte. Aber was bedeutete das schon. Machte er vielleicht einen unsympathischen Eindruck?


  Oder Mac Withney?


  Oder Gordon Drake? Sicherlich nicht — und doch waren sie alle drei Gauner. Sympathisches Aussehen bedeutete demnach nichts. Mühsam raffte er sich auf und ging zum Fenster. Ob sich dieser Schnüffler nach ihm umdrehen würde? Gar hochwinken?


  Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Er zuckte zurück und schlug das Fenster mit solcher Heftigkeit zu, daß es klirrte. Eine Sekunde später, und Gordon Drake hätte ihn gesehen.


  „Sie werden sich begegnen!“ murmelte Penny und sponn den Faden weiter: Gordon Drake würde den Schnüffler Clifton sehen und der Schnüffler Drake. Wie gut, daß die Personenbeschreibung, die er von Gordon Drake gegeben hatte, genau dem Gegenteil der Wirklichkeit entsprach.


  Penny Nichols ahnte nicht, daß Perry Clifton dem eleganten Langen mit dem Papiersack auf der Schulter in diesem Augenblick die Tür auf hielt und Gordon ihm dafür ein „Herzlichen Dank, Sir!“ entgegenstrahlte.


  Penny Nichols war zur Tür gesprungen, hatte den Riegel vorgeschoben, den Schlüssel zweimal im Schloß gedreht und herausgezogen. Nun saß er wieder auf dem Stuhl (den er aus dem Sichtbereich des Schlüssellochs gerückt hatte), sah auf die Tür und lauschte auf eventuelle Geräusche im Treppenhaus.


  Obgleich er die sich nähernden schweren Schritte deutlich hörte, fuhr er zusammen, als es zuerst dumpf polterte und dann heftig gegen seine Tür klopfte.


  Ein zweites Mal. Dann Gordon Drakes Stimme: „Penny...! Penny, schläfst du?“


  Noch einmal donnerte es gegen das Holz, und Penny Ni-chols befiel die abenteuerliche Vorstellung, die Tür könnte splittern oder in tausend Teile zerspringen. Zwei-, dreimal rüttelte Drake noch an der Klinke, dann endlich schien er zu glauben, daß Nichols abwesend war. Penny vernahm ein undeutliches Gemurmel und ein kratzendes Geräusch. Er sah nach unten und entdeckte den Umschlag, der von außen unter der Tür hindurchgeschoben wurde. Er hielt den Atem an. Als er Drakes Schritte treppab poltern hörte, schien es ihm, als seien inzwischen Stunden vergangen. Er war erschöpft, von Angst, Sorge und Mißbehagen ausgepumpt, und einmal mehr nahm er sich vor, mit allen krummen Touren ein Ende zu machen.


  „Wünsche deinen Vögeln guten Appetit!“ stand auf dem hellgrünen Umschlag, aus dem Penny die zweite Rate, 300 Pfund, entnahm. Er wollte die guten Wünsche schon wieder vergessen, als ihm jenes eigenartige Geräusch von eben wieder einfiel. Er huschte zur Tür, preßte ein Ohr gegen das rissige Holz und lauschte nach draußen. Im Treppenhaus rührte sich nichts. Er fischte den Schlüssel aus der Tasche und schloß leise die Tür auf. Und er schluckte gerührt, als er den Papiersack mit dem aufgedruckten Vogelkopf und dem Schriftzug Vogelhaus Taggerty fand. In solcher Verpackung befand sich nur teuerstes Exotenfutter.


  Guter alter Gordon...


  


  Perry Clifton wußte schon im voraus, was Scott Skiffer sagen würde, wenn er seine Stimme vernahm. Doch noch summte das Rufzeichen.


  „Ja, Skiffer hier!“ Skiffers Stimme klang barsch und ungeduldig. „Er hat Ärger!“ durchfuhr es Clifton, und er zögerte. Ja, er erwog sogar, aufzulegen.


  „Hallo, Scotty, ich hör’s deiner Stimme an, daß dich einer gepiesackt hat. Soll ich wieder auflegen?“


  „Hallo, Perry, ich freue mich, daß du anrufst!“ Aller Groll im Organ des Yard-Inspektors war wie fortgeblasen. „Du wirst meinen Ärger verstehen, wenn ich dir sage, daß man mich eben irrtümlicherweise aus dem Bett geholt hat!“


  „Hattest du Nachtdienst?“


  „Ja. Seit Sonntag schon. In unserer Abteilung grassiert die Grippe, wir sind nur zu dritt. Wo steckst du?“


  „In einer Telefonzelle schräg gegenüber der koreanischen Botschaft!“ erwiderte Perry Clifton, der sich darüber wunderte, daß ihm sein Freund Skiffer nicht wie üblich vorhielt, daß er nur anrufe, wenn er Wünsche habe. Oder würde das noch kommen?


  „Wie geht es Julie?“


  „Sie ist fröhlich und gesund wie immer.“


  „Eine beneidenswerte Konstellation“, sagte Scott Skiffer und seufzte ins Telefon. Und dann fragte er: „Wie lange bist du noch in dieser Gegend?“


  „Ich muß noch ein Telefongespräch erledigen und einen Besuch in besagter Botschaft machen. Warum fragst du?“


  Skiffer tat unschuldig: „Na, ich nehme an, daß du mich anrufst, weil du eine Tasse Tee mit mir trinken willst. Oder irre ich?“


  „Du kannst einfach nicht verleugnen, daß du Kriminalist bist“, frotzelte Clifton zurück. „Natürlich rufe ich wegen einer Tasse Tee an. Kennst du das kleine italienische Restaurant Ecke Hill und Tackery Road, es heißt Belvedere?“


  „Ich werde es sicher finden. Und wann?“


  „Würde dir 16 Uhr passen?“


  „Paßt, nur... ein italienisches Restaurant und guten Tee?“


  Perry grinste spitzbübisch, als er erwiderte: „Du kannst beruhigt sein. Die bereiten den schmackhaftesten Malventee in ganz London.“ Er legte auf, noch bevor Scott Skiffer etwas zurückgeben konnte.


  


  Beim zweiten Telefongespräch meldete sich der Teilnehmer bereits nach dem ersten Rufzeichen.


  „Guten Tag, Sir, hier spricht Perry Clifton.“


  „Na endlich, Mister Clifton, ich habe schon unzählige Male versucht, Sie zu erreichen!“ tönte es aufgeregt durch den Draht, und Clifton sah Ernest Caven vor sich, wie er nervös und von den „widerlichen“ Ereignissen angeschlagen, abwechselnd die Brille zurechtrückte, deren Gläser putzte und seine zehn Finger verknotete, daß es knackte.


  „Ich war bei dem Informanten. Sie erinnern sich an unser Gespräch von gestern abend. Was ist geschehen?“


  „Die Versicherung, Mister Clifton. Die Versicherung verlangt die unverzügliche Aufnahme der polizeilichen Ermittlungen.“ Er stöhnte geräuschvoll ins Telefon. „Was soll ich tun? Haben Sie bei Ihrem... Ihrem Informanten etwas erreicht? Und Mister Wang Yin muß ich nun auch verständigen...“ In Cavens Stimme schwang das ganze Elend mit, dem er sich ausgesetzt sah.


  Perry Clifton nahm die Gelegenheit wahr, die ihm Cavens Atemholen bot und sagte: „Nur nicht die Ruhe und Übersicht verlieren, Sir. Genau das wollen unsere Gegner. Zu Ihren Fragen: Ich habe inzwischen eine ganze Menge herausgefunden. So zum Beispiel, daß der Diebstahl im Auftrag eines“ — er betonte das Wort besonders — „Koreaners geschah.“


  Die Wirkung dieser Mitteilung war verblüffend. Sir Ernest Caven lachte. Er lachte ein fast hysterisches Lachen, das schlagartig verstummte und dem sich ein heiseres Flüstern anschloß: „Kein Irrtum möglich, Mister Clifton?“


  „Ohne daß das, was ich sage, Anspruch auf Endgültigkeit erhebt, Sir: Irrtum kaum wahrscheinlich.“


  Stille. Caven schien seinen Telefonhörer in den Schoß gelegt zu haben. Eine halbe Minute verstrich. Dann kam die tonlose Frage:


  „Was schließen Sie daraus?“


  „Noch nichts Bestimmtes. Zu den größten Fehlern, die einem Detektiv unterlaufen können, zählt das voreilige Ziehen falscher Schlüsse. Doch was die Versicherung anbetrifft, Sir, so entbinde ich Sie von Ihrem Wort. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Sie werden aber nichts dagegen haben, wenn ich trotzdem auf eigene Faust weiterforsche.“


  „Natürlich nicht!“ beeilte sich Sir Ernest zu versichern.


  „Die Arbeit mit Mister Wang Yin kann ich Ihnen jedoch abnehmen.“


  Caven räusperte sich. Ein Räuspern, das nach Erleichterung klang. „Sagen Sie ihm, daß ich morgen früh die Polizei einschalte!“


  „Okay, Sir!“ Perry Clifton wußte, daß das „morgen früh“ eine an seine Adresse gerichtete Geste war. Ebensogut hätte Caven die Polizei auch sofort verständigen können. Und mit dem Wunsch, dem Hartford-Haus-Direktor ein wenig Hoffnung zu machen, verriet der Detektiv: „Ich treffe um 16 Uhr Inspektor Skiffer von Scotland Yard. Ich hoffe, daß er mir bei gewissen Nachforschungen helfen kann.“


  „Oh!“ rief Caven. „Das werde ich sofort an die Versicherung weitergeben.“


  „Das sollten Sie möglichst nicht, Sir. Dieses Treffen ist nicht offiziell.“


  „Schade!“ Cavens abgrundtiefe Enttäuschung war nicht zu überhören.


  Und dann sagte er etwas, das Perry Clifton sehr verblüffte, ja, es verschlug ihm regelrecht die Sprache.


  „Ich habe heute mit Sir James Killburn gesprochen“, gestand Caven mit leiser Stimme. „Er ist der Präsident der Hartford-Haus-Stiftung. Er glaubt, daß wir eventuell ein Darlehen aufnehmen könnten, falls Mister Wang Yin auf hunderttausend Pfund Schadenersatz besteht. Er meinte aber, daß man Mister Wang Yin vorher einen Vergleich Vorschlägen sollte. Vielleicht die Hälfte... Das ist eine streng vertrauliche Information, Mister Clifton. Bitte machen Sie davon keinen Gebrauch!“


  „Selbstverständlich nicht“, gab Clifton zurück und war dabei bemüht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Zu deutlich klangen ihm noch Cavens Worte vom Vorabend im Ohr: „Es wäre das Ende des Hartford-Hauses, würde Mister Yin Schadenersatz in dieser Höhe verlangen.“


  Er spürte plötzlich Ungeduld. Und mit dem Versprechen, sich am Abend noch einmal zu melden, verabschiedete er sich von Sir Ernest Caven.


  


  Die Empfangshalle der koreanischen Botschaft zeichnete sich durch sparsames Mobiliar und Buntheit aus — besonders fielen Perry Clifton die exotischen Topfpflanzen auf, von denen eine ganze Anzahl prächtige Blüten trieben.


  Unmittelbar neben der Tür saß auf einem seidenbezogenen Hocker ein breitschultriger, bullig wirkender Koreaner, der im Augenblick so in seine Zeitung vertieft war, daß er Perry Cliftons Eintritt übersah und überhörte. Erst der scharfe Zuruf einer jungen Landsmännin hinter dem Schreibtisch im Rückraum der Halle ließ ihn zuerst zusammenzucken und dann auf springen. Er grinste Perry Clifton an, machte eine schnelle, eckige Verbeugung und wies dann mit der ausgestreckten Hand in Richtung der schwarzhaarigen Schönen. Scheinbar fungierte er nur als eine Art Türwächter.


  Die Dame hinter dem schwarzen Schreibtisch dagegen entpuppte sich als blutjunge Koreanerin, die Perry Clifton in reservierter Höflichkeit entgegensah.


  „Bitte, Sir, was kann ich für Sie tun?“ fragte sie mit einer sehr hohen Stimme in vollendetem Englisch.


  „Mein Name ist Clifton. Ich hätte gern Mister Yin gesprochen!“ Sie nickte freundlich, und sie hatte schon ihre Linke auf dem Telefonhörer, als sie zögerte. „Bitte, Mister Clifton, in welcher Angelegenheit möchten Sie den Botschaftssekretär sprechen?“


  „Sagen Sie ihm bitte, es handle sich um die Angelegenheit Hartford-Haus. Er wird dann sofort Bescheid wissen.“ Ein letzter forschender Blick aus den dunklen Augen der fernöstlichen Schönheit traf Perry Clifton, dann wählte sie zwei Zahlen. Von dem, was sie anschließend in die Muschel des Telefons sprach, verstand der Detektiv nur das Wort, das ihn an seinen Namen erinnerte. Anscheinend hatte Wang Yin sie etwas gefragt, das mit der Person des Besuchers zusammenhing, denn erneut wurde er einer unauffälligen Musterung unterzogen. Was sie dann als Ergebnis dem Fragesteller mitteilte, schien sie selbst in Verlegenheit zu bringen. Und unter den leicht amüsierten Blicken Perry Cliftons schoß ihr dunkle Röte in die Wangen.


  Als sie den Hörer auf die Gabel zurücklegte, gestand der Detektiv mit verschmitztem Lächeln: „Es tut mir unendlich leid, daß ich kein Koreanisch verstehe!“


  Obwohl sich die Röte in ihrem schönen Gesicht noch vertiefte, blieb ihre Miene unverändert freundlich-zurückhaltend. Sie wies auf den Gang zu ihrer Rechten und sagte höflich: „Mister Yin erwartet Sie, Mister Clifton. Es ist die dritte Tür links. Sein Name steht an der Tür.“


  „Vielen Dank!“


  Das „Herein!“ folgte augenblicklich auf sein Klopfen.


  Wang Yin erhob sich.


  Um seinen Mund war ein verbindliches Lächeln.


  Er war ungefähr einen halben Kopf kleiner als Perry Clifton und von stämmiger Statur. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig und durchtrainiert. Nichts ließ darauf schließen, daß ihn Cliftons Besuch verwunderte oder gar beunruhigte.


  „Mister Clifton vom Hartford-Haus, wenn ich die Empfangssekretärin richtig verstanden habe“, sagte er mit einer warmen, angenehmen Stimme. Auch er sprach ohne jeden Akzent. Sie schüttelten sich kurz die Hände, dann folgte Perry Clifton der einladenden Handbewegung und ließ sich auf dem lederbezogenen Stuhl nieder. Als er saß, tat es ihm Wang Yin gleich.


  „Um einen offensichtlichen Irrtum auszuräumen, Mister Yin, ich bin kein Angestellter des Hartford-Hauses, ich arbeite im Augenblick nur für Sir Ernest Caven. Ich bin Detektiv.“


  Wang Yin nickte kaum wahrnehmbar. Sollte ihn diese Erklärung wirklich überrascht haben, so verstand er es meisterhaft, dies zu verbergen. „Entweder weiß er tatsächlich nichts, oder er weiß alles!“ durchfuhr es Perry Clifton. Es war, als hätte Wang Yin seine geheimsten Gedanken erraten.


  „Ich bin ein wenig ratlos, Mister Clifton“, äußerte er sich. „Es hat den Anschein, als erwarteten Sie von mir irgendeine Art von Überraschung oder Erstaunen. Wenn ja, bitte worüber? Daß Sie Detektiv sind oder daß Sie als Detektiv für Sir Ernest arbeiten?“


  Täuschte er sich, oder blitzte in Yins Augen Ironie?


  „Eine Frage, Mister Yin. Wann waren Sie zuletzt in den Räumen der Ostasienausstellung im Hartford-Haus?“ Diesmal war echte Verwunderung in den Blicken des Koreaners.


  „Am Tage der Eröffnung!“


  „Seit diesem Tag nicht wieder?“


  „Nein!“


  Das klang ehrlich, und Perry Clifton fühlte Unbehagen. Wie würde Wang Yin reagieren, wenn er jetzt erfuhr...


  „Ihre Anwesenheit hier bei mir hat also mit der Ausstellung zu tun!“ mutmaßte der Asiate.


  „Leider ja!“ antwortete Perry und dachte: „Es wird nicht besser, wenn ich wie die Katze um den heißen Brei herumtanze.“


  Wang Yin schien das gleiche zu denken. „Bitte!“ forderte er seinen Besucher auf. „Sprechen Sie sich aus. Mister Clifton.“


  Perry gab sich Mühe, seine Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen: „Sie, wie auch ich, haben dem Hartford-Haus einen Buddha für die Ausstellung zur Verfügung gestellt. Sie einen goldenen, ich einen silbernen. In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend brachen Diebe in das Hartford-Haus ein. Sie entwendeten unsere beiden Statuen. Die silberne ließen sie mit einer Goldschicht überziehen, kehrten mit dieser in der folgenden Nacht noch einmal zurück und stellten sie auf das leere Podest des fehlenden goldenen. Daß der Tausch schon am Montag und nicht erst am Ende der Ausstellung entdeckt wurde, lag einzig und allein daran, daß ich den Unterschied bemerkte, nachdem mir Sir Ernest den Diebstahl meines Buddhas mitteilte.“


  Kein Muskel im Gesicht Wang Yins hatte sich während Cliftons Bericht bewegt. Mit ausdrucksloser Miene war er den Ausführungen des Detektivs gefolgt. Trotzdem war jetzt eine leichte Erregung in seiner Stimme wirklich nicht zu überhören.


  „Was sagt die Polizei? Warum wurde ich nicht bereits am Montag verständigt?“


  „Sir Ernest Caven war ziemlich geschockt. Für ihn ging es um den Ruf des Hartford-Hauses, und seine größte Sorge bestand darin, daß der Diebstahl durch eine offizielle Untersuchung der Presse, und damit auch der Öffentlichkeit, bekannt werden würde. Ich schlug ihm deshalb vor, die Sache eine Woche geheimzuhalten, und wollte meinerseits versuchen, den Dieben auf die Spur zu kommen.“


  „Und was veranlaßt Sie und Sir Ernest, mich vor Ablauf dieser Woche zu verständigen... oder sagen wir besser: ins Vertrauen zu ziehen?“


  Die Frage war ohne Ironie und Vorwurf gestellt.


  „Die Versicherung veranlaßt uns dazu, Mister Yin. Sir Ernest befürchtete Schwierigkeiten seitens der Versicherung, was sich inzwischen bestätigte. Nun wird er morgen früh offiziell Anzeige bei der Polizei erstatten, um damit der Forderung der Versicherung nachzukommen.“


  Eine steile Falte stand zwischen den Augen des Konsulatsbeamten. Irgend etwas bewegte ihn über die Maßen, und Perry Clifton konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß es sich dabei nicht allein um die Tatsache des Diebstahls handelte.


  „Sie sind Detektiv?“


  „So ist es!“ nickte Clifton.


  „Und es ist reiner Zufall, daß Sie durch die Leihgabe in den Fall verwickelt wurden!“


  „Ja, das steht wohl außer jedem Zweifel.“


  „Privatdetektiv?“


  „Warenhausdetektiv!“


  „Aber Sie haben bisher noch nichts herausgefunden, nehme ich an, oder irre ich da?“


  „Sie irren, Mister Yin. So weiß ich zum Beispiel bereits, daß der goldene Buddha im Auftrag gestohlen wurde!“


  „Im Auftrag?“ Ungläubiges Staunen in den Augen Wang Yins.


  „Der Auftraggeber heißt Cheng und ist Koreaner!“ Es war, als hätte den Botschaftssekretär ein Schlag getroffen, so heftig fuhr er zurück.


  „Natürlich ist das ein falscher Name!“ ergänzte Clifton und fuhr dann fort: „Dieser Cheng beauftragte einen gewissen Gordon Drake mit dem Diebstahl, und der kam auf den gescheiten Gedanken, den silbernen Buddha zu überspritzen.“


  „Sahen sich die beiden Statuen wirklich so ähnlich?“ fragte Wang Yin leise.


  „Kaum auseinanderzuhalten!“


  Der Koreaner nickte. Dann stellte er eine eigenartige Frage: „Und Sir Ernest ist sehr betrübt?“


  „Betrübt ist eine sehr blumige Umschreibung für seinen Zustand!“ erwiderte Perry Clifton mit einem schwachen Lächeln.


  „Was hat Ihnen Sir Ernest über den Wert der Statue gesagt?“


  „Daß sie mit Ihrem Einverständnis nur zum Goldwert versichert wurde und daß Sie den ideellen Wert auf hunderttausend Pfund beziffert haben.“


  Wang Yin betrachtete nachdenklich eine winzige Buddha-Statuette auf seinem Schreibtisch.


  „Sind Sie Buddhist?“ fragte er plötzlich.


  „Nein. Der Besitz des silbernen Buddhas stellt kein Glaubensbekenntnis dar, ich bekam die Figur geschenkt.“


  Wieder ein langer Blick auf die zierliche Buddhafigur.


  „Mister Clifton, würden Sie mir bitte sagen, was Sie bisher in Erfahrung gebracht haben?“


  „Darf ich Ihnen vorher zwei Fragen stellen, Mister Yin?“ antwortete der Detektiv mit einer Gegenfrage.


  Wang Yin neigte zustimmend den Kopf. „Bitte!“


  „Ist Ihnen der Name Tschiang Fu geläufig?“


  „Ein Chinese?“


  „Ja, soweit ich informiert bin.“


  Nur ein kurzes Nachdenken. „Es könnte durchaus sein, daß ich schon einmal einem Mann mit einem solchen Namen begegnet bin. Aber er hat keinerlei Erinnerung in mir hinterlassen.“


  „Sagt Ihnen vielleicht der Name Han Moon etwas?“


  Diesmal reagierte Wang Yin mit sofortigem Kopfschütteln.


  „Habe ich noch nie gehört. Wer ist Han Moon? Wer ist Tschiang Fu? Spielen sie bei diesem Diebstahl eine Rolle?“


  „Ja. Wobei hinzu kommt, daß Han Moon und der geheimnisvolle Mister Cheng eventuell die gleiche Person sein könnten.“


  Wang Yin sah Perry Clifton starr an. Wie ein Denkmal, durchfuhr es den Detektiv. Ohne seine Körperhaltung zu verändern, bat der Koreaner: „Bitte jetzt Ihren Bericht, Mister Clifton. Es ist wichtig für mich!“


  Und Perry Clifton erzählte, was er bis jetzt herausgefunden hatte. Rückhaltlos offenbarte er sich Wang Yin — bis auf zwei Details: Er erwähnte weder die Namen Penny Nichols und Albert Case noch den Besuch Han Moons bei letzterem. Er schloß mit den Worten: „Ab morgen wird die Polizei den Fall bearbeiten. Lassen Sie mich Ihnen die gleiche Frage stellen, die ich bereits an Sir Ernest gerichtet habe: Hätten Sie Einwände dagegen, wenn ich Ihrem goldenen Buddha weiterhin... sagen wir privat nachjage?“


  Wang Yins Schweigen währte diesmal über Gebühr lange. Während dieser Zeit sah er an Clifton vorbei auf die Wand, so, als erwarte er von dort Erleuchtung.


  Plötzlich erhob er sich, trat mit kurzen, hastigen Schritten zum Fenster und sah sekundenlang hinaus. Dann wandte er sich ebenso abrupt um und setzte sich.


  „Sie sehen mich in...“ er stockte, „in Verlegenheit, Mister Clifton“, brachte er endlich mühsam beherrscht hervor.


  Perry Clifton zuckte bedauernd mit den Schultern. „Es tut mir aufrichtig leid, daß ich als Bote so schlechter Nachrichten kommen mußte“, versicherte er, ahnungslos, was diese Nachrichten in Wirklichkeit für Wang Yin bedeuteten.


  „Diese Umstände zwingen mich, offen zu sein, das heißt, Dinge zu sagen, die eigentlich ungesagt bleiben sollten.“ Die Stimme des Koreaners klang plötzlich eigenartig abweisend.


  „Mister Clifton, ich bin nicht der Eigentümer des goldenen Buddhas. Ich habe die Leihgabe nur vermittelt.“


  Perry Clifton gab sich keinerlei Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


  „Bedeutet das, daß Sie über den wirklichen Besitzer nicht sprechen wollen oder dürfen?“ fragte er.


  „Die Statue gehört Mister Fu Li Song! Ich werde ihn verständigen müssen.“


  Clifton hatte den Namen schon gehört. „Meinen Sie den Seidenhändler in Chelsea?“ Wang Yin nickte. „Ja, ihn meine ich. Er hatte mich gebeten, die Statue unter meinem Namen zur Verfügung zu stellen. Ich sah keinen Grund, diesen Wunsch abzulehnen.“


  „Und warum wollte er nicht selbst in Erscheinung treten?“


  „Er befürchtete, man könnte bei ihm einbrechen, wenn bekannt würde, daß er einen so kostbaren Schatz in seinem Haus aufbewahrt. Auf der anderen Seite glaubte er den interessierten Bürgern dieses Landes, in dem er lebt, verpflichtet zu sein. Auch sie sollten sich an der Schönheit des Buddhas erfreuen.“


  Clifton sah Yin fragend an. „Wie, glauben Sie, wird er reagieren, wenn Sie ihm den Diebstahl mitteilen? Wird er für Aufregung sorgen? Vielleicht die Presse alarmieren?“


  Wang Yins Miene blieb ausdruckslos, als er erwiderte: „Er wird sich voll und ganz auf die Polizei verlassen.“


  „Mit anderen Worten, Sie wollen ihm nicht sagen, daß ich ebenfalls hinter den Dieben her bin.“


  „Hielten Sie das für richtig, Mister Clifton?“


  „Ja“, der Detektiv nickte. „Es könnte immerhin sein, daß ich zu irgendeinem Zeitpunkt Fragen an Mister Fu Li Song zu stellen hätte. Ob er sie beantwortet, bleibt dabei mein Risiko.“


  Wang Yin stimmte zu: „Ich werde ihn über Ihre Bemühungen informieren.“


  Perry Clifton erhob sich.


  Als er wenig später die kleine Empfangshalle durchquerte, telefonierte das Mädchen gerade. Der zeitungslesende Zerberus neben der Tür dagegen war verschwunden...


  


  


  


  Zwiegespräche


  


  Es war einige Minuten nach 16 Uhr, als Perry Clifton das Belvedere betrat. Das im Raum herrschende Halbdunkel war daran schuld, daß er Scott Skiffer hörte, bevor er ihn in einer Ecke des kleinen italienischen Restaurants entdeckte.


  „Hier bin ich!“ rief der Yard-Inspektor, der der einzige Gast zu sein schien.


  „Man hätte dich in dem Trubel hier glatt übersehen können“, ulkte Clifton, und eine lebhafte Begrüßung schloß sich an. Seit über zwölf Jahren kannten sich die beiden Männer. Ein Dutzend ereignisreicher Jahre, in denen sich eine herzliche Freundschaft entwickelt hatte.


  Skiffer sagte: „Als ich kam und die gähnende Leere sah, habe ich gefragt, ob ich vielleicht einen Ruhetag störe, aber da meinte der Kellner, daß der richtige Betrieb erst gegen 18 Uhr einsetze.“


  „Dann haben wir ja noch Zeit. Hast du denn schon was bestellt?“


  „Ich wollte auf dich warten. Es duftet so verdammt vielversprechend. Ob es schon was zum Futtern gibt?“


  „Sicher, wozu wären solche Lokale sonst da. Frag den Kellner!“ antwortete Clifton und deutete zur Seite, wo ein junger, wischtuchschwingender Mann auftauchte.


  „Möchten Sie bestellen, Gentlemen?“


  „Ich nehme zum Anfang einen Tee!“ nickte Perry.


  Scott Skiffer klopfte auf die fünfmal gefaltete, ein Meter zwanzig lange Speisekarte. „Was ist davon schon zu kriegen?“


  „Alles, Sir. Bis auf die Spaghettigerichte. Da müßten Sie zehn Minuten warten.“


  „Hm“, machte Skiffer, doch der Kellner verstand sein Geschäft. Er schnipste (warum wohl??) mit Daumen und Mittelfinger und sagte: „Warum versuchen Sie es nicht zuerst mal mit einer Gemüsesuppe, Sir. Die schmeckt, macht Appetit und erleichtert das Nachdenken darüber, was man anschließend ißt.“


  Scott Skiffer sah grinsend zu dem schwarzgelockten Kellner auf. „Sie sollten hier nicht nur bedienen, Ihnen sollte eigentlich das Lokal gehören!“


  „Gehört mir bald ein Stück davon, Sir!“ flüsterte der Italiener augenzwinkernd.


  „Ein Stück?“ flüsterte Skiffer zurück. „Wird das Lokal stuhlweise verkauft?“


  Der Schwarzgelockte schüttelte den Kopf, und noch leiser, mit der Hand vor dem Mund verriet er: „Ich heirate die einzige Tochter vom Chef!“ Seine Augen strahlten. Als in diesem Augenblick aus Richtung der Theke Gläserklirren zu ihnen drang, veränderte sich das fröhliche Gesicht des Kellners blitzschnell. Jetzt war es nur noch dienstlich-höflich. Ebenso der Ton seiner Stimme: „Einmal Tee und eine Gemüsesuppe. Sofort, Gentlemen!“


  Während er sich nach einer eleganten Wendung entfernte, tuschelte Skiffer feixend: „Mitgiftjäger!“


  „Neidisch?“ wollte Clifton wissen.


  „Eine unlogische Frage“, konterte Skiffer. „Ich weiß ja nicht, wie die Auserwählte aussieht. Vielleicht ist sie genauso duster wie diese Gaststube hier. Möchte wissen, wie diese Kneipe zu dem Namen Belvedere kommt. Von Aussicht ist hier doch keine Spur.“


  „Sicher ist das Essen so gut, daß der Wirt die Aussicht hat, daß du wiederkommst.“ Clifton lachte leise über diesen Kalauer. Doch Skiffer war gedanklich schon wieder bei dem, was der Kellner gesagt hatte.


  „Nach der Rechenart dieses Kellners müßte ich die Tochter von Chiefinspektor Broome heiraten, um ein Stück nach oben zu steigen. Also, dann ginge ich doch lieber zur Feuerwehr.“


  „Hat der Chiefinspektor denn überhaupt eine Tochter?“


  „Und was für eine“, sagte Skiffer und schüttelte sich.


  „Eine Mischung von Zitrone, Trauerweide und Kinderschreck.“


  Mit einem Achselzucken bat er: „Laß uns von angenehmeren Dingen sprechen, Perry. Wo drückt der Schuh?“


  „Erinnerst du dich an den silbernen Buddha, den ich damals von Everbridge bekommen habe?“


  „Das war doch die Geschichte mit dem geheimnisvollen weißen Raben auf Schloß Catmoor, stimmt’s?“


  „Stimmt. Da wir in den letzten vierzehn Tagen nicht miteinander telefoniert haben, weißt du einiges nicht. Zum Beispiel, daß der Buddha im Hartford-Haus zu besichtigen ist.“


  „Hartford-Haus...“ Skiffer runzelte nachdenklich die Stirn. „Meinst du das Konzert- und Theatergebäude in Ken-sington?“


  „Du bist mangelhaft informiert, mein Lieber. Außer dem Theater- und Konzertsaal gibt es noch eine große Bibliothek und eine Menge Räume für diverse Ausstellungen. Zur Zeit findet dort eine Ostasienausstellung statt. Eines der Ausstellungsstücke ist mein Buddha.“


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag erzählte Perry Clifton die Geschichte des Buddha-Diebstahls. Im Unterschied zum letzten Mal allerdings enthielt diesmal sein Bericht keine weißen Flecken. So erwähnte er die Rolle Penny Nichols’ ebenso wie die des falschen Inspektors Han Moon bei Albert Case. Scott Skiffer hörte ihm aufmerksam zu. Ab und zu löffelte er dabei in der inzwischen servierten Gemüsesuppe. Als Clifton den Namen Gordon Drake nannte, grinste er breit und brummte etwas Unverständliches.


  „Das wär’s, Scotty“, sagte Clifton in diesem Moment. Und er schloß mit den Worten: „Meine Schulaufgabe heißt also: suche und finde den goldenen Buddha.“


  „Eine Aufgabe, zu der dich niemand zwingt, sondern um die du dich wieder einmal reißt!“ erwiderte Scott Skiffer trocken. Doch Clifton ließ sich so schnell nicht aus der Ruhe bringen: „So hat eben jeder seinen Tick“, sagte er. „Du hast vorhin, als ich den Namen Gordon Drake erwähnte, so vielsagend dein schönes Gesicht verzogen. Kann ich daraus schließen, daß du ihn kennst?“


  „Sein Spitzname ist ,der Sanfte’. Ich hab’ zweimal gegen ihn ermittelt. Einmal ging es um Goldschmuggel, ein anderes Mal um Wertpapiere, die einem amerikanischen Diplomaten abhanden gekommen waren.“


  „Und?“


  „Es blieb beim Ermitteln. Dabei wußte jeder, daß Drake seine manikürten Finger im Spiel gehabt hat. Bist du sicher, daß Caven morgen Anzeige erstatten wird?“


  „Es bleibt ihm keine andere Wahl.“ Clifton lächelte. „Du wirst verstehen, daß ich mich bei der Fährtensuche ungern vom Fenster wegschieben lasse. Das läßt mein Ehrgeiz nicht zu. Du kennst doch ein paar Leute von der Polizeistation in Kensington.“


  „Du doch auch!“ erwiderte Skiffer zur Überraschung Cliftons. Dann glaubte er zu wissen, worauf Skiffer anspielte. „Ich kannte, Scotty. Inspektor Willby ist inzwischen pensioniert, falls dir das entgangen sein sollte.“


  „Ist mir nicht. Ich dachte auch weniger an Willby als an Detektivsergeant Madderling.“


  „Steven Madderling, das Eichhörnchen?“ stieß Clifton ungläubig hervor. Er kannte Madderling vom Revier in Brock-ley, wo sie sich hin und wieder begegnet waren. Und er war auch Zeuge geworden, als der kleine, drahtige Beamte eine Wette für sich entschied, die ihm den Beinamen „das Eichhörnchen“ eingetragen hatte. Wäre er größer gewesen, hätte man ihn fortan vielleicht „Tarzan“ genannt. Er gewann die 100-Pfund-Wette, weil es ihm gelang, innerhalb von drei Minuten einen Riesenbaum hochzuklettern, vom obersten Ast auf einen Nebenbaum zu springen und heil unten anzukommen. Das ganze fand an einem Sonntag im Hydepark statt.


  „Er arbeitet seit rund einem Jahr in Kensington“, fuhr Skiffer fort. „Außer Madderling kenne ich noch ganz gut Detektivinspektor O’Kelly. Soll ich ein Wort für dich ein-legen? Ich könnte mir denken, daß die Menge an Informationen, die du ihnen anbieten kannst, sie bei Laune hält. Obwohl der gute O’Kelly kein Freund von Privatschnüfflern ist...“


  „Sag ihm, daß ich ein dicker Freund von dir bin und ausnahmsweise bereit wäre, mit ihnen zusammenzuarbeiten.“ Obwohl Perry Clifton diese Formulierung nicht so ernst meinte, tat Skiffer, als sei sie es. „Das wird ihn sicher beeindrucken!“


  Beide lachten.


  „Ich werde O’Kelly noch heute anrufen“, versprach der Yard-Inspektor. „Und damit ich auf alle Fragen von O’Kelly antworten kann, laß mich dir noch ein paar Fragen zur Sache stellen.“


  „Schieß los!“ forderte Perry Clifton seinen Freund auf.


  Scott Skiffer tat es gründlich.


  Zum Beispiel, wie Perry Sir Ernest Caven einschätzte... Wer sich hinter Han Moon verbergen könnte...


  Warum sich wohl der Seidenhändler Fu Li Song ausgerechnet einen Botschaftsangehörigen als Strohmann aussuchte...


  War Wang Yin wirklich nur der Hilfeleistende...


  Und —und—und...


  Perry Clifton beantwortete Frage für Frage...


  Als sie sich trennten, war das Belvedere bereits zur Hälfte mit essenden, trinkenden und schwatzenden Gästen besetzt.


  Die altenglische Standuhr zwischen Theke und Essensausgabe schlug die sechste volle Stunde...


  


  Zur gleichen Minute betrat in Chelsea ein Koreaner das Haus eines anderen Koreaners.


  Wang Yin wurde vom alten Sen Tikh in Empfang genommen, der ihn nach Anmeldung auf leisen Sohlen zu Fu Li Song führte. Es war das erste Mal, daß der Seidenhändler seinen Landsmann nicht im Salon, sondern in seinem Arbeitszimmer empfing.


  Fu Li Song schien bester Laune zu sein.


  Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kam Wang Yin sofort zur Sache. Als er zehn Minuten später das Haus des Seidenhändlers verließ, blickte ihm Fu Li Song vom Fenster des Salons aus nach. Von seinem Gesicht war der Frohsinn gewichen. Finster verfolgte er Yins Abfahrt.


  Was er nicht sehen konnte, war, daß dieser sechs Häuser weiter seinen Wagen vor einer Telefonzelle stoppte und ausstieg...


  


  Das dritte Zwiegespräch begann damit, daß sich Mr. Ku Long in seiner Wohnung, Smithy Street Nr. 12 im Stadtteil Stepney, mürrisch aus dem Sessel hochstemmte, die Wettabschnitte, die er gerade sortierte, auf den Tisch warf und zu dem rasselnden Telefonapparat ging.


  Überall im Raum hingen Bilder, Poster und Plakate mit Darstellungen von Windhunden und Rennpferden. Auf dem Tisch, den Stühlen, Bänken und Regalen lagen Wettzeitungen, Wettkalender und Vorschauen auf Rennen aller Art.


  Der Mann selbst steckte in einem dunkelgrünen Seidenmantel, der nicht verdecken konnte, daß die stämmige Figur des Trägers und die Art zu gehen sehr an einen Ringer erinnerte. Während seine Rechte nach dem Telefonhörer griff, nahm er mit der anderen Hand die überlange, elfenbeinerne Zigarettenspitze aus dem Mund.


  „Hallo?“


  -- - -


  Der eben noch mürrische Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Die schmalen Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen. Seine Antworten beschränkten sich auf wenige Worte, die hastig und erregt hervorgestoßen wurden.


  Es klang wie ein Schuß, als er den Hörer auf die Gabel knallte. Eine Weile verharrte er in starrer Regungslosigkeit, dann richtete er sich hoch auf und brüllte mit heiserer Stimme: „Si Mong!!“


  Wäre Perry Clifton Zeuge dieses vierten Zwiegesprächs geworden, hätte er sich alle weiteren Bemühungen ersparen können. Doch so kam alles ganz anders...


  


  


  


  Tagesende


  


  Dicki saß mit angezogenen Beinen auf seinem Lieblingsplatz (linke Couchecke) und versicherte zum wiederholten Male, daß er am Abend dreimal das Telefon in Perry Cliftons Wohnung habe klingeln hören. Und jedesmal habe es mindestens zehnmal geschellt. Er stand noch ganz unter dem Eindruck dessen, was ihm sein großer Freund über diesen ereignisreichen Mittwoch erzählt hatte.


  Während Perry gelassen einen von der Wäscherei gelieferten Wäscheberg Stück für Stück in den Schrank schichtete, kombinierte Dicki laut mit roten Ohren und Flecken auf den Wangen: „Und ich sage Ihnen, Mister Clifton, das war bestimmt ein ganz heißer Anruf.“


  „Heiß?“


  Clifton stellte sich dumm.


  „Ich meine natürlich wichtig!“ warf Dicki ungeduldig ein. Und er zählte auf: „Sie haben mit Sir Ernest telefoniert; Sie waren bei Mister Nichols und bei Mister Wang Yin; und mit Mister Skiffer waren Sie auch zusammen. Einer von denen war’s!“ Dicki boxte sich mit der rechten Faust in die linke Hand. Plötzlich rief er: „Mister Clifton, da wird einer ja ganz nervös!“


  „Aha... Und warum, Dicki?“ Der Detektiv prüfte nachdenklich das blaugelb gemusterte Wischtuch in seiner Hand. Das sollte von ihm sein? Niemals! Blaugelbes gab es in seiner „Aussteuer“ nicht. Er legte es auf die Anrichte.


  „Weiß ich nicht. Vielleicht haben Sie ihn in die Enge getrieben.“


  „Wen? Sir Ernest etwa? Den alten Penny Nichols, der nur Angst um seine Vögel hat? Oder gar den Mann aus der Botschaft? Dicki, du phantasierst. Dein komischer Anruf wird sich als das herausstellen, was er war: harmlos. Vielleicht hat einer auch nur falsch gewählt.“


  „Dreimal hintereinander??“ Dicki dehnte es spöttisch. Er hatte das Klingeln schließlich gehört. Und dieses Klingeln klang aufgeregt. Und wenn jemand behauptete, daß ein Telefonklingeln wie das andere klinge, dann irrte derjenige. Er hatte in diesem Fall eben kein Gefühl für Schwingungen. (Großvater!)


  „Wenn es wirklich so wichtig war, wird er schon noch einmal anrufen.“


  Dicki seufzte schwer. Warum nur nahm ihn Mister Clifton so wenig ernst. Hatte er nicht schon „so manches brauchbare Ei gelegt“? Er lehnte sich zurück und sah seinem Freund zu, wie der mißmutig Taschentücher stapelte. Sein Blick blieb an dem blaugelb gewürfelten Tuch hängen, ein zweiter Blick ging zur Uhr.


  Fast dreiviertel zehn.


  „So spät wollen Sie noch zu Miß Julie fahren?“


  „Wie kommst du denn auf diese absurde Idee, Dicki?“


  „Weil Sie das Wischtuch rausgelegt haben.“


  Perrys Augen folgten Dickis Finger. Er tippte auf den Fremdkörper. „Das hat mir die Wäscherei wohl aus Versehen dazugepackt.“


  Dicki seufzte erneut. Diesmal jedoch richtig aggressiv. Langsam, um sich nicht zu verhaspeln, zitierte er sein Vorbild: „Und da sagen Sie immer, daß das Wichtigste, was ein Detektiv neben Logik und Kombinationsfähigkeit haben muß, ein gutes Gedächtnis ist.“


  Perry Clifton sah irritiert auf. „Was hat mein gutes Gedächtnis mit diesem albernen Wischtuch zu tun?“


  „Es gehört Miß Julie!“ antwortete Dicki kurz und fühlte sich trotz der späten Stunde ausgesprochen wohl.


  „Das gehört Julie?“ Perry schüttelte den Kopf. „Du hast recht, Dicki, ich bin manchmal eine regelrechte Null!“


  Dicki schwieg, obwohl er die „Null“ natürlich für maßlos übertrieben hielt.


  Als Perry Clifton das letzte Stück verstaut hatte, ließ er sich in den Sessel fallen, grinste und tippte sich gegen die Stirn: „Meine kleinen fleißigen Arbeiter hier oben sagen mir, daß jeden Moment Missis Miller auftauchen kann. Und wie auf deinem Gesicht zu lesen ist, möchtest du noch etwas loswerden. Also raus mit der Sprache!“


  Dicki musterte seinen großen Freund gewichtig und ebenso gewichtig klang seine Stimme, als er sagte: „Ich habe mir so meine Gedanken zu dem Fall gemacht, Mister Clifton. Kann ich sie loswerden?“


  „Natürlich!“ Clifton nickte und begann sich eine Pfeife zu stopfen. Dicki wartete, bis sie brannte und die ersten Rauchkringel gegen die Decke stiegen.


  „Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht. Und jetzt, wo Sie mir das von Mister Nichols und Mister Wang Yin erzählt haben, weiß ich genau, wie das Ding rollt. Also, Nummer eins, dieser Mister Drake hat seiner Bande nicht alles verraten. Der Mann aus Korea ist nur vorgeschoben. In Wirklichkeit steckt Mister Unbekannt dahinter.“


  Dicki schielte unauffällig zu Perry Clifton hin, doch der tat (obwohl er das Schielen bemerkte!), als erwarte er jetzt die sensationelle Auflösung. Als diese nicht kam, fragte er unschuldig: „Und wer ist dieser Mister Unbekannt?“


  Dicki zuckte ratlos mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht genau. Vielleicht Sir Ernest“..., oder der Hausmeister... oder auch Mister Case. Sir Ernest könnte die Ausstellung nur veranstaltet haben, um an den goldenen Buddha zu kommen... oder?“


  „Oder nein. Und zwar deshalb nicht, weil...“


  Der Rest blieb unausgesprochen, denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  „Das ist er!“ zischte Dicki aufgeregt.


  Perry Clifton meldete sich.


  Es war Scott Skiffer. Und er schien es eilig zu haben.


  „Hallo, Perry!“ rief er gehetzt. „Mir brennt die Zeit unter den Fußsohlen, ich bin eigentlich schon weg nach Portsmouth. Hör zu, ich habe mit O’Kelly gesprochen...“


  „O’Kelly??“ warf Clifton ein, dem Madderling lieber gewesen wäre.


  „Madderling hat noch eine Woche Urlaub, du mußt schon mit O’Kelly vorliebnehmen. Für den Fall, daß Caven morgen Anzeige erstattet, wird er sich drum kümmern und auch mit dir Kontakt aufnehmen. Ich habe ihm alle Rufnummern gegeben, unter denen du, wenn er Glück hat, zu erreichen bist. Und wie war’s bei dir? Hat es deinen Sir Ernest aus dem Sessel katapultiert, als du ihm gesagt hast, daß nicht Wang Yin der Eigentümer ist?“


  „Ich konnte es ihm noch gar nicht beibringen. Er ist noch nicht zu Hause. Und sein Butler konnte mir auch nicht sagen, wann mit ihm zu rechnen sei. Ich probiere es später noch einmal.“


  „Und was ist mit diesem Case? Ist er bereit, dich morgen zu begleiten?“


  „Auch ihn kann ich erst nach 22 Uhr erreichen. So habe ich es mit ihm ausgemacht. Ruf mich morgen an, wenn du aus Portsmouth zurück bist, Scotty. Bis dahin gibt’s bestimmt Neuigkeiten!“


  „Okay, Perry!“


  „Ich wünsche gute Reise!“ rief Dicki, und Clifton wiederholte seinen Wunsch: „Dicki wünscht dir gute Reise!“


  „Danke. Sag ihm, er soll das Schlafengehen nicht vergessen. Kinder, die zu wenig Schlaf bekommen, kriegen später abstehende Ohren!“ Perry Clifton lachte. „Ich werde es ihm ausrichten. Bis morgen!“


  Dicki sah ihm gleichermaßen gespannt wie mißtrauisch entgegen.


  „Ich soll dir ausrichten, daß Kinder, die zu wenig Schlaf bekommen, später mit abstehenden Ohren rechnen müssen.“


  Dicki winkte lässig ab. „Großvater sagt, daß abstehende Ohren eine Auszeichnung der Natur seien, weil solche Leute viel besser hören würden. An den eng anliegenden Ohren gingen die wichtigsten Dinge vorbei, sagt er.“


  Perry Clifton seufzte theatralisch. „Ich möchte wissen, wofür dein Großvater keinen Spruch parat hat...“


  Diesmal klingelte es nicht, diesmal klopfte es. Leise und drängend. Dicki rappelte sich stöhnend auf. Er hatte das typische Mam-Klopfen sofort erkannt.


  „Gute Nacht, Mister Clifton!“ sagte er. „Denken Sie mal über meine Version nach.“


  „Sie war zwar ziemlich mager, aber ich werde trotzdem über sie nachdenken!“


  Als Dicki wenig später die eigene Wohnungstür hinter sich ins Schloß zog, fiel es ihm wieder ein, und er ärgerte sich. Nun hatte er es schon zum zweiten Mal vergessen. Am liebsten wäre er noch einmal hinübergegangen, um Perry Clifton zu fragen, wieviel Prozent die Hälfte einer Hälfte ist. Doch dann überlegte er, daß der Donnerstag ja auch noch ein Tag zum Fragen sei...


  Das erste Gespräch, das der Detektiv nach Dickis Weggang führte, kam nach sorgfältiger Einhaltung der Abmachung um 22 Uhr 10 zustande. Zu dieser Abmachung gehörte, daß er die Nummer insgesamt dreimal anwählte. Während er es bei den beiden ersten Anrufen immer dreimal klingeln ließ und dann auflegte, wartete er beim dritten Mal, bis sich der Teilnehmer meldete.


  „Ja?“ schnaufte Case’ Stimme atemlos durch die Leitung. Er hatte mit dem Hörerabnehmen nicht mal das Ende des ersten Rufzeichens abgewartet.


  „Ich bin’s, Mister Case! Wie geht es Ihnen?“


  „Diese Untätigkeit ist für mich das Allerschlimmste.“


  „Aber Sie haben doch Ihre Briefmarken.“


  „Ja, aber dafür fehlt mir einfach die Konzentration. Immer wieder muß ich an den Diebstahl und diesen falschen Inspektor denken. Haben Sie denn noch nichts herausgefunden, Mister Clifton?“


  „Doch, einiges. Vielleicht wird es morgen noch mehr. Mit Ihrer freundlichen Unterstützung!“


  „Mit meiner Unterstützung?“ Es war nicht genau herauszuhören, ob Albert Case darüber mehr beunruhigt als erfreut war.


  „Zuerst einmal“, fuhr Clifton fort, „nehmen Sie morgen früh Ihren Dienst wieder auf. Wenn Ihre Kollegen nach dem Grund Ihres Wegbleibens fragen, so antworten Sie ihnen, daß Sie ganz plötzlich hätten verreisen müssen. Okay?“


  „Okay! Das ist wirklich eine erfreuliche Nachricht!“


  „Im Laufe des Tages werde ich Sie dann vom Hartford-Haus abholen. Zu einer gemeinsamen Besichtigungstour!“


  „Und wohin?“


  „In die koreanische Botschaft.“


  „Und was besichtigen wir dort?“ Case’ Stimme klang belegt.


  „Wenn wir Glück haben, den falschen Inspektor Han Moon!“


  Albert Case verschluckte sich beinahe vor Schreck.


  „Ha — Ha — M — M — Moon? In der ko — ko — koreanischen Botschaft?“ stotterte er. „Dort, wo Mister Wang Yin arbeitet?“


  „In der, Mister Case!“


  „In der koreanischen Botschaft...“ Case schien restlos durcheinander zu sein. „Glauben Sie denn, daß Mister Wang Yin dahintersteckt?“


  „Das vermag ich im Augenblick noch nicht zu beurteilen.“


  „Aber wenn Sie doch sagen, daß ..


  Perry Clifton unterbrach: „Sie sollen sich fürs erste auch nicht Mister Wang Yin anschauen, sondern den Türhüter der Botschaft!“


  Endlich, kurz vor 23 Uhr, gelang es Perry Clifton, auch Sir Ernest zu erreichen. Und dieser versicherte ihm: „So lange ich nun die Leitung des Hartford-Hauses in meinen Händen habe, ist es noch nie geschehen, daß eine Sitzung des Stiftungsgremiums von 18 bis 22 Uhr 30 gedauert hat. Sie glauben ja nicht, auf welche Einfälle die Leute kommen, die sonst überhaupt keine Einfälle haben.“ Daß dieses Wortspiel dem vornehmen Sir Ernest nur aus Versehen rausgerutscht war, merkte Perry Clifton im gleichen Augenblick, denn Caven verbesserte sich erschrocken: „Ich meine, es wurde eine Menge geredet.“ Dann war plötzlich Beklemmung in seiner Stimme: „Haben Sie mit Mister Wang Yin gesprochen?“


  „Ja, Sir. Und nun halten Sie sich fest, es wird nämlich noch ein Quentchen komplizierter. Wang Yin ist nicht der Eigentümer des Buddhas,“


  Zuerst war nur Stille, dann wiederholte Caven das eben Gehörte Wort für Wort: „Wang Yin ist nicht der Eigentümer des Buddhas?“ Und in blanker Panik: „Ja, um Gottes willen, Mister Clifton, wer ist es dann?“


  „Der Seidenhändler Fu Li Song aus Chelsea. Ich weiß allerdings nicht, ob ihn Wang Yin schon informiert hat.“ Da Clifton spürte, daß Caven eine Menge Fragen auf der Zungenspitze lagen, fuhr er rasch fort: „Wang Yin hat mir erklärt, warum sein Landsmann nicht als Besitzer in Erscheinung treten wollte. Es ging ihm darum zu verhindern, daß jemand sein Besitzrecht erfuhr. Grund: Angst vor Einbrechern. Sicher wird er sich bei Ihnen melden, jetzt, wo der Schatz verschwunden ist.“


  „Und sicher wird er die Angelegenheit nicht so diskret behandeln, wie das Mister Wang Yin getan hätte!“ warf Sir Ernest erbittert ein. Und er philosophierte: „Es ist das Los der Unbescholtenen, im Falle eines unglücklichen Ereignisses gleich jegliches Glück zu verlieren. Warum muß ausgerechnet ein reicher, geldgieriger Seidenhändler der Besitzer sein, Mister Clifton?“


  „Sie kennen diesen Mister Fu Li Song?“ staunte der Detektiv.


  „Aber nein. Ich hatte bis eben von seiner Existenz keine Ahnung. Wenn ich ihn als reich und geldgierig bezeichne, so deshalb, weil ich noch keinen armen, am Geld uninteressierten Seidenhändler gesehen habe.“


  Eine verwegene Logik! durchfuhr es Clifton. Laut sagte er: „Möglich auch, daß Ihnen der Besuch Fu Li Songs erspart bleibt, nachdem die Polizei mit ihm gesprochen haben wird.“


  „Die Polizei?“


  „Wenn Sie morgen Anzeige erstatten, wird man Sie doch nach dem Eigentümer fragen; auch danach, wann Sie ihn benachrichtigt haben.“


  „Unangenehm, sehr unangenehm, das alles.“


  „Sagen Sie einfach, daß Mister Fu Li Song von Mister Wang Yin informiert worden ist.“


  „Ich wollte, das Jahr wäre bereits sechs Monate älter.“ Caven seufzte gequält.


  „Noch etwas, Sir. Mister Case wird morgen seinen Dienst wieder aufnehmen. Ich habe mit ihm vereinbart, daß er zu niemandem, außer zur Polizei, über den tatsächlichen Anlaß seiner Fahrt nach Dorchester spricht.“ Ein Verdacht durchzuckte Perry Clifton. „Sie haben sich doch ebenfalls an diese Vereinbarung gehalten, Sir?“


  „Selbstverständlich!“ kam es bestimmt und ohne Zögern zurück. Nachdenklicher dagegen die Frage: „Wollen Sie wirklich auf eigene Faust weitere Nachforschungen betreiben?“


  „So ist es, Sir!“ Und mit einem heiteren Unterton in der Stimme: „Ungestraft lasse ich aus meinem silbernen keinen goldenen Buddha machen. Da fällt mir noch ein, daß ich Mister Case gebeten habe, mich morgen bei einem kleinen Erkundungsgang zu begleiten. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“


  „Aber nein, natürlich nicht!“ beeilte sich Caven zu versichern. „Darf ich mir die Frage erlauben... ich meine...“ druckste er verlegen herum und Clifton kam ihm zu Hilfe: „Ich will ihm einen Mann zeigen, von dem ich glaube, daß er die Rolle des falschen Inspektors gespielt hat.“


  „Aber... meine Hochachtung, Mister Clifton. Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt Zweifel an Ihren Fähigkeiten gehabt haben, dann bitte ich Sie hiermit um Vergebung.“


  Aus Cavens Stimme klang neidlose Anerkennung. Doch Perry Clifton winkte — bildlich gesprochen — ab. „Noch ist es zu früh zum Gratulieren. Zwischen Wissen und Vermutungen liegt viel Wasser...“


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über die unvermeidliche Neugier der Polizei, mit der Caven rechnen mußte, und sie versprachen sich auch gegenseitige Information für den Fall, daß es notwendig werden sollte.


  Als sie das Telefongespräch beendeten, war es 23 Uhr und 35 Minuten.


  Den Rest bis zum Ende des Tages und noch eine gute halbe Stunde darüber hinaus verbrachte Perry Clifton mit seiner Erfindung, der Kärtchenschieberei, dem kriminalistisch-strategischen Puzzlespiel, bei dem er für jeden Beteiligten an dem Fall ein Kärtchen schrieb. Anschließend versuchte er damit zwei klare Parteien zu bilden und diese den Ereignissen und bekannten Fakten gegenüberzustellen.


  Wer gehörte zu welchem Ereignis und zu welcher Partei? Gab es Beteiligte, die in beiden Gruppen eine Rolle spielten?


  Diesmal — beim augenblicklichen Ermittlungsstand — war er auf neun Personen gekommen. Neun Personen gleich neun kleine Papptäfeichen. Aber waren es wirklich neun Personen, oder waren es nur neun verschiedene Namen?


  Ernest Caven Wang Yin Godwin Barnes Albert Case Cheng


  Penny Nichols Han Moon Gordon Drake Tschiang Fu


  Die Namen Han Moon und Cheng hatte er mit dicken Fragezeichen versehen.


  Als er längst im Bett lag und im Geist weiter seine Karten hin- und herschob, fiel ihm ein, daß er eine wichtige Person vergessen hatte...


  


  


  


  Drei Besuche


  Der erste Besuch


  


  Hank Murphy zwinkerte Perry Clifton zu, als ihm dieser klarmachte, daß sein Arbeitstag bei Johnson & Johnson am heutigen Donnerstag wahrscheinlich nur aus kurzen Anwesenheitsphasen bestehen würde.


  „Ich habe das Gefühl“, sagte Hank, „daß du wieder mal versuchst, einen zentnerschweren Mühlstein den Brunnenschacht raufzuziehen.“


  Clifton lächelte und, auf Hanks Fabulierkunst eingehend, erwiderte: „Da ich ein Optimist bin, glaube ich, daß der Mühlstein schon ein ganzes Stück vom Boden weg ist. Wenn nichts dazwischen kommt, bin ich gegen 11 Uhr wieder da.“


  „Okay. Werde es die Leute wissen lassen, die dich unbedingt sehen wollen...“


  Wenige Minuten nach 9 Uhr spurtete Perry Clifton die Stufen zum Haupteingang des Hartford-Hauses hoch. In der weitläufigen Vorhalle und durch die Säle bewegten sich bereits die ersten Besucher der Ausstellung. Wenigstens in dieser Hinsicht konnte Sir Ernest zufrieden sein. Der Ostasienausstellung war ein großer Erfolg beschieden. In die Überlegung hinein, ob er einen Besuch bei Caven machen sollte, platzte Albert Case. Zum Weggehen gekleidet eilte er auf den Detektiv zu.


  „Ich habe Sie unten auf dem Parkplatz ankommen sehen. Wollen Sie noch zu Sir Ernest?“


  „Nicht unbedingt. Wenn es Ihnen recht ist, können wir starten.“


  „Einverstanden, Mister Clifton.“ Man merkte es Case an, daß er ziemlich aufgeregt war. Als sie die Treppe hinuntergingen, empfand Perry Clifton plötzlich mit sicherem Gefühl, daß er beobachtet wurde. Er spürte förmlich die Blicke in seinem Rücken. Abrupt blieb er stehen und sah zurück. Es geschah so schnell und unerwartet, daß das Gesicht am Fenster zu spät reagierte.


  Ein Gesicht, das Perry Clifton nicht unbekannt war... Nur — wo hatte er es schon gesehen? Dann fiel es ihm ein. Er hieß York und hatte Mister Case vertreten. Den gleichen Mister Case, der jetzt ebenfalls stehenblieb und fragte: „Haben Sie was vergessen, Mister Clifton?“


  „Nein, mir fiel nur eben etwas ein...“


  Später im Auto äußerte Albert Case seine Besorgtheit im Hinblick auf den bevorstehenden Besuch in der koreanischen Botschaft. „Wenn ich ehrlich sein darf“, meinte er, „mir ist ausgesprochen beklommen zumute. Wenn er mich sieht, wird er doch sofort flüchten... Oder vielleicht auf uns schießen.“


  „Das werden wir dadurch vermeiden, daß er Sie nicht sieht. Sie bleiben im Wagen und schauen ihn sich in aller Ruhe aus der Entfernung an. Er sitzt direkt hinter der großen Glasscheibe am Eingang. Und was das Schießen anbetrifft, Mister Case, dieser Fall ist ein leiser Fall. Hier wird bestimmt nicht geschossen.“


  „Und was tun Sie, wenn er nicht da ist?“ wollte Case wissen, und es klang erleichtert.


  „Mir wird sicher etwas einfallen. Übrigens — haben Ihnen Ihre Mitarbeiter sehr mit Fragen zugesetzt?“


  Case zuckte mit den Schultern. Es sah fast so aus, als wolle er die Neugierde seiner Kollegen verteidigen. „Sie sagten, daß sie sich Sorgen gemacht haben. Wenn jemand wegbleibt, kann ihm ja alles mögliche zugestoßen sein... Na ja, da fragt man eben...“


  „Auch Mister York?“


  „York??“ Albert Case sah den Detektiv verblüfft von der Seite an. „Wie kommen Sie ausgerechnet auf York?“


  „Er war doch Ihr Vertreter, deshalb.“


  „Komisch“, murmelte Case nachdenklich. „Alec York war der einzige, der nicht gefragt hat, wo ich gesteckt habe. Er hat nur gesagt: ,Schön, Albert, daß du wieder da bist!‘„


  „Es war schon ziemlich viel Betrieb für diese frühe Stunde“, sagte Clifton und versuchte damit, Albert Case auf ein anderes Thema zu bringen. Eine Absicht, die auf Anhieb gelang.


  „Ja, nicht wahr. Siebenundvierzig Besucher warteten auf den Einlaß. So viele waren es bisher nur am zweiten Tag. Und noch keine unzufriedene Stimme habe ich gehört.“


  Anschließend berichtete Case von seiner Frau, der es nun von Tag zu Tag besser ginge, und er erzählte von seiner Schwester und seinem Schwager, dem Gärtner in Dorchester. Als Perry Clifton den Blinker betätigte und gleichzeitig abbremste, obgleich keine abzweigende Straße zu sehen war, verstummte Albert Case erschrocken. Gleich darauf fragte er mit merkwürdig belegter Stimme: „Sind wir schon da?“


  „Ja! Dort drüben, das Haus mit der kleinen Fahne!“


  Clifton rangierte sich zwischen einem Fiat und einem Coo-per ein und stellte den Motor ab. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits voller Mißmut festgestellt, daß „sein“ Mann nicht am Platz war. Direkt vor dem Eingang unterhielten sich zwei Männer, von denen der eine ein Koreaner sein konnte. Und obwohl sie Clifton und Case die Sicht verdeckten, war doch klar zu erkennen, daß der Hocker im Inneren der Botschaft unbesetzt war.


  „Ich sehe keinen Portier, Mister Clifton. Oder ist es einer der beiden Männer?“


  „Nein, er ist nicht da.“


  „Wie ich schon vermutet hatte...“ In Case’ Stimme schwang eine Spur Erleichterung mit.


  „Also werde ich mir etwas einfallen lassen. Und mir ist auch schon etwas eingefallen. Ich werde einen Besuch machen.“


  „Bei wem?“


  „Bei Mister Wang Yin. Ich werde mir von ihm erzählen lassen, wie sein Besuch bei Fu Li Song verlaufen ist.“


  „Wer ist Fu Li Song?“ wollte Case wissen. Clifton sah ihn an. „Stimmt, das habe ich vergessen zu erwähnen. Er ist der Eigentümer des gestohlenen goldenen Buddhas.“


  Albert Case starrte den Detektiv konsterniert an. „Aber... aber ich denke...“ Den Rest verschluckte er. Man sah ihm an, daß das Einordnen der Ereignisse ihm langsam zu schaffen machte. „Ja“, sagte Clifton, „wir dachten alle, daß Wang Yin der edle Leihgabenstifter sei... Das hat sich nun inzwischen als Irrtum herausgestellt. Mister Case, können Sie alles gut erkennen?“


  „Ja!“ nickte der Gefragte, und Perry Clifton fuhr fort: „Dann verschwinde ich jetzt. Ach ja, noch eine Frage: Wie viele Male haben Sie Mister Wang Yin gesehen?“


  Albert Case dachte kurz nach. „Zweimal!“ sagte er dann. „Ich hatte gerade Dienst, als er den goldenen Buddha brachte. Und das zweite Mal am Tag der Ausstellungseröffnung.“


  „War er allein, als er mit dem Buddha kam?“


  „Nein. Ein... ein... ja, ich würde ihn für einen Chinesen halten, ein kleiner Chinese begleitete ihn.“


  „Okay, Mister Case... Bin bald zurück!“


  Perry Clifton legte die etwa fünfzig Meter vom Wagen bis zum Portal der Botschaft in mäßiger Eile zurück. Er ging vorbei an den beiden lautstark in einer fremden Sprache diskutierenden Männern und betrat in gespannter Erwartung das „blühende“ Foyer des Hauses,


  Bis auf die exotische Schönheitskönigin hinter dem schwarzen Schreibtisch war weit und breit kein lebendes Wesen zu hören und zu sehen.


  „Guten Morgen, Mister Clifton!“


  „Guten Morgen, Miß.“ Perry setzte sein strahlendstes Lächeln auf. „Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, mich bei Mister Yin anzumelden?“


  Auch ihre kohlenschwarzen Augen lächelten jetzt. Weniger strahlend, dafür um so höflicher und hilfsbereiter. „Das ist leider nicht möglich, Sir. Mister Yin ist krank.“


  „Was Sie nicht sagen“, entfuhr es dem Detektiv. „Das ist wirklich bedauerlich. Äußerst bedauerlich. Hoffentlich nichts Ernstes?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ein wenig Fieber.“


  Perry Clifton musterte forschend das zarte Puppengesicht vor ihm. Wieviel wußte sie? Wußte sie überhaupt etwas? Und er war plötzlich entschlossen, ein riskantes Spiel zu versuchen.


  „Mister Yin hatte mich um eine Gefälligkeit gebeten. Ich konnte sie erledigen, aber es wäre äußerst dringlich, daß ich mit ihm darüber spräche. Könnten Sie mir freundlicherweise seine Privatadresse geben?“


  Die junge Dame deutete auf den Telefonapparat zu ihrer Rechten. „Ich kann versuchen, ihn telefonisch zu erreichen, und Sie vermitteln“, schlug sie freundlich vor.


  „Ich möchte nicht mit ihm telefonieren, ich muß ihn persönlich sprechen. Dringend!“


  „Bitte!“ sagte sie und neigte zustimmend den Kopf. Aus einem Kästchen neben dem Telefon fischte sie einen Zettel, und dann sah Perry Clifton zu, wie die schmälste Frauenhand, die er je gesehen hatte, in großen Druckbuchstaben eine Adresse auf den Zettel schrieb. Als sie ihm das Papier reichte, hörte er seitlich von sich zuerst eine Tür klappen und anschließend schwere Schritte näherkommen. Während er sich bedankte und die Adresse umständlich in seiner Brieftasche verstaute, riskierte er einen unauffälligen Blick nach links.


  Es war der Türwächter!


  Mit einem Stapel Zeitungen unter dem Arm war er dabei, das Foyer zu durchqueren. „Es muß mir etwas einfallen!“ beschwor sich Clifton selbst. Dann fuhr er herum und rief laut: „Hallo, einen Augenblick, bitte!“


  Der bullig wirkende Koreaner verhielt mitten im Schritt und wandte sich Clifton zu.


  „Sie meinen mich, Sir?“ fragte er überflüssigerweise, denn außer ihm gab es nur noch das Mädchen und den Detektiv in der Halle.


  „Ja, ich habe einen Wunsch .. Und zu der Schönheit hinter dem Schreibtisch gewandt, fuhr er fort: „Sie waren sehr hilfsbereit, Miß. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet!“ Er verbeugte sich vor ihr und ging dann auf den wartenden Mann zu.


  „Bitte seien Sie so freundlich, und kommen Sie auf einen Sprung mit vor die Tür. Ich möchte Sie etwas fragen!“ sagte Clifton und tat dabei so, als gäbe es auf der Straße gelbangestrichene fliegende Hunde zu besichtigen. Ohne den verdutzten Koreaner weiter zu beachten, schritt er zur Tür. Niemand konnte ahnen, daß er dabei den Atem anhielt, um besser hören zu können, ob ihm Schritte folgten.


  Sie folgten! Sie folgten schwer und in langsamem Rhythmus.


  Zwanzig Sekunden später deutete Perry Clifton mit ausgestrecktem Arm nach Norden. „Ich bin sicher“, formulierte er wohlerzogen, „daß Sie ein excellenter Kenner dieses Stadtgebietes sind. Können Sie mir sagen, ob ich, wenn ich in diese Richtung fahre, zur Morris Cappels Street komme?“


  Das breite Gesicht des Koreaners drückte Verlegenheit aus, als er nach längerem Zögern erklärte: „Es tut mir leid, Sir. Aber eine Morris Cappels Street kenne ich in dieser Gegend nicht.“


  „Nicht??“ rief Clifton enttäuscht. Doch da hatte der Mann neben ihm, der noch immer das Zeitungspaket unter dem Arm hielt, eine Idee. Er zeigte zum Eingang der Botschaft und schlug vor: „Bitte, Sir, gehen wir zu Kitoa Heng, sie hat einen Stadtplan.“


  „Ich hasse Stadtpläne!“ entgegnete der Detektiv rasch. „Wissen Sie was, ich fahre einfach los und frage den nächsten Bobby!“ Und er packte die Hand des Koreaners und schüttelte sie. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit!“


  „Bitte, Sir!“


  Als Perry Clifton die Autotür hinter sich zuwarf, war sein Gesprächspartner schon im Haus verschwunden.


  „Das ging aber schnell!“ meinte Case, der nicht so recht wußte, was nun eigentlich passiert war. „Ihr Türsteher war nicht da, oder?“


  „Doch! Der von eben war es!“


  „Oh“, machte Case und schluckte. „Das war aber nicht der falsche Inspektor. Han Moon war viel... viel... wie soll ich sagen, geschmeidiger. Ja, er hatte was Katzenartiges an sich.“


  „Ich ahnte es... Nun ja, man muß damit rechnen, daß man bei einem solchen Lotteriespiel auch mal Nieten zieht.“ Cliftons Enttäuschung hielt sich in Grenzen, und das nicht nur, weil er die Kunst der Beherrschung beherrschte. Bedächtig holte er seine Brieftasche hervor und entnahm ihr den Zettel, den das Mädchen namens Kitoa Heng vollgeschrieben hatte. Er schnipste auf das Papier. „Das jedenfalls, Mister Case, ist keine Niete. Westend, Akkorod Street 39... Eine hübsche Adresse für einen zweiten Besuch.“


  „Und wer versteckt sich hinter dieser Adresse?“


  „Der fieberkranke Mister Wang Yin!“


  Albert Case schwieg. Und als Perry Clifton sagte: „Das Hartford-Haus liegt genau dazwischen, ich setze Sie dort ab!“ da nickte er nur.


  


  


  


  Der zweite Besuch


  


  Akkorod Street Nr. 39 war ein massives, dreistöckiges Wohnhaus aus Sandsteinblöcken und mit einer sehr gepflegten Fassade. Es verfügte über zwei Hauseingänge. In jedem Hausteil wohnten vier Mietparteien. Perry Clifton las die Schilder neben der ersten Tür. Sie gehörten einem Zahnarzt, einem Hals-Nasen-Ohrenarzt und einem Internisten. Lediglich im dritten Stock gab es keine Praxis. „Ein Ärztenest“, murmelte er und machte sich auf den Weg zur anderen Haushälfte.


  Der gesuchte Botschaftssekretär wohnte in der zweiten Etage. Der Detektiv zweifelte nicht daran, daß ihn Wang Yin, durch einen Anruf der Botschaft vorinformiert, bereits erwartete. Nach kurzem Zögern legte er den Finger auf den Klingelknopf.


  Es dauerte eine Viertelminute, bis es hohl und leicht verzerrt aus der Sprechanlage gellte: „Ja, bitte?“ Perry Clifton beugte sich vor und sprach in das messinggefaßte Rechteck über den Klingeln: „Mein Name ist Clifton. Ich möchte gern Mister Yin sprechen.“


  Aus der Sprechanlage knackste es, als habe man ihr mit dem Hammer einen Schlag versetzt. Gleichzeitig setzte das Summgeräusch des elektrischen Türöffners ein. Der Eindruck, den das Haus von außen gemacht hatte, ließ auch auf ein kultiviertes Treppenhaus schließen. Und man sah sich nicht getäuscht. Nicht nur ein kunstvolles schmiedeeisernes Geländer zog die Blicke auf sich, auch eine läuferbelegte Marmortreppe und Fresken beeindruckten.


  Fast geräuschlos erklomm der Detektiv die insgesamt 48 Stufen. Dann stand er vor der zweiflügeligen Tür aus gebeizter Eiche, die sich in diesem Augenblick öffnete.


  Obgleich fast erwartet, nahm die nunmehrige Gewißheit Perry Clifton für Sekunden den Atem. Sekunden, in denen er den kleinen Chinesen vor sich nicht gerade mit dem Ausdruck der Zuneigung betrachtete. Doch als er dann das Wort an ihn richtete, war er wieder der alte: freundlich, beherrscht und auf alles vorbereitet. Auf fast alles vorbereitet.


  „Würden Sie Mister Yin bitte ausrichten, daß ich ihn zu sprechen wünsche.“


  Der kleine Chinese strahlte Clifton an, und seine Erwiderung stand in seltsamem Widerspruch zu seinem ganz offensichtlichen Wohlbehagen.


  „Almes Mistel Yin sein klank, Mistel Clifton!“ sagte er.


  „Ein Chinese, der kein ,R’ ahssprechen kann!“ registrierte Clifton. „Ich glaube, ich könnte ihn ohne weiteres hochheben und zur Seite stellen“, überlegte er und wußte doch im gleichen Atemzug, daß das ein äußerst kindischer und unangebrachter Gedanke war.


  „Nun, Mister Yin wird sicher nicht so schwerkrank sein, daß ich ihn nicht wenigstens für zwei Minuten sprechen könnte, oder? In der Botschaft sagte man mir, daß er nur ein wenig Fieber habe.“


  Der Chinese lächelte höflich und fröhlich zugleich — und schwieg.


  „Bitte fragen Sie ihn, ob ich ihn für einen Augenblick sprechen könnte!“ bat Perry Clifton ohne Nachdruck.


  „Abel geht nicht, Mistel Clifton.“


  „Und warum nicht?“


  „Ist Mistel Yin velleist!“


  „Er ist verreist?“


  „Nul sehl kleine Leise! Hat mil gesagt, daß bald zulück!“


  „Hat er Ihnen auch verraten, wohin er gereist ist?“


  „Vielleicht hat mil gesagt, abel bestimmt ich habe velgessen. Habe ich nicht gedacht, daß ist wichtig.“


  Perry Clifton schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge lag. Er glaubte dem kleinen Chinesen kein Wort.


  „Okay“, sagte er dann zu dem Mann in der Tür, der einen weißen Anzug trug und ihn nach wie vor ansah wie seinen entlaufenen Lieblingshund, der nun endlich wieder heimgekehrt war. „Okay, sagen Sie Ihrem Herrn, wenn er von seiner kleinen Reise zurückgekehrt ist, daß ich seinen Anruf erwarte!“


  „Ich habe velstanden, Mistel Clifton, und ich weide nicht velgessen auszulichten gloße Bitte von Mistel Clifton.“


  „Danke!“ Perry Clifton wollte sich schon abwenden, als dem kleinen Chinesen noch eine Frage einfiel: „Hat Mistel Yin Ihle Telefonnummel?“


  „Ich stehe im Telefonbuch!“


  Ohne ein weiteres Wort machte der Detektiv kehrt und wandte sich der Treppe zu. Entschlossen, diesem Besuch auf der Stelle einen dritten folgen zu lassen.


  


  


  


  Der dritte Besuch


  


  Als Perry Clifton Chelsea erreichte, war es 20 Minuten vor 11 Uhr. Er parkte seinen Wagen am Onslow Square und ging die dreihundert Meter zur Hickory Street Nr. 44 zu Fuß. Er war so mit Nachdenken beschäftigt, daß er für die respektablen Häuser und Villen samt ihren blühenden Gärten rechts und links der Straße keinen Blick übrig hatte.


  Natürlich mußte er damit rechnen, daß er umsonst kam, aber... da war es. Zwei Vieren aus Messing. Goldschimmernd und auf Hochglanz geputzt. Das schmiedeeiserne Gartentor, mit fernöstlichen Ornamenten versehen, ließ sich leicht öffnen, und Perry Clifton passierte es. Bis zur Haustür zählte er dreißig Schritte.


  Es handelte sich um ein einstöckiges Haus mit einer angebauten Doppelgarage, deren beide Kipptore runtergeklappt waren.


  Der Klingelknopf neben der Haustür hatte die Größe einer Kinderfaust, und der Gongschlag, der dem Niederdrücken folgte, paßte sich in seiner dröhnenden Lautstärke dem Umfang des Knopfes an. Er glich eigentlich mehr einem Glockenschlag und erinnerte Perry Clifton unpassenderweise an die Kathedrale von Salisbury.


  Er wollte die Glocke schon ein zweites Mal zum Schlagen bringen, als er ein schlappendes Geräusch jenseits der Tür hörte. Die Tür öffnete sich, und er sah in ein uraltes verrunzeltes Gesicht, das zu einem steinalten Asiaten gehörte. Clifton nickte kurz und sagte: „Mein Name ist Clifton, ich hätte gern Mister Fu Li Song gesprochen!“ Der alte Mann drehte den Kopf zur Seite, beugte sich ein wenig vor und reckte ihm das rechte Ohr entgegen. Clifton wiederholte seinen Wunsch in entsprechender Lautstärke.


  „Werden Sie erwartet?“ wollte der Greis wissen.


  „Es könnte sein!“ erwiderte Perry mit einem Schulterzucken.


  „Bitte!“ Der Alte machte eine einladende Handbewegung, und Clifton trat ein. Sie kamen in eine Art Wohnhalle.


  „Bitte warten Sie. Ich werde Sie anmelden!“


  Perry Clifton sah zu, wie der alte Mann hinter einer reichverzierten Tür verschwand. Er versuchte irgendwelche Geräusche zu erlauschen, doch das Haus blieb stumm. Es vergingen kaum zwanzig Sekunden, da öffnete sich dieselbe Tür wieder.


  Unauffällig musterte Clifton den Koreaner, der jetzt mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam. Er mochte einen Kopf kleiner sein als er, etwa fünfzig Jahre alt und war sehr hager. Außerdem besaß er kaum Haare. Seine Kleidung bestand aus einem leichten, hellgrauen Sommeranzug, zu dem allerdings die einfachen Schnürensandalen nicht so recht passen wollten. Sein Tonfall war (nach Meinung Perrys) der typische Kaufmannstonfall: freundlich, liebenswürdig und eine Spur zu süßlich.


  „Sie sind der Detektiv, der mir meinen Buddha wiederbeschaffen wird!“ rief er und schüttelte Clifton die Hand. „Darf ich Sie bitten näherzutreten.“


  Perry Clifton folgte Fu Li Song. Diesmal wählte der Seidenhändler allerdings eine andere Tür.


  Es handelte sich zweifellos um das Arbeitszimmer des Hausherrn. Er nötigte seinen Besucher in einen Sessel, während er zur zweiten Tür des Zimmers schritt.


  „Sen Tikh, bring uns einen Tee!“ rief er laut in den Nebenraum. „Sie trinken doch eine Tasse mit?“ wandte er sich fragend an den Detektiv; eine Spur zu spät, wie dieser fand. Fast entschuldigend erklärte der Seidenhändler: „Mit Alkohol kann ich nicht dienen, den gibt es in diesem Haus nicht!“


  Perry Clifton, der schon die ganze Zeit überlegt hatte, wie man diesen Fu Li Song anredete — Mister Fu Li Song? Mister Song? —, entschloß sich in dieser Sekunde für die Worte: „Ich habe eine Leidenschaft für Tee, Mister Li Song!“ Es war nicht zu erkennen, ob der Koreaner diese Erwiderung für eine Höflichkeitsfloskel oder für die ehrliche Überzeugung seines Gastes hielt.


  Höflich lächelnd setzte er sich Perry Clifton gegenüber.


  „Mister Wang Yin hat Sie also bereits über den Sachverhalt informiert“, begann der Detektiv und stellte mit Erstaunen fest, daß sich Fu Li Songs Miene bei Nennung des Namens Wang Yins schlagartig verfinsterte und daß er scheinbar bemüht war, sich seinen offensichtlichen Unwillen nicht anmerken zu lassen.


  „Er war gestern hier und hat es mir gesagt. Ich bin froh, daß meine Familie zur Zeit verreist ist und deshalb von diesem Schrecken vorerst verschont bleibt.“ Als er Cliftons interessierten Blick wahrnahm, sagte er: „Der Buddha befindet sich seit vier Generationen im Besitz unserer Familie.“


  „Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Mister Li Song?“


  „Nun, zu diesem Zweck haben Sie sich ja herbemüht, wie ich meine. Also fragen Sie!“


  „Bin ich eigentlich der erste, der das tut?“


  Fu Li Song beugte sich vor. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Präzise gefragt: War die Polizei schon da?“


  Der Koreaner schüttelte den Kopf. „Nein! Sie hat sich auch noch nicht telefonisch angemeldet.“


  „Warum traten Sie nicht als Eigentümer der Statue auf?“


  „Hat Ihnen das Yin nicht gesagt?“


  Da Perry nicht lügen wollte, andererseits aber auch nicht gewillt war zuzugeben, daß er diese Frage Wang Yin ebenfalls gestellt hatte, umschiffte er diese Klippe mit einer Ausrede. „Vielleicht hat er es erwähnt; wenn ja, muß es mir entfallen sein.“


  „Ich habe eine große Familie, Mister Clifton... Meine Frau und meine Kinder sind sehr schreckhaft. Ich wollte nicht, daß zwielichtige Personen erfahren, wo der Buddha zu stehlen ist!“


  Perry Clifton konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken, als er feststellte: „Und nun ist er doch gestohlen worden. Allerdings ist dabei niemand erschrocken.“


  „Es ist furchtbar!“ Der Seidenhändler fuhr mit der Rechten durch die Luft wie ein Karatekämpfer. „Ich hoffe nur, daß die Statue bis zur Rückkehr meiner Familie wieder aufgefunden wird. Wobei es mir völlig gleichgültig ist — bitte entschuldigen Sie, wenn ich mich so ausdrücke —, ob die Polizei oder Sie die Diebe fangen.“


  „Und wann kehrt Ihre Familie zurück?“


  „In sechs Wochen. Sie hält sich zur Zeit in Korea auf.“


  „Das bedeutet, daß Sie uns so viel Zeit einräumen?“


  Fu Li Song zauberte ein weises Lächeln auf seine Lippen: „Überstürzte Eile ist wie das Halbieren von Reiskörnern. Es geht dabei zu viel verloren!“


  „Das wird Sir Ernest Caven vom Hartford-Haus sicher freuen. Er befürchtete schon, Sie könnten ihn mit einer hohen Schadensersatzforderung vor unlösbare Aufgaben stellen.“


  „Ich wiederhole mich, Mister Clifton: Noch vertraue ich auf Ihre und die Fähigkeiten der Polizei!“


  Perry Clifton deutete im Sitzen eine Verbeugung an.


  „Danke! Ihr Vertrauen ehrt mich. Mister Li Song, wäre es möglich, daß Sie irgendeinen Verdacht hätten? Könnte es sein, daß Sie ahnen, wer für die Tat verantwortlich gemacht werden könnte?“


  „Verdacht?“ Fu Li Song sah Clifton mit einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen an. „Verdacht...?“ Und er dehnte das Wort, als bestünde es nicht nur aus zwei, sondern aus zehn Silben. „Nein, ich habe keinen Verdacht!“ Es klang nach dem genauen Gegenteil.


  „Sind Sie sicher?“


  „Selbst wenn ich eine bestimmte Person in Verdacht hätte, Mister Clifton, wäre es unnötig, darüber zu sprechen.“


  „Und woraus schließen Sie das?“


  „Weil diese Person in keiner Weise in das bisherige Ermittlungsergebnis paßt. Wang Yin hat mir erzählt, daß der Buddha im Auftrag eines Koreaners, also eines Landsmannes von mir, gestohlen worden sei. Dieser Mann nannte sich einmal Cheng, ein anderes Mal Han Moon. Ferner spielt noch ein Chinese namens Tschiang Fu eine Rolle. Der Mann, dem ich zugetraut hätte, an diesem Diebstahl beteiligt zu sein, ist Burmese und war drei Jahre als Gärtner und Koch hier im Haus. Ich mußte ihn entlassen, weil er heimlich Whisky trank.“


  „Was ist aus diesem Mann geworden?“


  „Er ging als Koch nach Malta!“


  „Und sonst haben Sie keinen Verdacht?“


  Fu Li Song schwieg.


  „Haben Sie die Namen Cheng, Tschiang Fu oder Han Moon vorher schon einmal gehört?“


  „Die beiden ersten. .In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. „Entschuldigung!“ sagte Fu Li Song, beugte sich hinüber und nahm den Hörer ab. Eine Zeitlang lauschte er mit gerunzelter Stirn in den Hörer, dann sagte er nur die drei Worte: „Alles im zweiten!“ und legte wieder auf. Zu Clifton gewandt: „Wo waren wir stehengeblieben?“


  „Es ging um die Namen Cheng, Tschiang Fu und Han Moon!“ Damit half Perry Clifton Fu Li Song, den Faden wieder zu finden.


  „Richtig. Die beiden ersten Namen habe ich sicher schon das eine oder andere Mal gehört.“ Er nickte, und sein Mund verzog sich zu lächelnder Breite. „Sie sind beide nicht ungewöhnlich. Was ich jedoch nicht kann, ist, sie in Zusammenhang mit den vorliegenden Ereignissen zu bringen. Dagegen habe ich den Namen dieses falschen Inspektors Han Moon noch nie gehört. Aber Sie sind ja der Meinung, daß hinter Cheng und Han Moon ein und dieselbe Person steckt!“


  Perry Clifton wehrte ab. „Ich habe dafür keinen Beweis, nur eine Vermutung.“


  Fu Li Song schüttelte nachdenklich den Kopf. „Sagen Sie mir, Mister Clifton, wozu schickt dieser angebliche Inspektor einen harmlosen Museumsdiener nach Dorchester? Was steckt da dahinter?“


  „Wenn ich das wüßte, Mister Li Song, wäre ich schon ein kleines Stück weiter. Übrigens war ich vorhin in der koreanischen Botschaft, um mit Mister Wang Yin zu sprechen. Leider ist er krank!“


  „Krank?“ Es klang, als interessiere das den Seidenhändler absolut nicht.


  „So sagte man mir in der Botschaft.“


  „Mit wem haben Sie gesprochen?“


  „Mit der entzückenden jungen Lady vom Empfang. Sie sprach von Fieber. Also machte ich mich anschließend auf den Weg in die Akkorod Street in Westend, um dem fieberkranken Mister Yin einen Besuch abzustatten. Aber leider kam ich auch hier vergebens: Mister Wang Yin ist mit unbekanntem Ziel verreist!“


  Zuerst ging es wie ein Schlag durch Fu Li Song, dann sprang er auf, machte zwei, drei Schritte auf Clifton zu, besann sich und tastete sich, mühsam nach Beherrschung ringend, zu seinem Stuhl zurück. „Es war wohl ein Fehler, ihn mit der Aufgabe zu betrauen!“ flüsterte er mit bleichen Lippen, während es in seinen Augen zu lodern begann.


  „Ich glaube, daß Sie irren, wenn Sie glauben, Wang Yin könnte etwas mit dem Diebstahl zu tun haben!“ sagte Perry Clifton, doch es klang in Fu Li Songs Ohren wohl nicht überzeugend genug. Zumindest ließ sein abruptes Abwinken darauf schließen.


  Perry Clifton erhob sich, entnahm seiner Brieftasche eine Visitenkarte und reichte sie Fu Li Song. „Sollte sich Mister Yin bei Ihnen melden oder Ihnen sonst etwas einfallen, was mir bei meinen Nachforschungen helfen könnte, bitte rufen Sie mich an!“


  „Und was soll ich der Polizei sagen?“


  „Antworten Sie auf die Ihnen gestellten Fragen. Ich arbeite nicht gegen sie, sondern mit der Polizei zusammen.“ In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der greise Sen Tikh erschien mit einem Tablett in den Händen. Auf eine herrische Handbewegung des Seidenhändlers hin zog er sich jedoch zurück.


  „Er wird alt und ist dem Ritus der Teezubereitung kaum noch gewachsen!“ sagte er, und es klang kalt und gefühllos.


  „Sehen Sie es ihm nach. Altsein kann mitunter sehr beschwerlich sein...“


  


  


  


  Kleines Zwischenspiel


  


  Alec York setzte ein Dienstgesicht auf, als er den alten Mann auf sich zukommen sah. Sein geübtes Auge überflog in Sekundenschnelle die Erscheinung des Besuchers und schätzte sie ab. Aus dem zerknitterten Gesicht schloß er, daß es sich um einen über Sechzigjährigen handelte. Dagegen war für ihn der Einkaufsbeutel aus Plastik, auf dem neben einem Papageienkopf der Schriftzug Taggertys Vogelhaus zu lesen war, ausschlaggebend dafür, daß es sich um einen Passanten handelte, der nur aus Zufall ins Hartford-Haus geraten war. „Vielleicht will er nur nach der Toilette fragen?“ durchfuhr es York, und seine Miene verfinsterte sich. Nichts war ihm mehr zuwider als Leute, die Interesse an irgendeiner Sache heuchelten und in Wirklichkeit nur nach einer Toilette suchten. Ja, dazu würde auch der etwas nervöse, fast ängstliche Blick passen, mit dem die Augen des Alten durch die Halle huschten.


  York machte einen energischen Schritt auf den Mann zu.


  Er räusperte sich.


  „He“, fragte das zerknitterte Gesicht, „wo finde ich meinen alten Freund Sir Ernest Caven?“


  Alec York stockte der Atem. Nein, überrascht war er nicht. Erschrocken, ja, regelrecht erschrocken. Und da er sicher war, daß Sir Ernest niemals Freundschaft zu einem Mann pflegen würde, der wie ein... wie ein... na ja, eben so einfach gekleidet herumlief, mußte der alte Mann vor ihm in einer Art Kostüm stecken. Hatten die reichen, im Überfluß lebenden Leute mitunter nicht die kauzigsten Einfälle? Und er hatte ihn für einen ganz gewöhnlichen Pinkelbecken-Schnorrer gehalten. Alec York machte eine kurze, stramme Verbeugung und brachte dann seinen rechten Zeigefinger in die entsprechende Richtung.


  „Diese Tür dort, Sir, ist sein Büro! Darf ich Sie vielleicht anmelden?“


  Obwohl es Penny Nichols nach allem anderen als nach Fröhlichkeit und Übermut ums Herz war, schüttelte er den Kopf und flüsterte mit einem verschmitzten Augenzwinkern: „Will die alte Haut überraschen, kapiert?“


  „Natürlich, Sir!“ flüsterte York zurück und machte eine noch strammere Verbeugung.


  Penny tippte sich an den Mützenrand und wandte sich der bezeichneten Tür zu.


  Er holte tief Luft, bevor er klopfte.


  Sir Ernest sah irritiert auf den alten Mann, der die Tür mit solcher Behutsamkeit hinter sich zuzog, als sei sie aus dünnem Glas. Sicher hatte er sich in der Tür geirrt. Caven, um ein freundliches, nachsichtiges Lächeln bemüht, rückte seine Brille zurecht und wartete darauf, daß der Mann mit dem verwitterten Gesicht sagen würde: Entschuldigen Sie bitte, Sir, ich muß mich in der Tür geirrt haben.


  Penny Nichols betrachtete den Mann hinter dem Schreibtisch. Hm, vornehm war der schon, ein echter Gentleman, klar, war ja auch ein „Sir“ und ein Direktor dazu. Doch mußte er ihn, Penny, deshalb ansehen wie einen Maulwurf mit Flügeln? Zugegeben, er war nur ein Dieb, aber das wußte der Vornehme ja nicht. „Ob ich mal mit dem Fuß aufstampfe?“ überlegte Penny, doch dann fiel ihm ein, daß er von Glück sagen konnte, wenn er ungerupft wieder aus dem Haus kam. Also lächelte er ebenfalls.


  Sir Ernest räusperte sich und ergriff die Initiative. „Wo wollten Sie denn gern hin?“ fragte er behutsam.


  „Na, hierhin!“ Penny Nichols bekräftigte diese Auskunft mit einem energischen Kopfnicken.


  „Aber... aber hier bin ich!“ Ernest Caven war richtig verwirrt. Ob das vielleicht gar ein...


  „Dann bin ich ja richtig! Das heißt, wenn Sie Sir Ernest Caven sind!“


  „Natürlich bin ich das!“ Caven schluckte erregt. Und er preßte sich furchtsam gegen die nicht nachgebende Lehne seines Schreibtischsessels, als er den alten Mann auf sich zukommen sah.


  Penny stellte seine Plastiktüte mitten auf Cavens Schreibtisch und entnahm ihr unter Seufzen und undeutlichem Gemurmel einen viereckigen Karton, der über und über mit Löchern versehen war.


  „Mein Freund Perry Clifton hat gesagt, ich solle zu Ihnen gehen!“


  Ernest Caven, der wohl einige Atemzüge lang befürchtet hatte, sein ungebetener Besucher stelle ihm eine Bombe auf den Schreibtisch, fühlte bei der Nennung des Namens unbeschreibliche Erleichterung. Ja, er schalt sich selbst einen Hasenfuß. Aber war das ein Wunder bei den Ereignissen?


  „So so, Mister Clifton schickt Sie also, Mister... Mister…“


  „Smith!“ Es war der einzige Name, der Penny so schnell einfiel.


  „Mister Smith... Sie sind also ein Freund von Mister Clifton. Vielleicht gar selbst ein Detektiv?“


  „Das nicht gerade“, gab Penny wahrheitsgetreu zu, während eine geheime Stimme in seinem Inneren diesen Sir Ernest als ein „naives Veilchen“ bezeichnete.


  „Mister Clifton hat mir erzählt, daß Ihnen eine chinesische Turteltaube entflogen oder abhanden gekommen ist und daß Sie das getroffen hat. Na ja, der Zufall wollte es, daß einem Freund von mir in diesen Tagen ein solcher Vogel zugeflogen ist. Also bin ich hin und habe ihn davon überzeugt, daß es anständig von ihm wäre, wenn er das Vöglein zu Ihnen zurückbringen würde.“


  „Aha...“ Caven quälte sich ein anerkennendes Lächeln ab. „Warum ist Ihr Freund denn nicht selbst gekommen?“


  „Sie meinen wegen Finderlohn und so?“ fragte Penny, der wohl überzeugt war, daß man soviel Naivität bestrafen müsse — und wenn es mit einem „Finderlohn“ sei.


  „Zum Beispiel!“ pflichtete Caven bei.


  „Ach“, erklärte Penny und ließ durch eine traurige Grimasse zu seinen vielen Falten noch ein paar hinzukommen, „der Ärmste ist bettlägerig. Aber was den Finderlohn anbetrifft, so kann ich ihm den ja hinbringen.“


  „Das ist eine gute Idee!“ Caven, der plötzlich Gefallen an der kleinen Komödie fand, griff nach dem Telefon.


  „Und damit alles seine Ordnung hat, lassen wir die kleine Formalität von der Polizei bestätigen.“


  „Polizei??“ Penny Nichols spürte einen heftigen Stich genau an der Stelle, wo bei ihm das Schreckzentrum saß — in den Beinen.


  „Ach was“, rief er, schon an der Tür, „ich glaub’ doch, daß meinem Freund ein Finderlohn peinlich wäre...“


  So lange und so schnelle Schritte hatte er schon lange nicht mehr gemacht...


  


  


  


  Zu spät gekommen.


  


  „Ich bin gegen 11 Uhr wieder da!“ hatte Perry Clifton zu Hank Murphy, seinem Vertreter, gesagt. Jetzt war es bereits 13 Uhr 30 vorbei. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und starrte nachdenklich auf die zwei handgeschriebenen Zettel vor sich, ohne sie jedoch zu entziffern. Noch waren seine Gedanken woanders.


  Von Fu Li Song aus war er direkt noch einmal ins Hart-ford-Haus gefahren, um Sir Ernest vom Ergebnis seiner Unterredung mit dem Seidenhändler zu unterrichten.


  So sehr Caven erleichtert darüber war, daß Fu Li Song nicht die Absicht hatte, ihm die Pistole auf die Brust zu setzen, so beunruhigt gab er sich wegen des Untertauchens von Wang Yin. Außerdem erfuhr Perry Clifton bei diesem kurzen Gespräch noch, daß Penny Nichols unter dem Namen Smith die chinesische Turteltaube zurückgebracht hatte und daß drei Minuten nach dessen eiligem Verschwinden Inspektor O’Kelly erschienen war.


  Doch was Clifton im Augenblick wesentlich stärker beschäftigte als alle Informationen, war die Tatsache, daß er verfolgt worden war. Irgendwo zwischen dem Hartford-Haus und Johnson & Johnson war ihm ein alter, dunkler, ziemlich ramponierter Austin aufgefallen, ein Wagen, der auch hinter ihm blieb, als er eine etwas ungewöhnliche Abkürzung nahm. Nach zwanzig Minuten gab es für ihn keine Zweifel mehr: Man war hinter ihm her. Aus irgendeinem Grund fuhr der Austin jedoch nie so dicht auf, daß Clifton den Fahrer erkennen konnte. Ja, er hätte nicht einmal sagen können, ob es sich am Steuer um einen Mann oder um eine Frau handelte. Als er einmal — es war in der Draycott Avenue — an einer Omnibushaltestelle stoppte, ausstieg und dem Austin ungeniert entgegenging, riskierte der Fahrer (oder die Fahrerin!) seinen Hals, indem er blitzschnell mitten auf der belebten Draycott Avenue wendete und davonfuhr.


  Perry Clifton war so in diese Rückblende vertieft, daß er erschrocken zusammenzuckte, als es hart klopfte und die Tür geöffnet wurde.


  „Da ist er ja... Bist du schon lange da?“


  „Bin gerade gekommen, Hank!“


  „Deiner Miene nach zu schließen hattest du nicht viel Freude. Was sagst du zu der Sache in der Tiefgarage?“


  Perry Clifton sah Hank Murphy verständnislos an. „Tiefgarage?“


  Der grinste, deutete auf Cliftons Schreibtisch und meinte: „Du hast wohl noch keinen Blick auf meine Mitteilungen verschwendet, was?“


  „Stimmt. Entschuldige, Hank!“ Perry nahm die Zettel hoch und überflog sie. „Wann war O’Kelly hier?“


  „Ich habe nicht geschrieben, daß er hier war, sondern nur, daß er nach dir gefragt hat. Und zwar am Telefon. Es könnte etwa vor zwei Stunden gewesen sein. Ich soll dir ausrichten, daß er sich wieder meldet!“


  Den Text des zweiten Zettels las Perry Clifton laut: „Sir Adam ist außer sich! Man hat ihm in der Tiefgarage seine Flying Lady5 gestohlen.“


  „Ach, du liebe Güte. Ich nehme an, daß niemand den Dieb gesehen hat.“


  „Stimmt. Täter unbekannt! Sicher ein Souvenirsammler der gehobenen Klasse. Walker war weiß wie der Schnee des Kilimandscharo. Er wollte sofort Scotland Yard alarmieren. Ich hatte Mühe, ihm das auszureden. Daraufhin hat er Ben Silman beauftragt, bei Rolls-Royce in Crewe anzurufen, damit die sofort einen Mechaniker samt neuer Lady in Marsch setzen. Anschließend ist er mit dem Taxi zum Essen gefahren.“


  „Ja, ja“, seufzte Clifton erheitert, „so hat eben jeder seine kleinen und großen Sorgen und Spleens. Der eine schämt sich, mit einer drei Jahre alten Hose herumzulaufen, und dem anderen ist es peinlich, einen Rolls-Royce zu benutzen, dessen Kühlerfigur gestohlen wurde.“


  Hank Murphy, dem der tiefere Sinn in Cliftons Worten nicht entgangen war, ereiferte sich nun: „Warum fährt er keinen Cooper? Oder einen Ford? Warum muß es ausgerechnet ein Rolls-Royce sein?“


  „Glaubst du nicht, daß das dem Präsidenten von Johnson & Johnson zusteht?“ Perry Clifton lächelte.


  „Was heißt zusteht. Mir könnte das Geld aus den Ohren wachsen, und ich würde keinen fahren.“


  „Und warum nicht? Schließlich handelt es sich um das beste Auto der Welt! Ich wäre da nicht so...“


  „Schönes ,bestes Auto der Welt’, wenn für jedes ,beste Auto der Welt’ acht Kühe sterben müssen.“


  Clifton schüttelte den Kopf. „Was haben die Kühe mit Rolls-Royce zu tun?“


  „Leder!“ schnaubte Hank Murphy. „Ich habe es selbst gelesen. Aus über fünfhundert Kühen werden acht ausgesucht für die Ledersitze und den anderen Lederkrempel eines Autos! Und weißt du, welches Holz die für die Innenausstattung verwenden?“


  „Keine Ahnung!“


  „Walnußholz! Dazu fahren eigens Leute nach Italien, um dort den richtigen Baum auszusuchen! Ha!!“ Hanks Empörung war echt.


  „Bist du eigentlich Vegetarier, Hank?“ wollte Clifton wissen.


  „Vegetarier?“ wiederholte Murphy verblüfft. „Nein, bin ich nicht. Wie kommst du darauf? Was hat das mit Rolls-Royce zu tun?“


  Perry Clifton grinste anzüglich. „Du regst dich darüber auf, daß pro Auto acht Kuhhäute verbraucht werden. Daß du jedoch im Lauf deines Lebens rund drei komplette Rindviecher und 16 Schweine ißt, das stört dich nicht im geringsten, he?!“


  Hank Murphy verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse und schluckte, daß sein Gurgelknoten wie ein Fahrstuhl hoch und runter schoß. „Du kannst einem wirklich den Appetit verderben.“ Die Tür knallte hinter ihm zu, um jedoch noch einmal auf gerissen zu werden. „Ein Taschendieb ist eine wahre Entspannung gegen dich!“ fauchte er.


  „Wenn es dir recht ist, Hank“, rief Clifton schnell, „lade ich dich am Sonnabend zum Fischessen ein!“ Diesmal kam Murphy nicht noch einmal zurück...


  


  Dicki Miller hatte sich wieder einmal verspätet. Erster und einziger Grund dafür war sein Freund und Feind Ronnie Hastings, der, sozusagen als „Antwort“ auf Dickis Mini-Drachen, eine Neuheit mit in die Schule gebracht hatte. Er nannte es Fallschirm-Kanone. Da niemand in der Klasse des Japanischen mächtig war, blieben ihnen die genaue Bezeichnung wie auch die Erklärungen ein Buch mit sieben Siegeln. Der ganze Apparat glich im Aussehen einer Luftpumpe. Eine Feder in ihrem Innern mußte mit reichlich viel Kraftaufwand gespannt werden. Dann versenkte man eine metallene Halbkugel in das Rohrgebilde, streckte das Ganze gegen den Himmel und betätigte den Abzug. Durch den ungeheuren Druck wurde die Halbkugel annähernd dreihundert Meter hoch geschleudert. Sobald der Scheitelpunkt der Flugbahn überschritten war, öffnete sich ein Fallschirm, und das Geschoß schwebte zu Boden.


  Nachdem es beim zweiten Mal haarscharf an der Ladefläche eines vorbeifahrenden LKW niedergegangen war, beschlossen Dicki und Ronnie, die Experimente im nicht weit entfernten Norwood-Park fortzusetzen.


  Und so kam es, daß Dicki Miller wieder einmal vergaß, auf die Uhr zu sehen.


  Als er jetzt die letzten Stufen zurücklegte, spürte er Schuld und Beklemmung, Wahrscheinlich würde ihn Mam nun wieder mit jenem traurigen Blick ansehen und ihm schweigend das Essen vorsetzen. Das tat ihm weher, als wenn sie mit ihm schimpfte. Er wußte ja, wie sie sich sorgte, wenn er so lange ausblieb. Aber — war er nicht unschuldig? Dicki nickte seinem Schatten zu. Natürlich war er unschuldig. Schuld allein traf Ronnie und dessen Fallschirmkanone!


  Nach dem dritten Klingeln atmete er erleichtert auf und tastete die kleine geheime Mauernische hinter dem Briefkasten ab. Ja, da lag der Schlüssel.


  Auf dem Küchentisch lehnte ein Blatt Papier.


  „Mache einen Besuch bei Missis Lanshor im Krankenhaus. Dein Essen steht in der Wärmetruhe. Mam!“


  Es waren Kartoffelpuffer nach deutscher Art. Mam hatte das Rezept von Perry Clifton bekommen. Sie schmeckten wunderbar...


  Zehn Minuten mochten inzwischen vergangen sein, als Dicki mitten im Kauen innehielt, denn die Schritte, die sich im Treppenhaus dem 4. Stock näherten, waren plötzlich verstummt, ohne daß etwas geschah. Kein Klopfen, kein Klingeln. Ebensowenig stiegen sie weiter nach oben oder klapperten wieder abwärts.


  War das nicht verdächtig? Dicki jedenfalls kam es so vor. Gerade als er sich erhob — klingelte es!


  Und es klingelte an Perry Cliftons Tür.


  Dicki zog sich die Schuhe von den Füßen und schlich aus der Küche in den Korridor. Er lauschte... nichts!


  Noch fünf Schritte auf Zehenspitzen bis zur Wohnungstür, wo er sich auf die Knie niederließ, um durch den Briefkastenschlitz, der sich einen halben Meter über dem Boden befand, einen Blick nach draußen zu riskieren.


  Der Atem stockte ihm, und das Blut begann in seinen Ohren zu hämmern.


  Auch vor Cliftons Briefkastenschlitz hockte ein Wesen. Es war damit beschäftigt, etwas hineinzuwerfen. Dachte Dicki zuerst, daß es ein Junge war wie er, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt.


  Es war ein Mann.


  Ein kleiner Mann.


  Es war ein Chinese!


  Die Aufregung ließ Dicki für einen Augenblick unvorsichtig sein, oder war es die Nervosität? Jedenfalls glitt ihm die Klappe des Briefkastenschlitzes aus den Fingern, und es gab einen hellen, blechernen Ton.


  Was er nun nicht sehen konnte war, daß sich der Mann eilig aufrichtete und den Weg nach unten einschlug.


  Ein Chinese vor Perry Cliftons Tür...


  Dicki fühlte in sich ein ungeheures Jagdfieber auf steigen. Er würde den Chinamann verfolgen.


  Er hatte bereits den ersten Treppenabsatz erreicht, als ihm bewußt wurde, daß er drauf und dran war, die Verfolgung in Strümpfen aufzunehmen.


  Als er endlich aus der Haustür schoß, war von dem geheimnisvollen Besucher nichts mehr zu sehen.


  Er war zu spät gekommen.


  Dicki schluckte den Rest des Kartoffelpuffers, den er noch immer im Mund hatte, hinunter. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Warum auch hatte er seine Schuhe ausgezogen? Jetzt blieb ihm nur noch eines übrig: Er mußte Perry Clifton warnen!


  „Hallo, Dicki, kannst du mir mal von Altwin zwei Päckchen Backpulver holen?“


  Das war Mrs. Cluster aus dem 1. Stock, die im Fenster hing und zu ihm heruntersah. Backpulver... Wo es um einen Kriminalfall der Extraklasse ging...


  Dicki nickte, knirschte mit den Zähnen und rief zurück: „Okay, Missis Cluster, ich hole sie!“


  „Laß anschreiben, ich bezahle morgen!“


  Dickis Grimm war bereits verraucht, denn ihm war eingefallen, daß es neben Mary Altwins kleinem Laden eine Telefonzelle gab...


  


  


  


  Inspektor O’Kellys Verdacht


  


  Perry Cliftons Hand schwebte noch über dem Telefon, als es erneut klingelte. Das eben Gehörte beschäftigte ihn noch so sehr, daß sein „Ja“ reichlich geistesabwesend ausfiel.


  „Wer ist ,ja’?“ fragte eine sonore, ihm unbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Hier ist Clifton!“


  „Und hier spricht Inspektor O’Kelly!“


  „Hallo, Inspektor, ich freue mich, von Ihnen zu hören. Man sagte mir, daß Sie es schon einmal versucht hätten.“


  „Ganz recht. Um so angenehmer ist es mir, daß ich Sie jetzt antreffe. Können wir uns sehen und miteinander sprechen?“


  „Selbstverständlich. Wann und wo?“


  „Jetzt und hier!“ kam es trocken zurück. „Ich befinde mich nämlich bereits in Ihrem Allerweltsladen. Telefoniere hier von der Auskunft aus.“


  „Ich erwarte Sie, Inspektor. Lassen Sie sich erklären, wie ich am schnellsten zu finden bin!“


  Vier Minuten später saß Mike O’Kelly Perry Clifton gegenüber. Ein mittelgroßer Mann mit schütterem Haar und einem flinken, klugen, manchmal auch verschmitzt dreinblickenden Augenpaar. Ein Mann mit sparsamen Bewegungen und einer Vorliebe für absurde Vergleiche.


  Sollte O’Kelly eitel sein, dann sah man das seiner Kleidung nicht an. Er glich vom Habitus her eher einem beschäftigungsmüden Zeitgenossen, der sich auf dem Großmarkt durch Auf- und Abladen von Gemüsekisten ein paar Shillinge verdiente. Wer behauptete, in ihm sofort einen Detektivinspektor erkannt zu haben, der war entweder Hellseher oder ein Lügner.


  „Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört!“ begann O’Kelly, ohne das Gesicht zu verziehen.


  „Gutes oder Schlechtes?“


  „Wenn man davon ausgeht, daß Tüchtigkeit gut ist, dann Gutes. Ich finde es äußerst erfreulich, daß Sie bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten/’


  „Danke! Mir tut jedes Kompliment gut. Dafür bin ich sogar willens, einen Whisky zu spendieren!“ Clifton lächelte, doch O’Kelly winkte ab. „Ich habe es zur Zeit mit dem Magen. Aber vielleicht komme ich zu einem späteren Zeitpunkt auf Ihr Angebot zurück.“


  „Okay. Dann also jetzt zum goldenen Buddha!“


  „Einverstanden!“ O’Kelly nickte ernst und zog ein kleines, roteingebundenes Notizbuch aus der Tasche. „Ich habe heute vormittag mit Sir Ernest Caven und den Örtlichkeiten begonnen. Was halten Sie von Caven, Mister Clifton?“


  „Ein bißchen weltfremd, aber sonst in Ordnung... das ist jedenfalls der Eindruck, den er macht.“


  „Deckt sich mit meinem. Mutet an wie ein vornehmes Radieschen, das in einem ordinären Rettichbeet aufs Größerwerden wartet.“


  Perry Clifton konnte nicht anders, er mußte lachen.


  „Er hat Angst vor der Versicherung und davor, daß Fu Li Song das Hartford-Haus ruinieren könnte. Haben Sie sich inzwischen mit dem Seidenhändler unterhalten?“


  „Habe ich! Das typische Schlitzohr…“ O’Kelly legte die Hand wie um Entschuldigung bittend vor die Brust. „Das ist natürlich nur meine ureigenste Überzeugung. Würde nie auch nur einen einzigen Quadratzentimeter Seide bei ihm kaufen!“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich garantiert um die Ecke nur die Hälfte bezahlen müßte!“


  „Sie halten ihn also für einen Halsabschneider!“


  Mike O’Kelly nickte lebhaft. Und dann fiel ihm plötzlich ein: „Falls es Sie interessiert: Die Fahndung nach Gordon Drake läuft auf vollen Touren!“


  „Das ist gut!“


  Perry Clifton bemerkte den lauernden Blick rechtzeitig und wußte im voraus, welche Frage jetzt kommen würde. Und richtig: „Was den Tip mit Gordon Drake anbetrifft“, O’Kelly tat harmlos, „so nehme ich an, daß der von Mister Smith stammt.“ Dabei blätterte der Inspektor angelegentlich in seinem Notizbuch. „Entweder ist es sein messerscharfer Verstand, der ihn zu dieser Schlußfolgerung führt, oder Sir Ernest hat mehr gesagt, als er sollte“, dachte Perry Clifton.


  Laut sagte er: „So ist es! Ich schlage vor, daß Sie mir sagen, was Sie an Fakten ermittelt haben, und ich ergänze dann, was Ihnen fehlt.“


  O’Kelly war einverstanden, und Perry Clifton staunte über den Informationsstand des Inspektors. Anschließend berichtete er. Bis auf Penny Nichols’ Namen vergaß er kein Detail. Ebensowenig hielt er sich mit Vermutungen zurück. Man sah es Inspektor O’Kelly an, daß er von dem beeindruckt war, was Perry Clifton an kriminalistischer Puzzlearbeit geleistet hatte.


  Sie sprachen über eine Stunde miteinander.


  „Zwei Dinge sollte ich noch erwähnen: Kurz bevor Sie kamen, hat mich mein junger Freund Dicki — er ist der Sohn meines Wohnungsnachbars — angerufen, um mir mitzuteilen, daß ein kleiner Chinese etwas in meinen Briefkastenschlitz geworfen hat. Er wollte ihn verfolgen, vergaß aber in der Aufregung seine Schuhe anzuziehen. Als er das Versäumnis endlich nachgeholt hatte, war der Mann verschwunden.“


  „Diese Nachricht in Ihrem Briefkasten könnte eine Drohung sein“, meinte der Inspektor. „Soll ich Ihnen einen Mann schicken?“


  Perry Clifton lächelte. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie in Kensington an Beamtenüberfluß leiden!“ erwiderte Clifton, worauf O’Kelly mit todernster Miene eingestand: „Ich hatte auch keine Sekunde daran gezweifelt, daß Sie ablehnen würden. Wie steht’s mit der zweiten Sache, die Sie noch erwähnen wollten?“


  „Als ich vorhin vom Hartford-Haus nach hier unterwegs war, wurde ich von einem alten Austin verfolgt.“


  O’Kellys Augen blitzten auf. „Das sagen Sie erst jetzt? Wie sah der Fahrer aus?“


  „Das ist der Grand, warum ich es nicht früher erwähnte. Ich konnte leider nichts erkennen. Ich kann nicht einmal sagen, ob es sich um eine Frau oder um einen Mann handelte.“


  „Dann ist auch nichts mit dem Kennzeichen“, sagte O’Kelly mißmutig und klappte das schon geöffnete Notizbuch zu. Dann erhob er sich. Mit einem bedauernden Achselzucken sagte er: „Ich muß mich auf die Strümpfe machen, auf mich wartet noch eine Menge Arbeit. Zur Zeit bearbeite ich vier Fälle auf einmal.“


  „Und das bei nur einem Gehalt!“


  „So ist es.“ Der Inspektor seufzte. „Aber es sollte ein Trost für Sie sein, daß Sie mich Tag und Nacht erreichen können, wenn es sein muß. Also verlieren Sie meine Telefonnummer nicht!“


  „Aus meiner linken Innentasche wurde noch nie etwas gestohlen. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Drake erwischt haben?“


  „Versprochen!“ nickte Mike O’Kelly.


  Sie schieden in der beiderseitigen Gewißheit, miteinander gut auskommen zu können.


  


  


  


  Die undichte Stelle


  


  17 Uhr.


  Auf dem Tisch stand, halb gefüllt, ein aufgeklappter Schweinslederkoffer mittleren Ausmaßes. Ein zweiter — größer und bereits prall gefüllt — lag auf der Couch.


  „Hm“, brummte der Mann, dessen nachdenkliche Blicke zwischen dem offenen Koffer und dem ebenfalls offenen Schrank hin und her gingen. „Entweder muß ich die beiden dunklen Anzüge hierlassen, oder ich muß noch einen dritten Koffer mitnehmen.“ Eine schwierige Entscheidung, der er allerdings im Augenblick enthoben wurde, denn es klopfte an der Tür seiner vornehmen Zweizimmer-Wohnung. Die Art des Klopfens ließ darauf schließen, daß es sich um die Witwe Baker handelte, die in der Wohnung über ihm wohnte und die Eigentümerin des Vierfamilienhauses war.


  „Hallo, Mister Shorting“, flötete sie (sie flötete immer, wenn sie mit ihrem eleganten Mieter sprach, der so gar kein Auge für sie hatte, dabei war sie erst 47 Jahre und doch eine gute Partie mit ihrem schuldenfreien Haus), „Sie haben mir zwar gesagt, daß Sie verreisen, Mister Shorting, aber nicht, für wie lange!“


  „Oh, sollte ich das vergessen haben?“ Der Mann im maßgeschneiderten, dunkelbraunen Einreiher stellte sich dumm.


  „Mister Shorting“, flötete Mrs. Baker weiter, „ich frage ja nicht aus Neugier. Es ist nur wegen der Fernsehantenne.“


  „Fernsehantenne?“


  „Ja, nächste Woche wird doch eine neue Gemeinschaftsantenne montiert. Und dazu müßten die Mechaniker ja auch“ — ein rasches entschuldigendes Lächeln — „in Ihre Wohnung.“


  „Nun, wenn es weiter nichts ist, ich lasse Ihnen ganz einfach meinen Schlüssel da, Missis Baker.“


  Sie schien zufrieden. Obwohl... wie lange er wegbleiben würde, hatte er wieder nicht gesagt. Ja, nicht einmal sein Reiseziel kannte sie. Wo mochte ein lediger, freiberuflicher Brunnenbauingenieur Ferien machen?


  Sie war schon auf der fünften Stufe nach oben, als sie seine freundliche Stimme hörte: „Missis Baker...“


  Sie fuhr herum. „Ja, Mister Shorting?“


  „Ich werde Ihnen aus Brighton die schönste Ansichtskarte schicken, die ich auftreiben kann.“


  Marilyn Baker strahlte. „Das ist nett, wirklich, ich freue mich jetzt schon... Hoffentlich haben Sie schönes Wetter!“ Und beschwingt eilte sie über die restlichen Stufen davon, während ihr Lieblingsmieter zu seinen Koffern und dem damit verbundenen Einpackproblem zurückkehrte.


  Nach einer weiteren halben Stunde war auch das gelöst. Seufzend ließ er sich in einen Sessel fallen und schenkte sich einen Cognak ein. Doch noch bevor er das Glas an den Mund setzen konnte, klingelte es. Es war eigentlich mehr ein leises, melodisches Klirren. Er hatte sich diese Anlage, an die man bis zu zwanzig kleine Lautsprecher anschließen konnte, vor Jahresfrist von einem Trip nach Belgien mitgebracht. Er selbst montierte sich Lautsprecher in die Küche, das Badezimmer, den Balkon, die Diele, das Wohn- und das Schlafzimmer.


  Es klirrte bereits zum zweiten Mal.


  Die erste Reaktion, die der Mann im maßgeschneiderten Anzug empfand, war das intensive Gefühl von Ärger.


  „Was wollen Sie?“ herrschte er den Besucher mit leiser Stimme an.


  „Mister Drake“...weiter kam der kleine Chinese nicht, denn Gordon Drake, alias Malcolm Shorting, hatte ihn blitz-sdmell gepackt und in die Wohnung gezogen und gleichzeitig die Tür mit einem Fußtritt ins Schloß geworfen.


  „Verdammter Idiot!“ zischte er Tschiang Fu an. Eine Tonart, die ihm eigentlich überhaupt nicht lag. Er zerrte den Chinesen ins Wohnzimmer und beförderte ihn mit einem wuchtigen Stoß in einen Sessel. „Sie sehen, daß ich hier unter dem Namen Malcolm Shorting wohne, aber Sie quatschen mich mit Drake an.“ Er tippte sich wütend gegen die Stirn.


  „Sie sind hier oben wohl völlig leer, was?“


  Tschiang Fu hockte zusammengesunken im Sessel und schien voller Gleichmut und Fatalismus auf eine Tracht Prügel zu warten. Als nichts dergleichen passierte, sagte er nur: „Entschuldigung, Mister Drake!“ Dabei huschten seine dunklen Augen wieselflink durch das Zimmer.


  „Sie wissen es also schon...“


  „Was weiß ich?“ fauchte Drake.


  Tschiang Fu deutete auf das Reisegepäck. „Das da...“


  „Ich verstehe kein Wort, Chinese!“ rief Drake, und es klang gefährlich nach einem gewaltsamen Hinauswurf.


  „Was sollen die Faxen. Warum schnüffeln Sie schon wieder hinter mir her?“


  Der Chinese nickte bescheiden. „Ich habe ganz offiziell an Ihrer Tür geklingelt.“


  „Ich sehe darin keinen Unterschied. Richten Sie Ihrem Mister Cheng aus, daß ich niemals für den gleichen Auftraggeber zweimal arbeite!“


  Tschiang Fu sah ihn aus der Tiefe des Sessels ausdruckslos an. „Mister Cheng sagt zu mir, geh hin zu Mister Drake und sage ihm, daß es gut wäre, wenn er sofort eine Reise anträte! Ich bin nun hier und sehe, daß Sie schon gepackt haben. Also muß ich glauben, daß Sie es schon wissen!“


  Gordon Drake fühlte sich plötzlich äußerst unbehaglich. Lag es an der monotonen Sprechweise des Chinesen, lag es an dem, was er sagte, oder war es sein fehlendes Verständnis für das Gesagte. Ja, letzteres würde es wohl sein.


  „Was soll ich wissen, Tschiang Fu?“ Drake wollte den kleinen Mann an den Rockaufschlägen packen, doch der hatte sich durch ein blitzschnelles Aus-dem-Sessel-Gleiten außer Reichweite von Drakes kräftigen Händen gebracht. Er stand jetzt hinter dem Sessel und sagte: „Daß die Polizei Sie sucht! Daß sie Jagd auf Sie macht!“


  Gordon Drake starrte den Chinesen verständnislos an,


  „Auf mich? Warum sollte sie Jagd auf mich machen?“


  „Wegen des goldenen Buddhas, Mister Drake!“


  Der große, elegante Mann schüttelte den Kopf. Zuerst nur wenig, fast nachdenklich, dann jedoch heftiger.


  „Unmöglich!“ stieß er hervor. „Es gab weder Fingerabdrücke noch Augenzeugen.“


  „Mister Cheng sagt, daß die Information durch eine undichte Stelle an die Polizei gelangt ist.“


  „Undichte Stelle?“ Unmöglich! Durch Drakes Kopf schoß ein Gedankenwirbel. Penny Nichols? Mac Withney? Noch einmal: unmöglich. Die würden sich niemals selbst gefährden. Aber... aber da war ein anderer Gedanke...


  Seine Augen suchten Tschiang Fu, und aus diesen Augen sah ihm nicht viel Angenehmes entgegen. „Hören Sie, Mister Tschiang Fu oder wie Sie sonst heißen mögen“, flüsterte Drake, „wenn es je eine undichte Stelle geben sollte, dann nicht bei mir, bei uns, sondern bei euch! Bei Ihnen und diesem sauberen Mister Cheng!“


  Einen Atemzug lang blitzte Furcht in Fus Augen auf, doch dann sagte er eindringlich: „Sie sind aufgeregt, Mister Drake. Das ist natürlich. Aber bitte überlegen Sie: Mister Cheng schickt mich zu Ihnen, um Sie zu warnen. Würde er das tun, wenn er Sie an die Polizei verraten wollte?“


  Der Chinese hatte recht. Das wäre in der Tat unlogisch. Was hätte er von einem solchen Vorgehen. Doch war die Polizei wirklich hinter ihm her, dann mußte jemand geplaudert haben...


  „Da ist noch jemand, der auf Ihrer Fährte sitzt, Mister Drake!“ Obwohl diese Feststellung fast fröhlich klang, sah Tschiang Fus Gesicht ebenso ausdruckslos aus wie vorher. Vielleicht schimmerte in seinen Augen ein bißchen Zufriedenheit... Genugtuung...


  „Wer?“


  „Ein Mann namens Perry Clifton!“


  „Kenn’ ich nicht!“ sagte Drake ohne Zögern. „Wer ist das?“


  „Ein Detektiv.“


  „Ein Privatdetektiv also!“ Drakes Mundwinkel verzogen sich angewidert. Er schien auf diese Berufsgruppe aus irgendeinem Grund nicht sonderlich gut zu sprechen zu sein.


  „Nein, ein Warenhausdetektiv!“


  Gordon Drake musterte Fu. Wollte ihn der Chinese auf den Arm nehmen? Nein, das würde er wohl kaum wagen. Ein Warenhausdetektiv... Drake lächelte.


  „Das ist mal was ganz Neues...“ Die Vorstellung, daß sich ein Mann aus einem Warenhaus auf seine Spur begeben könnte, belustigte ihn. „Was wissen Sie von diesem Halbamateur?“


  „Es ist, so sagt Mister Cheng, ein Zufall. Mister Clifton, der Warenhausdetektiv, ist der Besitzer des silbernen Buddhas, den Sie umgespritzt haben.“


  Gordon Drake war so verblüfft, daß es ihm regelrecht die Sprache verschlug. Schließlich griff er nach dem Cognak-Schwenker, trank ihn mit einem Schluck leer und sagte dann: „Na, meinetwegen... Eine Frage, Tschiang Fu, Sie Knabe aus dem Lande der Weisen, aus welcher Quelle schöpft Ihr Herr und Meister eigentlich seine Informationen?“


  „Ich habe nie gefragt, Mister Drake. Ich bin nur sein Diener.“


  „Nun gut, Diener, dann wollen wir mal sehen, wie gut die Quellen Ihres Herrn sind. Sollten Sie mich belogen haben, aus welchen Gründen auch immer, werfe ich Sie über den Balkon auf die Straße. Im anderen Fall habe ich nichts dagegen, wenn Sie die Treppe benutzen.“


  Bereits während des letzten Satzes nahm Gordon Drake eines der Telefonbücher und warf es auf den Tisch. Nach einer Minute Blättern hatte er gefunden, was er suchte. Tschiang Fu, der seinem Tun bewegungslos mit den Augen gefolgt war, sah ihn fragend an, und etwas wie Ironie schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: „Haben Sie die Telefonnummer von Mister Cheng gefunden?“


  „Sie irren, Sir! Es ist die Nummer der Polizeistation von Kensington!“


  Gordon Drake wählte.


  Die Polizeizentrale meldete sich.


  „Ja“, nuschelte Drake gelangweilt mit leicht näselnder Stimme ins Telefon, „hier spricht Detektivsergeant Hopkins vom Revier Camberwell. Mir liegt ein Hinweis in der Fahndung nach Gordon Drake vor. Wer bearbeitet...“


  „Moment, Sergeant“, unterbrach der Beamte in der Zentrale, „ich verbinde mit Inspektor O’Kelly, der bearbeitet die Sache Drake!“


  „Danke!“ erwiderte Drake und legte den Hörer auf die Gabel zurück. Und freundlich zu Tschiang Fu gewandt sagte er:


  „Danke! Sie können jetzt die Treppe benutzen. Aber mit etwas Tempo, wenn ich bitten darf. Die Zeit drängt, und ich muß noch eine Menge Vorbereitungen treffen ..


  


  


  


  Wenn sich Ereignisse überstürzen


  


  Julie Young meldete sich ausnahmsweise nicht nur selbst, sondern auch sofort. Daraus schloß Perry Clifton, daß im Augenblick weder Mister Hollburn in seinem Büro saß noch Kundschaft in den Verkaufsräumen auf sie wartete. Ihre Freude über Perrys Anruf war nicht zu überhören, und wie immer steckte sie voller Schalk und guter Laune. Perry hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.


  „Hör zu, Julie“, begann er, „es ist gleich sechs, und ich werde mich auf den Heimweg machen. Zu Hause wartet ein chinesischer Brief auf mich. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Vielleicht ein Witz?“ Julie kicherte belustigt in Cliftons Ohr.


  „Aber Julie, kannst du denn nicht mal ein bißchen seriös sein?“


  „Doch, jetzt!“ sagte sie todernst. „Was, bitte, ist ein chinesischer Brief?“


  „Ein Brief, den heute nachmittag ein Chinese durch meinen Briefkastenschlitz geschoben hat. Dicki war Augenzeuge und hat mich, wie sich das für einen angehenden Detektiv gehört, sofort verständigt. Na, was sagst du jetzt, du Antiquitätenverkäuferin?“


  Wie immer, wenn das Gespräch auf irgendwelche „Fälle“ kam, schwang in Julies Stimme Beklemmung und auch Mißbehagen mit. So auch jetzt.


  „Glaubst du, daß das mit dem gestohlenen Buddha zusammenhängt?“ fragte sie.


  „Ich bin überzeugt davon. Und da ich ein sehr phantasiebegabter Mensch bin“, er überhörte ihr leises Räuspern, „hat mich das auf die Idee gebracht, heute abend meine Kathedralenschulden zu bezahlen. Wir gehen zu dritt ins Peking. Bist du einverstanden, Julie?“


  „Einverstanden! Ist das Peking gut?“


  „Es hat, wie mir Hamilton vorhin am Telefon verriet, die Tafelfreuden seinerzeit bei ihm zubereitet. Und es war ja Dickis Wunsch, das zu essen, was es damals bei Hamilton gab.“


  „Fein, ich freue mich. Wann holt ihr mich ab?“


  „Damit es für Dicki nicht zu spät wird, schlage ich acht Uhr vor. Und wenn er nicht gerade jede Glasnudel einzeln vertilgt, sollten wir gegen zehn mit dem Essen fertig sein. Wir bringen Dicki dann nach Hause und gehen noch ins James auf eine Flasche Wein. Na, ist das ein Donnerstag?“


  „Wer zahlt den Wein?“ wollte Julie wissen.


  „Natürlich ich!“


  „Dann ist es wirklich ein Donnerstag!“ gab Julie lachend zu. „Ich werde mir das Kalenderblatt einrahmen lassen!“


  Plötzlich waren laute Stimmen im Hintergrund, und Julie Young legte ohne ein weiteres Wort auf. Sicher war der vornehme Mister Hollburn mit noch vornehmerer Kundschaft aufgetaucht...


  


  Die Idee mit dem Peking war Perry Clifton gekommen, als ihm Dicki am Telefon sagte, daß er morgen erst um elf in der Schule sein müsse, da die ersten drei Stunden ausfielen. Trotzdem fühlte er sich ein wenig schuldbewußt, wenn er daran dachte, daß Dickis Eltern eventuell nein sagen würden und Dickis Vorfreude getrübt werden könnte. Schließlich war es ja nicht gerade üblich, daß ein Junge in Dickis Alter so spät abends noch zum Essen ausging.


  Doch seine Sorgen erwiesen sich als unbegründet.


  Als Perry Clifton um den letzten Treppenabsatz bog, stockte er. Strahlend wie ein Totogewinner stand Dicki zwölf Stufen über ihm. Ausgehbereit! Zu seinem neuen dunkelblauen Samtanzug trug er ein blütenweißes Hemd und darauf eine ebenfalls dunkelblaue Fliege.


  „Donnerwetter, Dicki“, staunte Perry Clifton. „So elegant habe ich dich ja noch nie gesehen. Wo willst du denn hin?“


  Einen Augenblick lang blitzte es in Dickis Augen erschrocken und zugleich mißtrauisch auf. Der Gedanke, es könnte etwas dazwischengekommen sein, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, Perry Clifton hätte seine Einladung vergessen, nahm ihm die Luft. Doch dann sah er seinen Freund lächeln, und die Verkrampfung löste sich.


  „Jetzt haben Sie mir aber einen Schrecken eingejagt!“


  Perry Clifton war inzwischen bei Dicki angelangt.


  „Entschuldige, Dicki“, sagte er. „Es sollte nur ein Scherz sein!“ Er packte ihn und drehte ihn einmal rund um seine eigene Achse.


  „Alle Achtung. Sitzt wie angegossen. Man könnte direkt meinen, du seist in den Buckingham Palast eingeladen.“


  „Hoffentlich bekleckere ich mich beim Essen!“ flüsterte Dicki.


  Perry Clifton schaute alles andere als geistreich drein. „Und warum, zum Teufel, möchtest du dich bekleckern?“


  „Großvater hat mal gesagt: Ein neuer Anzug bringt nur dann Glück, wenn man ihn beim ersten Tragen bekleckert!“


  Perry zog lachend seinen Wohnungsschlüssel aus der Tasche und versicherte: „Du solltest in diesem Fall deinem Großvater mal nicht glauben. Sicher hat er das nicht ernst gemeint.“


  Als Clifton die Tür aufschloß, steckte Mrs. Miller ihren Kopf aus der Nachbarwohnung. „Na, Perry, wie gefällt Ihnen Ihr heutiger Abendbegleiter?“ fragte sie mit stolzerfüllter Stimme.


  „Ich bin hingerissen. Leider hat das den Nachteil, daß ich mich nun ebenfalls in den allerbesten Anzug stürzen muß... Also, Dicki, ich, klingle bei euch, wenn ich fertig bin...“ Perry Clifton nickte auch Mrs. Miller kurz zu und verschwand dann in seiner Wohnung — sehr zum Leidwesen Dickis, der so gern gewußt hätte, was in dem Brief des Chinesen stand...


  Perry Clifton ließ sich in die Couchecke fallen, die sonst Dicki während seiner Anwesenheit mit Beschlag belegte, und drehte den Umschlag hin und her, wog ihn in der Hand und roch sogar daran. Ein weißer, fester Umschlag, der weder den Namen des Absenders noch den eines Empfängers aufwies.


  Er schlitzte ihn mit dem Autoschlüssel auf.


  „Lieber Mister Clifton“, begann das Schreiben, und Perry wurde von Zeile zu Zeile mehr gefesselt. Er las den handgeschriebenen Brief dreimal und fühlte, wie in ihm Grimm, ja Zorn aufstiegen.


  Ein Blick zur Uhr...


  Sieben...


  Mit einem raschen Griff zog er aus der linken Innentasche einen Zettel. Er wählte die erste Telefonnummer zuerst. Nach dem sechsten Freizeichen legte er auf und wählte die zweite Nummer.


  Hatte er sich verwählt — das Besetztzeichen hallte durch den Hörer.


  Noch einmal! Diesmal meldete sich die Polizeizentrale Kensington sofort.


  „Guten Abend, hier spricht Clifton. Ist Inspektor O’Kelly im Haus?“


  „Ich glaube ja. Moment, ich verbinde!“


  Es ging blitzschnell. Eingespielte Perfektion.


  „O’Kelly!“ Kühl und sachlich klang die Stimme des Inspektors.


  „Und hier spricht Clifton!“


  „Also doch. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich verhört hatte.“ Das Kühl-Sachliche war einer gewissen Vertraulichkeit gewichen. „Sie wollen mir sicher von Ihrer Chinapost berichten.“


  „Erraten! Ich bewundere Ihre prophetische Begabung, Inspektor.“


  „Aber nicht doch“, wehrte O’Kelly ab, „das ist nur die Routine des kleinen Kriminalisten-Einmaleins’. War es eine Drohung, trachtet man Ihnen vielleicht gar nach dem kostbaren Leben?“


  „Ich möchte Ihnen den Brief gern vorlesen!“


  „Dann tun Sie es!“


  „Lassen Sie mich vorher bitte etwas fragen: Was ist mit Gordon Drake?“


  „Ich muß leider zugeben, daß nichts ist. Er ist wie vom Erdboden verschwunden, wenn Sie mir diese abgenutzte Redewendung erlauben. Kein Spitzel weiß was über ihn. Das heißt, heute meldete sich ein angeblicher Informant und wollte mit mir verbunden werden. Entweder hat er im letzten Augenblick kalte Füße bekommen, oder es steckte etwas anderes dahinter. Die einzige verbindliche Aussage, die uns vorliegt, besagt, daß Drake zuletzt in einem großen BMW gesehen wurde. Kennzeichen unbekannt. Entweder hat Ihnen Ihr Mister Smith einen Bären aufgebunden, oder Gordon Drake hat sich aus dem Staub, sprich London, gemacht. Zufrieden mit der mageren Auskunft?“


  „Hm... Scheint auch im Untertauchen ein Könner zu sein. Aber kommen wir jetzt zu jenem Brief...“


  „Ich bin ganz Ohr!“...


  Nachdem Clifton geendet hatte, blieb es eine Weile still in der Leitung. Schließlich bemerkte O’Kelly leise: „Interessant. Vorausgesetzt, daß es sich um keine leeren Worte handelt, möchte ich jetzt sagen: Wie man sich doch irren kann.“ Doch dann erinnerte er sich an das, was ihm Clifton schon am Nachmittag angedeutet hatte: „Für Sie kommt das ja nicht ganz überraschend.“


  „Nun, die andere Entdeckung hätte sich ja als irgendeine Art Zufall herausstellen können. Das heißt, das könnte sie immer noch. Das Dumme ist, daß wir vorläufig überhaupt nichts unternehmen können.“


  „Vorläufig!“ gab der Inspektor bissig zu. „Aber auch nur vorläufig! Soll ich Sie heute nacht begleiten?“


  Clifton mußte unwillkürlich lächeln, als er gegenfragte: „Sie haben keinen Augenblick daran gezweifelt, daß ich gehen würde?“


  „Nein!“ antwortete der Inspektor schlicht und einfach.


  „Dann gestehe ich auch, daß ich mich über Ihre Gesellschaft freuen würde!“ gab Perry Clifton zurück.


  „Okay! Ich hole Sie um Mitternacht in Ihrer Wohnung ab, wenn’s recht ist.“


  „Es ist mir recht. Sollte Ihnen irgendwas dazwischenkommen, dann geben Sie mir bitte Bescheid. Von etwa 20 Uhr 30 bis 22 Uhr bin ich im Chinarestaurant Peking zu erreichen!“


  „Sie scheinen über ein beneidenswertes Gehalt zu verfügen!“ meinte O’Kelly mit einem aufgesetzten Seufzer. „Mein Inspektorengehalt ließe wohl höchstens eine Haifischflossensuppe im Peking zu.“


  „Ich war noch nie dort“, gab Clifton zu. „Ist es wirklich so teuer?“


  „Man sagt es. Meine eigenen Erfahrungen mit dem Peking erstrecken sich auf das Abführen eines Gentleman im Frack.“


  „Zechpreller?“


  „Ja. Hatte für neunzehn Pfund gegessen und getrunken und nur einen Shilling in der Tasche!“


  „Und da schickt man einen Detektivinspektor hin?“ Perry Clifton wunderte sich.


  „Der gute Mann wollte seine Zeche mit einer Tüte Kokain bezahlen. Deshalb. Der Koks stellte sich später als Traubenzucker heraus. Also, Mister Clifton, dann bis Mitternacht!“


  „Bis Mitternacht, Inspektor!“


  Das nächste Gespräch war wesentlich kürzer. Der Stimme nach zu schließen war Case der Tag in seiner altgewohnten Hartford-Haus-Umgebung gut bekommen.


  „Ich bin’s, Clifton. Wie geht es Ihnen, Mister Case?“


  „O danke, soweit ganz gut. Meine Frau kommt nun doch schon am Sonnabend wieder nach Hause. Hatten Sie noch Erfolg?“


  „Ja zu sagen wäre pure Übertreibung. Mister Case, Sie gehen doch morgen wie üblich zum Dienst?!“


  „Ja, warum fragen Sie das?“


  „Ich hole Sie um 9 Uhr ab. Wir müssen noch einmal einen kleinen Ausflug unternehmen.“


  Albert Case’ Stimme klang nicht gerade erfreut, als er fragte: „Wohin soll’s denn diesmal gehen?“


  „Nach Stepney. Ich habe einen Tip bekommen.“


  „Wieder wegen dieses falschen Inspektors?“


  „Ja! Wenn Sie es als Belastung empfinden, dann denken Sie bitte daran, daß Sie es weniger für mich, als vielmehr für das Hartford-Haus tun.“


  Albert Case reagierte erschrocken, fast ertappt. Doch wer wollte ihm verübeln, daß ihn alles, was mit dieser leidigen Angelegenheit zusammenhing, verdroß und ihm Unwillen bereitete.


  „Selbstverständlich“, beeilte er sich zu versichern, „können Sie mit mir rechnen.“


  „Und wie üblich zu niemandem ein Wort. Sir Ernest werde ich selbst unterrichten.“


  „Ja, Mister Clifton... Ist sonst noch was?“


  „Nein, das wäre alles. Ich warte Punkt 9 Uhr auf dem Parkplatz!“


  „Ich werde pünktlich sein!“


  


  Sir Ernest Cavens Butler namens Ernest hatte seinen freien Abend, so daß sich der Hausherr selbst melden mußte.


  Perry Clifton informierte ihn, soweit er es für notwendig hielt, in chronologischer Reihenfolge über die Ereignisse des Tages. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, daß Fu Li Song nicht beabsichtige, sofort hunderttausend Pfund Schadenersatz zu verlangen. Und er sagte Caven, daß er am Freitagmorgen Albert Case noch einmal für eine Identifizierung benötige. Auf Cavens Frage, wo das stattfinden solle, antwortete er ausweichend. Erst als er wieder aufgelegt, fiel ihm ein, daß sich Caven mit keinem Wort nach Wang Yin erkundigt hatte.


  War das Absicht?


  Zufall?


  Oder nur Vergeßlichkeit?


  Er konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, da in diesem Moment sein Telefon zu klingeln begann.


  Es war Julie.


  „Ich wollte nur fragen, wie elegant ich mich anziehen soll!“ sagte sie spitzbübisch.


  „Zieh irgendwas Chinesisches an, Julie Young!“


  „Erstens habe ich nichts Chinesisches, und zweitens möchte ich ja auch noch ins James passen.“


  Da war es. Jetzt mußte Perry Farbe bekennen.


  „Es tut mir leid, Julie, aber das James müssen wir auf ein anderes Mal verschieben! Ehrenwort, daß es mir selbst sehr leid tut.“


  „Und warum?“ fragte sie, und es klang nach Flunsch.


  „Ich werde um Mitternacht abgeholt.“


  Eine kleine Pause entstand. Dann sagte Julie: „Ich weiß nicht, ob mir unter diesen Umständen das Essen im Peking noch schmeckt.“


  „Nun trag’s mit Humor.“ Perry versuchte Julie aufzumuntern. „Verderben wir Dicki nicht die Freude. Er führt heute zum ersten Mal seinen neuen Samtanzug aus und ist stolz wie ein spanischer Grande.“


  „Na gut“, der Flunsch schien verschwunden, „dann will ich es ausnahmsweise übersehen, daß mir der goldene Buddha schon wieder in die Quere kommt.“ Als Perry nicht gleich antwortete, wiederholte sie in abgewandelter Form: „Dein nächtlicher Treff hängt doch mit ihm zusammen!“


  „Ja, Julie. Mit ihm und dem chinesischen Brief, von dem ich dir erzählt habe.“


  „Ich ziehe vielleicht ebenfalls was Blaues an“, sagte sie zusammenhanglos. „Seid bitte pünktlich, ich hab’ nämlich Hunger für zwei!“ Noch bevor Perry Clifton etwas erwidern konnte, hatte sie eingehängt.


  Er sah auf die Uhr: 19 Uhr 28.


  Es wurde allerhöchste Zeit, daß er sich ebenfalls ausgehfertig machte.


  


  In der gleichen Minute — 19 Uhr 28 — sah auch Archie Reddox auf die Uhr.


  Archie war 36 Jahre alt und Vater von zwei Kindern: neunjährigen Zwillingen. Sie hießen Dinah und Patricia. Sie, er, seine Frau Loma, der Papagei Quendola und die treue Promenadenmischung Bobby, sie alle wohnten in einem kleinen, gemütlichen Haus im Londoner Stadtteil Brockley.


  Archie freute sich auf zu Hause.


  Zu diesem Zeitpunkt — 19 Uhr 28 — befand er sich auf der A 11, hatte soeben Harlow passiert und schon, wie er sich auszudrücken pflegte, den herrlichen Gestank von Groß-London in der Nase.


  Archie Reddox saß am Steuer eines 18-Tonners, dessen Ladung aus Kindernahrung bestand.


  Und immer, wenn sich Archie freute, wenn er guter Laune war, weil er sich Meile um Meile dem „heimatlichen Stall“ näherte, drückte er das Gaspedal einen Zentimeter tiefer, als er es sonst tat.


  Neben Archie saß, zusammengesunken, das spitze Kinn auf der Brust, sein Beifahrer Fred Mulligan.


  Fred schnarchte, während sich dabei sein Körper im Rhythmus der Achsenfederung wie ein Wackelpudding hin- und herbewegte.


  Archie Reddox stieß ihn freundlich in die Seite.


  Mulligans einzige Reaktion bestand in einem Grunzton.


  Archie verabreichte ihm einen neuerlichen Rippenstoß.


  Das Schnarchen verstummte.


  „Aufwachen, Fred!!“ rief Archie seinem langjährigen Beifahrer zu.


  „Warum?“ fragte Fred, ohne die Augen zu öffnen.


  „Ich möchte mich ein bißchen unterhalten!“


  „Und deswegen weckst du mich? Ich hab’ gerade von Nelly geträumt...“


  „Ich denke, deine augenblickliche Freundin heißt Agatha?“


  „Nelly ist eine Stallhäsin. Ich fange eine Zucht an. Der dicke Mothly gibt sie mir für sechs Pfund ab.“


  „Das ist ja ganz was Neues. Seit wann hast du diese Schnapsidee denn?“


  „Seit heute... Wo sind wir eigentlich, Archie?“


  „Hinter Harlow. Mach endlich die Augen auf, alte Schlafmütze!“


  „Laß mich noch ein bißchen träumen... Was gibt’s bei euch am Sonntag zu essen?“


  „Seltsame Frage. Warum willst du das wissen?“


  „Wenn es wieder was Gutes gibt, könnte ich mir überlegen, ob ich mich einlade... oder glaubst du, daß Lorna was dagegen hätte?“


  „Ich glaube nicht...“


  „Fein, dann komm’ ich. Du kannst Lorna ausrichten, daß ich am liebsten...“


  Alles ging blitzschnell.


  Ganz plötzlich begann der entgegenkommende Personenwagen aus der Spur auszubrechen, er schleuderte auf die rechte Fahrbahn und kam wie ein Geschoß auf Archies 18 Tonnen zu...


  Archie Reddox hörte sich „Fred“ schreien, während er mit dem Fuß versuchte, seine zweihundert Pfund auf die Druckluftbremse zu bringen.


  Es ging wie ein Ruck durch den schweren Transporter. Archie sah für Bruchteile einer Sekunde das von Entsetzen und Todesangst zur Grimasse verzerrte Gesicht eines Mannes, er hörte den Aufprall, spürte den Schlag, registrierte das Knirschen, das Splittern, einen Entsetzensschrei, die Stille und dann plötzlich das leise Stöhnen. Und er sah auf seine Fäuste, die das Lenkrad umfaßt hielten. Hände, an denen die Knöchel noch immer vor Anstrengung weiß hervortraten.


  „Hallo, Fred... ist was mit dir?“ fragte seine Stimme, die gar nicht seine Stimme sein konnte, und was er fragte, mußte ebenfalls ein anderer fragen. Fred Mulligan hing in seltsam verrenkter Weise mit dem Kopf aus der geborstenen Frontscheibe. Und Archie Reddox sah, daß Freds Augen noch immer geschlossen waren, doch dann... wieder Stöhnen... ein Flüstern, Freds Stimme: „Archie, was ist passiert...?“


  


  


  


  Die nächtlichen Beobachter


  


  Als Julie, Perry Clifton und Dicki das Peking betreten hatten, war es zehn Minuten nach acht und das Lokal erst halbgefüllt. Jetzt, um 21 Uhr 55, gab es keinen freien Tisch mehr.


  Sie waren alle drei inzwischen beim Dessert angelangt.


  Während sich Perry eine Schale mit geeisten Früchten schmecken ließ, gaben sich Julie und Dicki dem Genuß von in Honig ausgebackenen Bananen hin.


  „Der Menge nach zu schließen, die du deinem Magen jetzt zugeführt hast, Dicki“, sagte Perry beeindruckt, „könntest du eigentlich für den Rest der Woche aufs Essen verzichten.“


  „Es hat ihm geschmeckt, das ist die Hauptsache!“ Julie kam Dicki zu Hilfe.


  „Großvater behauptet immer, der letzte Eindruck sei der beste!“ sagte Dicki, und um seinen Mund zuckte es verräterisch, was allerdings weder Julie noch Perry sehen konnten, da sich Dicki gerade nach vom beugte, um dem Löffel mit der restlichen Banane ein Stück entgegenzukommen.


  „Es heißt: Der erste Eindruck ist der beste!“ verbesserte Julie. Doch Dicki beharrte darauf: „Bei Großvater ist es eben der letzte.“


  „Und was hat das mit dem Essen hier zu tun?“ Perry schwante was.


  Dicki strahlte ihn und Julie an. „Den besten Eindruck hätte ich, wenn ich jetzt noch ein Eis essen dürfte.“


  „Ist... ist das dein Ernst?“ Julie glaubte sich verhört zu haben. Als sie jedoch Dickis eifriges Nicken sah, zuckte sie nur ergeben die Schultern und wandte sich Perry Clifton zu. „Er ist dein Gast. Was meinst du? Ist das nicht schädlich?“


  „Wie sagtest du doch vorhin so weise: Es schmeckt ihm, und das ist die Hauptsache!“ Perry Clifton winkte dem Ober und bestellte einen Eisbecher mit Sahne.


  Doch Dickis wirkliches Vorhaben, auf das er sich fast ebenso gefreut hatte wie auf das Essen selbst, kam erst noch.


  „Ich hab’ eine Idee!“ rief er leise und mit einem Gesicht, als habe er ein Telefongespräch mit dem Mann im Mond vor. Mit beiden Händen fuhr er in die Taschen seiner Samtjacke, und zwei Bleistiftstummel sowie zwei kleine Fetzen Papier kamen zum Vorschein. Je eine solche „Schreibgarnitur“ schob er Julie und Perry hin. Und mit vor Aufregung roten Ohren und dunkelgefärbten Sommersprossen erklärte er seinen verblüfften Freunden: „Wer nicht recht hat, bezahlt das Eis, okay?“


  „Wer wobei nicht recht hat?“ erkundigte sich Perry Clif-ton vorsichtig, während sich Julie mit ratlosem Dreinschauen begnügte.


  „Bei der Aufgabe, die ich jetzt stelle. Eine ganz einfache Rechenaufgabe aus der Schule...“


  „Ich höre die Flöhe lachen“, Perry stöhnte und schlug die Hände zusammen, „er will uns mitten in der Nacht mit Rechenaufgaben traktieren.“


  „Unser Lehrer, Mister Eatbak, hat uns erzählt, daß von zweihundert intelligenten Erwachsenen einhundertsiebenundsechzig zuerst eine falsche Antwort gegeben haben. Von zweihundert Vierzehnjährigen haben nur sechsundachtzig danebengeraten!“


  „Scheint ja eine recht gepfefferte Aufgabe zu sein“, meinte Julie.


  „Mister Eatbak sagt, daß sie einfacher sei als das Auswendiglernen eines Dreizeilers.“


  Perry Clifton sah seinen Freund scharf an. „Und wie steht es mit dir? Wie hast du die Aufgabe gelöst?“


  „Oh“, erwiderte Dicki leichthin, „ich war an diesem Tag nicht in Form. Ronnie auch nicht!“


  „Wer bezahlt den Eisbecher, wenn wir beide falsch rechnen?“ fragte Julie.


  „Dann wird eben geteilt!“ schlug Dicki vor.


  „Er hat bereits alle Möglichkeiten einkalkuliert“, sagte Perry und grinste belustigt. Doch Julie war noch immer nicht zufriedengestellt. „Und wenn wir es beide wissen?“


  „Dann darf jeder die Hälfte zahlen!“


  Julie schüttelte tief beeindruckt den Kopf. „Du bist ja der reinste Eulenspiegel. Hast du das von Perry?“ Der protestierte.


  „Wie kannst du so was Ehrenrühriges fragen?! Solcherart Geschäfte lerne ich höchstens von Dicki. Und wo der sie herbringt, das weiß sicher nicht einmal sein Großvater.“


  Perry klopfte leise auf den Tisch. „Raus mit der Sprache. Wie lautet die Aufgabe!?“


  Dicki Miller setzte sich in Positur und sprach langsam und deutlich (genau wie der hinterhältige Mister Eatbak!) die geheimnisvolle Aufgabe:


  „Wieviel Prozent ist die Hälfte von einer Hälfte?“


  „So ein Ulk“, Julie kicherte und griff nach dem einen Bleistiftstummel, machte, wie manche in der Schule beim Diktat, eine hohle Hand über ihren Zettel und verewigte mit energischen Strichen ihr Ergebnis. Dann drehte sie das Papier um und schob es Dicki zu, der ihr atemlos zugesehen hatte. Auch Perrys Hand war gleich nach der Aufgabenstellung in Richtung Stift gezuckt, doch dann hielt er kurz inne, lächelte erkennend und führte seine Schreibarbeit in aller Ruhe zu Ende.


  Dicki grapschte über den Tisch und brachte Cliftons Zettel an sich. Er sah auch ihn an, lange, denn das erhöhte die Spannung, und schließlich wandte er sich Julie Young zu.


  „Vielen Dank für das Eis, Miß Julie!“


  „Was soll das heißen, Dicki?“ fragte Julie mißtrauisch.


  „Sie müssen mein Eis bezahlen!“


  „Aber ich habe doch ,fünfundzwanzig Prozent’ hingeschrieben!“ Sie protestierte mit blitzenden Augen.


  „Das war eben dein Fehler, Julie. Hättest du fünfzig Prozent geschrieben, wärst du auch mit fünfzig Prozent vom Eispreis weggekommen. Aber soooo...“


  „Moment, Moment“, rief sie temperamentvoll, „also...“


  „Etwas leiser!“ empfahl Perry lächelnd.


  „... also die Aufgabe lautete: Wieviel Prozent ist die Hälfte von einer Hälfte!“ So leicht ließ sie sich schließlich nicht reinlegen. Wahrscheinlich war das sogar ein Komplott gegen sie.


  „Stimmt!“ sagte Perry.


  „Stimmt!“ sagte auch Dicki.


  „Na also, die Hälfte von einer Hälfte ist fünfzig, und davon die Hälfte ist fünfundzwanzig... Das heißt“...Sie stockte, sah betroffen von Dicki zu Perry und wieder zurück. „So was Dummes...“ gestand Julie zerknirscht, „die Hälfte ist ja immer fünfzig Prozent.“ Aber schon wieder war jenes übermütige Funkeln in ihren Augen. Voller Begeisterung sagte sie: „Das wird Mister Hollburn nicht nur ein Eis kosten.“


  Perry Clifton kam nicht mehr dazu, Zweifel anzumelden, denn in diesem Augenblick erklang aus dem Lokallautsprecher die gedämpfte Aufforderung, daß sich ein Mister Perry Clifton, sollte er sich im Lokal befinden, in die Telefonzelle neben der Garderobe begeben möchte.


  „Das ist gemein!“ flüsterte Julie, während sich Perry möglichst unauffällig erhob...


  


  „Hallo?“


  „Sind Sie es, Mister Clifton?“


  „Ja, Inspektor. Was ist passiert? Sie wollen doch hoffentlich nicht absagen?“


  O’Kellys Stimme klang auffällig ernst: „Ich nehme an, Sie sind nicht allein im Peking!“


  „Nein, ich bin nicht allein.“


  „Wäre es trotzdem möglich, daß Sie sich sofort auf den Weg zu mir machten?“


  Perry Clifton versuchte seine Betroffenheit zu überspielen. Eines schien ihm sicher: Irgend etwas Unvorhergesehenes mußte geschehen sein.


  „Selbstverständlich, wenn Sie Wert auf meine Anwesenheit legen.“ Er fragte nicht nach dem Wie und Warum, dafür jedoch: „Wohin soll ich kommen?“


  „Ich erwarte Sie in der Unfallstation des Lengthorn-Hospitals!“


  „Das ist doch in der Nähe der An hinter Stratford!“ stellte Perry Clifton fest. „Ich fahre sofort los!“


  „Das ist nicht nötig. Gehen Sie bitte vor das Lokal. Jeden Augenblick wird Sie ein Streifenwagen abholen, ich habe bereits alles veranlaßt. Mit der Sirene sind Sie schneller hier.“


  Das Gespräch war zu Ende, und Perry Clifton konnte nicht umhin: Er war von Inspektor O’Kelly beeindruckt.


  Betont gemächlich schlenderte er zu seinem Tisch zurück und setzte sich. Zwei Augenpaare musterten ihn. Eines besorgt, das andere neugierig.


  Unauffällig zog Clifton Julies schmale Handtasche heran, öffnete sie und schob eine 2o-Pfund-Note und seinen Autoschlüssel hinein. Dabei sagte er, ohne die Stimme zu heben: „Es ist leider etwas passiert, und ich muß weg. Ich habe dir Geld und Autoschlüssel in die Tasche getan. Bitte, Julie, fahr Dicki nachher nach Hause. Den Wagen hole ich morgen früh bei dir ab.“


  Julie gab sich Mühe, ihre Angst zu verbergen. „Und wo gehst du hin?“ flüsterte sie bleich.


  „Ich werde von einem Streifenwagen abgeholt. Du siehst, ich bin in bester Begleitung.“


  Als sich Perry Clifton erhob, um nach draußen zu gehen, erschien der Ober mit Dickis Eisbecher.


  „Guten Appetit, Dicki. Und paß mir auf Julie auf!“


  Dicki nickte stumm und sah seinem Freund nach, bis er hinter dem schweren dunkelroten Samtvorhang vor dem Ausgang verschwunden war.


  Sie kamen fast gleichzeitig vor dem Lokal an, Clifton und der Streifenwagen. Am Steuer saß ein ihm unbekannter Sergeant, aber das war ja bei 21 000 Polizisten in London nicht weiter verwunderlich. Perry trat an den Wagen, dessen Scheibe neben dem Fahrer bereits runtergekurbelt war. „Wenn Sie von Inspektor O’Kelly geschickt wurden, um einen gewissen Mister Clifton zum Lengthorn-Hospital zu bringen, dann haben Sie den richtigen gefunden, Sergeant!“


  Der Beamte grinste breit und tippte sich an den Mützenschirm. „Steigen Sie ein, Sir. Wir wollen mal sehen, ob wir einen neuen Weltrekord aufstellen können...“


  Perry Clifton erkannte Inspektor O’Kelly schon von weitem. Er sah ihn unter einer Kugellampe in der Nähe des Hauptportals stehen. Bevor er den Streifenwagen verließ, sagte er zu dem Fahrer: „Wenn ich jetzt renne, sind Sie daran schuld! Ich glaube, ich habe den Geschwindigkeitsrausch.“


  „Hauptsache, es hat Ihnen gefallen, Sir!“ Clifton nickte.


  „Mit diesen Fahrfähigkeiten könnten Sie glatt Taxichauffeur in Basel werden!“6


  „Kommen Sie, vielleicht hilft’s was!“ empfing ihn O’Kelly.


  Im Inneren des Gebäudes wartete bereits eine ältere Schwester auf sie, die dann stumm vor ihnen herschritt. Die Geruchsmischung aus Formalin und Lysol legte sich schwer auf Cliftons Magen. Mit dem Fahrstuhl ging es in den ersten Stock, dort durchquerten sie zuerst eine Halle, anschließend einen endlosen Korridor. Die Odyssee endete vor einem Schild mit dem erleuchteten Wort: Intensivstation.


  Die Krankenschwester öffnete die zweite Tür zur Rechten, und sie traten ein.


  Es handelte sich um einen kleinen, viereckigen Raum ohne weitere Türen. Dafür jedoch war in die linke Wandseite ein gläserner Durchblick eingelassen. Eine dick anmutende Glasscheibe von zwei Metern Breite und einem Meter Höhe. Dahinter ein Krankenzimmer. In einem Bett ein Mann, dessen Kopf von der Stirn aufwärts mit einem dicken Verband versehen war. Unter dem rechten Auge ein großes Pflaster. Dazu Schläuche und an Galgen hängende Flaschen. Das Schonlicht ließ die Hautfarbe des Patienten wächsern erscheinen wie die eines Toten. Durch Perry Cliftons Kopf, und zwar durch jenen Teil, in dem das Gedächtnis Vergangenes speicherte, war ein kurzes Aufflackern gegangen. Doch er konnte den Zipfel der Erinnerung nicht festhalten.


  „Kennen Sie diesen Mann?“ fragte Inspektor O’Kelly leise, und Perry versuchte erneut etwas vor seinen Augen lebendig werden zu lassen, was noch nicht lange her sein konnte.


  „Wenn Sie ihn in letzter Zeit gesehen haben, könnte das eventuell unseren Fall beeinflussen“, sagte O’Kelly, und Clifton nickte, fast abwesend, noch immer suchend.


  „Es ist... es ist mir, als seien mir die Gesichtszüge nicht fremd. Wer ist dieser Mann?“


  „Gordon Drake!“


  Als sei ein Rollo hochgeschnappt, in so hellem Licht sah Clifton die Situation plötzlich vor sich. Als habe ein Codewort die Erinnerung ausgelöst.


  „Herzlichen Dank, Sir!“ hatte dieser Mann dort im Bett zu ihm gesagt, als er mit einem großen Papiersack auf den Schultern durch die Tür gegangen war, die ihm Perry Clifton aufgehalten hatte. Die Haustür, durch die man zu Penny Nichols gelangte.


  „Ja, ich habe ihn schon gesehen. Im Haus von...“ ein kurzes Zögern „von Mister Smith.“


  Der Inspektor sah enttäuscht drein. „Schade. Woanders wäre mir lieber gewesen.“


  „Was ist mit ihm passiert?“


  „Ein Verkehrsunfall.“


  „Kommt er durch?“


  „Ja! Es hat ihn zwar gründlich erwischt, aber wenn keine Komplikationen dazukommen, wird er es überstehen. Der Arzt spricht von einem Wunder. Ich behaupte, daß das Wunder ,Sicherheitsgurt’ heißt. Er war angeschnallt. Kommen Sie, gehen wir.“


  Auf dem Wege zum Auto berichtete O’Kelly Clifton, was die Untersuchungen bisher ergeben hatten: „Es ist auf der A 11, von hier aus gesehen drei Meilen vor Harlow entfernt, geschehen. Drake fuhr einen Studebaker. Er ist plötzlich ins Schleudern gekommen, auf die Gegenfahrbahn geraten und frontal auf einen schweren 18-Tonner aufgeprallt.“


  Perry Clifton fröstelte.


  „Hätte der Fahrer des Transporters, ein gewisser Archie Reddox, nicht geistesgegenwärtig eine Vollbremsung vorgenommen, hätte Drake den Unfall wahrscheinlich trotz Sicherheitsgurt nicht überlebt. Der Beifahrer dieses Reddox, ein Fred Mulligan, liegt ebenfalls hier. Er ist mit dem Kopf durch die Scheibe. Hat eine schwere Gehirnerschütterung und eine Menge Schnittwunden.“


  „Haben Sie eine Vorstellung, wohin Drake wollte?“


  „Ich vermute, daß er auf der Flucht war...“


  „Sollte Penny Nichols Gordon Drake gewarnt haben?“ überlegte Clifton, doch dann verwarf er diese Möglichkeit wieder.


  „Ohne seine Unvorsichtigkeit“, fuhr O’Kelly fort, „wären Drake, trotz einiger Seltsamkeiten, die Detektive erspart geblieben. Das ganze wäre als bedauerlicher Unfall eines Mister Malcolm Shorting in die Statistik der Verkehrspolizei und der Versicherung eingegangen. Der Fehler war, daß man auf der Suche nach der Identität des Verletzten auf zwei Pässe stieß. Einer lautete auf Gordon Drake und war echt, der zweite auf Malcolm Shorting.“


  „Gefälscht!“ sagte Clifton.


  „Ja, aber meisterhaft!“


  „Und was hat es mit den Seltsamkeiten auf sich?“


  „Durch die Wucht des Aufpralls ging Drakes Jacke kaputt, und ein Detektivsergeant namens Alfield stieß auf echtes britisches Papiergeld. Und zwar versteckt unter dem Futter der Schulterpartie. Alfield entwickelte daraufhin enormen Eifer und bearbeitete mit einer Rasierklinge die Nähte der übrigen 19 Luxusanzüge. Dabei fand er in jeder Schulterpartie weitere tausend Pfund. Insgesamt wurden also zwanzigtausend Pfund bei Drake sichergestellt.“


  „Wofür man ihn jedoch nicht bestrafen kann!“


  „Sie haben recht. Anklagen wird man ihn zunächst nur wegen Besitzes eines gefälschten Passes.“


  „Kennt man eigentlich schon die Ursache des Unfalls?“


  Der Inspektor bejahte. „Der rechte vordere Reifen war geplatzt...“ Er blieb vor einem dunkelgrünen Fiat stehen. „Mein Wagen“, sagte er. „Wenn Sie sich meinen Fahrkünsten anvertrauen wollen. Es wird wohl Zeit, daß wir uns auf den Weg zu unserem Beobachtungsposten machen...“ 0 Uhr 50. Seit genau fünfzig Minuten gehörte der Donnerstag der Vergangenheit an.


  Vor einer Viertelstunde hatten die beiden Männer im Schatten einer Garageneinfahrt Aufstellung genommen. Es war ein idealer Platz, um das schräg gegenüberliegende Haus beobachten zu können. Die letzten Lichter darin waren kurz nach ihrer Ankunft verloschen.


  Da es sich um keine Hauptstraße handelte, verebbte der Verkehr mit fortschreitender Zeit. Schon mehrmals hatte O’Kelly schnuppernd die Nase gehoben. Jetzt fragte er flüsternd: „Riechen Sie nichts?“


  „Doch, es duftet nach Flieder. Irgendwo in der Nähe muß es einen ausgewachsenen Fliederstrauch geben!“


  Vorn an der Kreuzung überquerten zwei ältere Ladys die Fahrbahn. Aus einem weit entfernten, offenstehenden Fenster drang das helle Gekläff eines zweifellos kleinen Hundes zu ihnen. Es ging über in einen heftigen Quietschlaut, dann war wieder Ruhe.


  „Entweder hat ihn jetzt sein Frauchen gebissen oder ihm auf den Schwanz getreten“, meinte O’Kelly.


  „Es war ein Zwergpinscher!“ behauptete Clifton.


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Ich weiß es nicht, ich behaupte es nur...“


  „Das ist natürlich etwas anderes.“ Der Inspektor lachte leise, dann seufzte er und sagte: „Da stehe ich hier, lache und warte darauf, daß was Verbotenes geschieht. Und wenn es geschieht, bleibe ich stehen und sehe zu. Wenn das der Commissioner erfährt, streicht er mich fünf Jahre lang von der Beförderungsliste und versetzt mich außerdem noch zum Streifendienst!“


  „Das kann er gar nicht. Wo sollte er einen solchen grandiosen Ersatz herkriegen?“


  „Sie überschätzen mich“, wehrte O’Kelly bescheiden ab, doch Perry Clifton widersprach: „Daß Sie ein Könner auf dem Gebiet der Kriminalistik sind, das ahne ich. Was ich jedoch schon weiß, ist, daß Ihre psydiologischen Fähigkeiten überdurchschnittlich sind.“


  „Ach, und wobei glaubten Sie das feststellen zu können?“


  „Bevor Sie mich im Peking anriefen, zweifelten Sie doch keine Sekunde daran, daß ich Ihrer Einladung per Streifenwagen folgen würde.“


  „Keine Sekunde!“ gab O’Kelly zu, und dann drückten sich beide wie auf Kommando noch weiter in den Schatten der Garageneinfahrt, während ihre Augen auf den sich langsam nähernden PKW gerichtet blieben. Fast im Schrittempo fuhr er an ihnen vorbei, um etwa hundertfünfzig Meter weiter abzustoppen.


  Die Rücklichter des Ford verloschen, und ein Mann stieg aus. Er trug einen Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen und eine weit ins Gesicht gezogene Mütze. Ohne sich um seine Umgebung zu kümmern, ging er zum Heck des Wagens, öffnete den Kofferraum und entnahm diesem eine Reisetasche.


  „Londoner Nummer!“ hörte Clifton O’Kelly neben sich flüstern, und als er ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, stellte er überrascht fest, daß der Inspektor ein Nachtglas vor den Augen hielt. „Wo haben Sie denn das her? Sie sind ja der reinste Taschenspieler“, hauchte Clifton zurück.


  Der Mann mit der Reisetasche kam ihnen auf der anderen Seite mit raschen, federnden Schritten entgegen. Dabei ging er leicht nach vom gebeugt.


  Nacheinander schlug es von einigen Türmen 1 Uhr.


  Noch dreißig Meter... noch zwanzig... zehn... Er blieb stehen und orientierte sich unauffällig nach allen Seiten. Dann eine blitzschnelle Drehung, ein katzenhafter Satz ins Dunkel — und verschwunden war er, gleich einem Phantom.


  „Wie ein erstklassiger Profi!“ wisperte O’Kelly.


  „Können wir sicher sein, daß er keiner ist?“ stellte Clifton die Gegenfrage, von dem eben Gesehenen gleichermaßen beeindruckt wie verunsichert. Es wurde 1 Uhr 15...


  Da!! Da war er wieder ganz plötzlich aufgetaucht. Diesmal wirkten seine Bewegungen weniger geschmeidig, aber das lag wohl an dem Gewicht der Reisetasche.


  Nachdem er den Kofferraumdeckel zugedrückt hatte, eingestiegen war und die Lichter aufflammten, sagte der Inspektor: „Na, das war es wohl!“


  Das Fernglas war verschwunden, dafür kritzelte er ohne zu sehen etwas in sein Notizbuch. Perry Clifton wunderte sich laut: „Sie geben mir immer mehr Rätsel auf. Erst zaubern Sie ein Nachtglas herbei, und jetzt schreiben Sie auch noch im Stockfinsteren einen Stimmungsbericht.“


  „Aber nicht doch. Nichts als Buchstaben und Zahlen.“


  „Die Autonummer!“ kombinierte Clifton.


  „Ja. Ich bin schließlich ein gewissenhafter Mensch.“ Er gähnte und entschuldigte sich dafür. „Tut mir leid, daß ich müde bin. Eine dumme Angewohnheit...“


  Perry Clifton lachte leise. „Sie stecken voller Talente. Es sollte mich gar nicht wundem, wenn Sie Ihren Wagen jetzt nach Hause trügen, um wieder munter zu werden...“


  Als Inspektor O’Kelly Perry Clifton vor dem Haus Star-place Nr. 14 aussteigen ließ, war es 2 Uhr morgens.


  


  


  


  Erkannt!


  


  Es war eine kurze Nacht für Perry Clifton gewesen. Und als er sich, noch ein wenig müde und schwer, aus den Kissen schwang, ahnte er nicht, daß ihm der aufregendste Tag im Fall des Buddha-Diebstahls bevorstand.


  Nach dem Frühstück, das überwiegend aus Tee bestand, rief er ein Taxi und ließ sich zu Julie Young fahren, die ihn bereits erwartete. Sie erzählte ihm, daß sie Dicki, gleich, nachdem er seinen Eisbecher bewältigt hatte, nach Hause gefahren habe und daß sie selbst kurz nach 23 Uhr in ihrer Wohnung in Brompton eingetroffen sei.


  Für Perry Clifton dagegen blieb zu wenig Zeit, um ihr von seinen nächtlichen Erlebnissen ausführlich zu berichten. Für ihn wurde es höchste Zeit, um noch pünktlich zum Hartford-Haus zu kommen, wo Albert Case auf ihn wartete.


  Trotz einer Umleitung am Hyde Park Corner gelang es ihm zwei Minuten vor 9 Uhr, die Einfahrt zum Hartford-Parkplatz zu passieren. Er rangierte rückwärts in einen der noch freien Stellplätze und schaltete den Motor ab.


  Es war bereits 9 Uhr 10, als er Mister Case, der sich suchend nach ihm umsah, entdeckte. Perry tippte auf die Hupe, und als Case in seine Richtung sah, ließ er den Scheinwerfer kurz aufblitzen.


  „Ich habe mich wohl ganz ordentlich verspätet, was?“ Albert Case schnaufte atemlos, als er sich neben Clifton fallen ließ und sofort den Sicherheitsgurt umlegte.


  „Nicht weiter schlimm, Mister Case. So lange bin ich selbst noch nicht da.“


  Case erklärte gewichtig: „Ich mußte noch einen aufgeregten Besucher bei Sir Ernest anmelden.“


  „Und das am frühen Morgen!“ meinte Perry und startete.


  Case aber begann über den für ihn ungewöhnlichen Vorfall zu berichten: „Er kam rein und stürzte sofort auf mich zu. Noch bevor ich, Guten Morgen, Sir!’ sagen konnte, schnauzte er mich an: ,Wo finde ich Mister Caven?’ Er sagte ,Mister’, Mister Clifton, nicht Sir!“


  „Unverschämtheit!“ Der Detektiv schloß sich Case’ Empörung an...


  Ein junger Mann in einem Cooper stoppte und forderte ihn auf, zu fahren. Perry Clifton dankte und fädelte sich in den Verkehr der Richmond Street ein.


  „Wen darf ich melden, Sir?“ fuhr Case in seiner Schilderung fort. „Ganz höflich habe ich das gefragt, so, wie ich es eben gesagt habe. Da faucht der mich an wie einen dummen Jungen: Gehen Sie hin und sagen Sie ihm, daß Mister Fu Li Song hier sei!“ Case holte tief Luft. „Ich habe ihm einen verächtlichen Blick zugeworfen und bin dann zu Sir Ernest gegangen. Aber dann mußte ich ja zu Ihnen kommen...“ Es schwang Bedauern mit in dieser Feststellung. Fast so, als hätte er statt dessen viel lieber versucht, etwas von dem zu erhaschen, was Fu Li Song Sir Ernest zu sagen hatte.


  „War Mister Fu Li Song in Begleitung oder allein?“


  „Er war allein...“ Case fiel eine Frage ein, die er wohl schon hatte früher stellen wollen.


  „Sagen Sie, Mister Clifton“, es schien ihm sichtlich peinlich zu sein, „ist die Sache jetzt mit irgendeiner Gefahr verbunden?“


  „Aber nein, Mister Case. Wir fahren in die Smithy Street nach Stepney und versuchen einen Blick auf einen bestimmten Mann zu werfen. Das ist alles.“


  „Und wie heißt dieser Mann?“


  „Sein Name ist Ku Long!“


  Sie waren bereits eine Viertelstunde unterwegs, als Perry einen vor ihm fahrenden Omnibus überholte. Bei einem routinemäßigen Blick dabei in den Rückspiegel wurde er Zeuge, wie zirka siebzig Meter hinter ihm ein stark ramponierter Austin zwei vor ihm fahrende Wagen überholte. Dieser Austin wies eine auffällige Ähnlichkeit mit dem auf, der ihm tags zuvor gefolgt war. Um jedoch ganz sicherzugehen, fuhr er ein paar unnötige Umwege, die Mister Case zwar erstaunten, die er jedoch kommentarlos zur Kenntnis nahm. Für Perry Clifton waren danach alle Zweifel beseitigt: Der Austin klebte auf seiner Spur. Der Trick Nummer fünf kam ihm in den Sinn, und er mußte unwillkürlich lächeln, doch dann sagte er sich, daß ihm dafür die Zeit fehlte. Also mußte er ihn abschütteln.


  „Mister Case, halten Sie sich mal ein bißchen fest!“


  „Aber ich bin doch angeschnallt!“ sagte Albert Case und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Sicherheitsgurt.


  „Trotzdem sollten Sie sich festhalten. Der Sicherheitsgurt taugt bei plötzlichen Richtungsänderungen wenig. Und davon habe ich einige vor.“


  „Aha...“sagte der Briefmarkenspezialist und verstand doch kein Wort.


  Perry klärte ihn auf: „Wir werden verfolgt, und ich habe keine Lust, mir in die Karten sehen zu lassen.“


  „Wir werden verfolgt?“ stieß Albert Case schrill hervor und versuchte sich herumzudrehen, um einen Blick aus dem Rückfenster zu werfen.


  „Geben Sie sich keine Mühe. Er ist vier Wagen hinter uns, Sie würden ihn sowieso nicht sehen.“


  „O Gott, was hat das nun wieder zu bedeuten?“


  „Es sieht so aus, als wolle jemand genau wissen, ob ihm Gefahr droht. Sehen Sie dort vom die Shell-Tankstelle?“


  „Ja.“ Case stöhnte und klammerte sich mit der rechten Hand an den Haltegriff, während sich die Finger seiner Linken in den Stoff von Cliftons Lehne krallten. „Hoffentlich passiert nichts...“ Er versuchte seine Furcht hinunterzuschlucken.


  „Ich werde zuerst bremsen, dann mit ziemlichem Tempo in die Tankstelle einbiegen, die Zapfsäulen umranden, in den Hof fahren und dort auf die Waschstraße. Der Ausgang dieser Waschstraße mündet in die High Street. Das heißt also: läßt sich unser Schatten ebenfalls waschen, gewinnen wir mindestens 90 Sekunden Vorsprang, oder er umfährt das ganze Quadrat, um von hinten in die High Street zu gelangen. In diesem Fall kommt er fünf, wenn nicht sogar zehn Minuten zu spät.“ Perry hatte immer schneller sprechen müssen, da besagte Tankstelle unmittelbar vor ihnen lag.


  „Achtung, Mister Case!“


  „Ja“, flüsterte der und schloß die Augen. Perry Clifton trat auf die Bremse, um in der gleichen Sekunde wieder Gas zu geben. Die Pneus quietschten, als er in die Tankstelle einbog, Slalom durch Gebäude und Zapfsäulen fuhr und mit pfeifenden Reifen durch den Hof auf die Waschstraße zuschoß.


  Es waren bereits drei andere Wagen hinter ihm und Clifton rollte mit seinem Morris schon in die Vorwäsche, als der zerbeulte Austin auftauchte.


  „Also auf die Dauer wäre das kein Beruf für mich“, stöhnte Albert Case, der erschöpft von der Aufregung in seinem Gurt hing...


  Den Morris hatten sie zwei Straßen entfernt, in der Cockek Lane, geparkt und den Weg in die Smithy Street zu Fuß zurückgelegt.


  „Dort drüben, das ist Nummer 12!“ sagte Clifton zu Case, der daraufhin die Nase rümpfte. „Nicht gerade das vornehmste Haus.“


  Sie standen hinter einem Montagewagen der Telefongesellschaft und sahen zu dem vierstöckigen Haus hinüber.


  Für Perry Clifton wies es eine seltsame Ähnlichkeit mit jenem auf, in dem Penny Nichols exotische Vögel züchtete.


  „Sie bleiben hier stehen und rühren sich nicht vom Fleck!“


  „Und Sie?“


  „Ich gehe hinüber und sehe nach, in welcher Etage unser Mann wohnt.“


  „Und wenn er plötzlich auftaucht?“ Case’ Stimme hörte sich belegt an. So, wie er dreinschaute, hätte er sich wohl am liebsten in den Montagewagen zurückgezogen.


  „Dann würden Sie ihn sehen und der Fall wäre erledigt!“ gab Clifton zur Antwort. Und er fügte hinzu: „Mich kennt er ja nicht!“


  „Und wenn Sie sich da irren?“


  Auch darüber hatte Perry schon nachgedacht. In diesem Fall... nun ja, man würde sehen. Er ließ Case stehen und überquerte die Straße. Ku Longs Wohnung befand sich im ersten Stock. Der Klingelknopf neben dem Schild übte eine magnetische Anziehungskraft aus, doch Perry Clifton überwand sich. Über einen kleinen Umweg kehrte er zu Case zurück.


  „Nun?“


  „Er wohnt im ersten Stock...“


  „Und wie wollen Sie ihn dazu bringen, mir sein Gesicht zu zeigen?“


  Perry Clifton deutete auf zwei Jungen, die keine fünfzig Meter entfernt neben einer Telefonzelle mit Kugeln spielten. Sie mochten etwa neun bis zehn Jahre alt sein.


  „Wir werden mit den beiden dort ein Geschäft machen!“


  „Das sind doch Ki... Kinder!“ stotterte Case.


  „Na und? Haben Sie mit Kindern noch nie Geschäfte gemacht?“


  „Ich kann mich nicht erinnern!“ Albert Case schüttelte ein wenig pikiert den Kopf.


  Perry Clifton wollte sich gerade in Marsch setzen, als er, wie vom Blitz getroffen, mitten in der Bewegung erstarrte. „Was ist?“ Clifton packte Case am Arm und zischte ihm zu: „Bleiben Sie stehen... Er muß einen sechsten Sinn haben!“


  „Wer??“


  „Sehen Sie den verrosteten und doch saubergewaschenen Austin?“


  „Ja, was ist mit ihm?“


  „In ihm sitzt unser Verfolger von eben...“ Und plötzlich atmete Clifton ganz tief durch. „Nein, es ist kein sechster Sinn... Er hat nur die Suche nach uns aufgegeben.“


  „Aber... aber das ist ja ein Chinese“, flüsterte Albert Case.


  Clifton nickte. „Ein Chinese, der entweder Ku Long besucht oder selbst bei diesem wohnt. Wenn das stimmt, dann ist sein Name Si Mong Lu. Er scheint es ziemlich eilig zu haben.“


  Sie sahen, wie der Fahrer des Austin im Haus verschwand.


  „Was machen wir jetzt, Mister Clifton?“


  „Viel Auswahl bleibt uns ja nicht: Wir werden warten. Ich nehme an, daß der Chinese bald wieder erscheint. Das weitere läuft dann wie geplant ab.“


  Der Großstadtverkehr pulsierte mit der ihm eigenen Hektik um die beiden Männer herum, ohne daß sie ihn wahrnahmen. Während Perry Clifton nervös und voller Spannung auf das Wiederauftauchen des kleinen Chinesen wartete, sah man Albert Case an, daß er sich weit weg wünschte. Zum Beispiel zwischen die weniger aufregenden Wände des Hartford-Hauses...


  Die Minuten vergingen.


  Eine Frau mit vollgepacktem Einkaufskorb verschwand im Haus, ein Mann mit einem Whippet an der Leine verließ es. Gleich darauf erschien der Briefträger, doch dann war es soweit: Ein breitschultriger, stämmiger Asiat in einem maßgeschneiderten Seidenanzug trat aus der Haustür. Ihm auf dem Fuße folgte der kleine Chinese, der gestikulierend unentwegt etwas zu beteuern schien.


  „Das ist er, das ist der falsche Inspektor Han Moon, Mister Clifton!“ zischelte Albert Case in höchster Erregung. „O Gott, was machen wir jetzt?“


  „Nichts!“


  „Fahren wir nicht hinterher?“


  „Haben Sie vergessen, wo unser Wagen steht, Mister Case?“


  „Da... da, sehen Sie nur!“ rief Albert Case.


  Der kleine Chinese und Ku Long (es stellte sich für Perry Clifton keine Sekunde lang die Frage, daß es sich bei dem Begleiter des Chinesen um letzteren handelte) gingen nicht auf den Austin, sondern auf einen schwarzen Ford zu. Diesmal setzte sich Ku Long ans Steuer. Als er den Wagen abrupt und scheinbar unbeherrscht aus der Parklücke steuerte, wäre es um ein Haar zu einer Karambolage mit einem anderen PKW gekommen.


  „Tja, und nun wird’s wohl bald heiß...“murmelte Perry Clifton, und Case wollte wissen: „Hat das viel zu bedeuten, daß ich Mister Han Moon wiedererkannt habe?“


  „Unter Umständen alles, Mister Case. In diesem Augenblick hat sozusagen der Endspurt begonnen. Dank Ihrer Mithilfe! Würden Sie bitte einen Augenblick warten, ich muß dringend telefonieren!“


  „Aber gern!“ Case nickte, sichtlich beeindruckt von dem „dank Ihrer Mithilfe“.


  Die Zentrale stellte durch.


  „O’Kelly!“ meldete sich der Inspektor außer Atem.


  „Hier spricht Clifton. Guten Morgen, Inspektor!“


  „Guten Morgen ist gut, ich bin heute schon so viel hin- und hergehetzt, daß ich das Gefühl habe, die Beinarbeit für zwei Tage an einem Vormittag abgeleistet zu haben. Was gibt’s Neues bei Ihnen?“


  „Ich rufe aus Stepney an. Können Sie mitschreiben?“


  „Ja, schießen Sie los!“


  „Es handelt sich um einen schwarzen Ford mit dem polizeilichen Kennzeichen LXO 29917!“


  „Notiert! Wer fährt ihn? Dieser Ku und noch was?“


  „Ku Long, ganz recht. Sie sollten versuchen, ihn festzunehmen, bevor er das Weite sucht. Case hat in ihm ganz klar den angeblichen Yard-Inspektor Han Moon identifiziert.“


  „Paßt ausgezeichnet ins Bild meiner Ermittlungen. Unsere Leute haben inzwischen, nach dem letzten Stand, siebzehn Buchmacher abgeklappert. Bei dreizehn davon steht unser Mann in der Kreide. Teilweise mit erklecklichen Beträgen. Ach je, auf meinem Schreibtisch liegen drei Telefonzettel. Na sieh mal an, dreimal der gleiche Anrufer: Sir Ernest Caven!“


  „Fu Li Song hat ihn um 9 Uhr aufgesucht. Laut Auskunft von Mister Case war er äußerst gereizt!“


  „Caven oder Fu Li Song?“


  „Der Seidenhändler natürlich. Ich fahre jetzt zum Hart-ford-Haus. Mal sehen, was es gegeben hat.“


  „Um Ihnen zuvorzukommen, werde ich mit ihm telefonieren!“ meinte O’Kelly lachend; dann, wieder ernst, fuhr er fort: „Noch ein Ergebnis aus meinen Vormittagsrecherchen: Meine Vermutung, Gordon Drake könne auf der Flucht gewesen sein, hat sich bewahrheitet. Ich hatte heute morgen ein Gespräch mit einer maßlos enttäuschten Lady. Sie heißt Marilyn Baker und ist die Hausbesitzerin, bei der Drake unter dem Namen Shorting eine Wohnung gemietet hatte. Sie gab zu Protokoll, daß Drake Ferien in Brighton machen wollte. Doch dann habe er Besuch bekommen, und plötzlich habe er in aller Eile alle seine Anzüge, dazu Kartons mit Wäsche und Büchern in sein Auto geschafft. Mit Kartons zu verreisen sei sonst nie seine Art gewesen. Da er jedoch die Miete für weit im voraus bezahlt habe, hätte sie sich weiter keine Sorgen gemacht.“


  „Konnte sie etwas über den Besucher sagen?“ erkundigte sich Clifton.


  „Ich zitiere Missis Baker wörtlich: ,Stellen Sie sich vor, der hat einen Chinesen in seine Wohnung gelassen!’“


  „Soll ich Ihnen was sagen, Inspektor?“


  „Wenn’s was Anständiges ist, nur zu!“


  „Ich habe das verdammt anständige Gefühl, daß heute im Falle Buddha noch was ganz Entscheidendes geschieht!“


  „Das kommt ganz darauf an, was Ihr Briefschreiber um zwei Uhr zu berichten weiß. Aber Sie haben recht, auch bei mir stehen die Zeichen der Hoffnung auf Erfolg. Auf jeden Fall werde ich ab zwei auf Ihren Anruf warten!“


  Das zweite Telefongespräch mit seinem Vertreter Hank Murphy brachte es mit sich, daß er auch noch eine dritte Nummer anwählte. Hank erzählte ihm, daß Scott Skiffer angerufen habe und daß man in der Lederabteilung zwei Trickbetrügern auf die Schliche gekommen sei.


  Scott Skiffer wollte gerade zum Mittagessen verschwinden, als ihn Cliftons Anruf erreichte. Scott war nicht wie vorgesehen am gestrigen Abend, sondern erst heute morgen aus Portsmouth zurückgekehrt. Er hatte sich nur erkundigen wollen, wie er, Clifton, mit O’Kelly zurechtkäme und ob es schon Fortschritte gäbe.


  Perry Clifton übermittelte Skiffer im Telegrammstil einen Lagebericht und hielt auch nicht mit seiner Hoffnung zurück, daß der Diebstahl, ginge alles gut, heute noch aufgeklärt werden könnte...


  „Fahren wir jetzt ins Hartford-Haus?“ wollte Albert Case wenig später wissen.


  „Ja!“


  „Na, Gott sei Dank. Ich werde froh sein, wenn dieser ganze Spuk vorbei ist, das kann ich Ihnen sagen, Mister Clifton!“


  „Natürlich!“ gab Clifton einsilbig zurück. Seine Gedanken wurden von einem ganz anderen Problem beherrscht. Zum Beispiel: Konnte die Gegenseite vom Unfall Gordon Drakes erfahren haben?


  „Haben Sie eben mit Sir Ernest telefoniert?“


  „Wie?... Nein, wie kommen Sie darauf?“


  „Ach, ich dachte nur, daß Sie ihm vielleicht gesagt haben, daß ich den falschen Inspektor wiedererkannt habe.“


  „Warum sollte ich ihn deswegen anrufen? Ich sehe ihn doch ohnehin gleich. Nein, ich habe mit der Polizei telefoniert.“


  Albert Case versuchte ein schüchternes Lächeln. „Hoffentlich mit einem echten Inspektor...“


  Perry Clifton sah den neben ihm Gehenden nachdenklich an, bevor er zurücklächelte und erwiderte: „Mit einem echten Inspektor...“


  


  Ernest Caven sprang auf, als Perry Clifton eintrat. Und erregt rief er: „Mister Fu Li Song war hier, Sie wissen, der wirkliche Besitzer des goldenen Buddhas.“


  Clifton schüttelte eine schweißnasse Hand, während er sagte: „Ich weiß, Mister Case hat es mir erzählt!“


  „Case?“ Caven stutzte, doch dann erinnerte er sich: „Natürlich, der hat ihn ja angemeldet.“ Und Clifton fragte: „Sie hatten mehrere Male versucht, Inspektor O’Kelly zu erreichen, hat es inzwischen geklappt?“


  „Ja, ja.“ Sir Ernest nickte fahrig. „Er hat mich vorhin angerufen.“


  „Und Sie haben ihm auch vom Besuch Fu Li Songs berichtet?“


  „Selbstverständlich, alles!“


  „Und was wollte der Seidenhändler von Ihnen?“


  Caven rückte erst noch zweimal seine Brille zurecht, bevor er mit schmerzhaft verzogenem Mund und gequältem Stöhnen antwortete: „Er verlangt innerhalb einer Woche hunderttausend Pfund Schadenersatz!“


  „Jetzt auf einmal? Das verstehe ich nicht.“


  „Er war entsetzlich aufgeregt und... und... und ja, jemand aus seiner Familie hätte von dem Diebstahl erfahren und wolle den Großfamilienrat zusammenrufen, wenn nicht innerhalb einer Woche entweder der goldene Buddha auf seinem Platz stünde oder mit der Schadenersatzsumme eine neue Statue erworben worden sei.“ Caven schluckte. „Mister Clifton, haben Sie inzwischen Mister Wang Yin gefunden?“


  „Nein!“


  „Dieser Fu Li Song behauptet, daß Wang Yin hinter dem Diebstahl des Buddhas stünde. Stellen Sie sich diese ungeheuerliche Behauptung vor. Und von mir wollte er wissen, wo sich Wang Yin verborgen halte. Hören Sie, von mir... Der Verlust muß den Mann um den Verstand gebracht haben.“ Ernest Caven senkte die Stimme: „Mister Clifton, glauben Sie, daß Mister Yin etwas mit dem Verschwinden des Buddhas zu tun hat?“


  „Ja, Sir Ernest. Er ist mit verwickelt...“


  Caven schüttelte traurig den Kopf. „Und ich habe mir eingebildet, ein Menschenkenner zu sein.“ Ihm fiel ein, daß Clifton und Case in einer bestimmten Angelegenheit unterwegs gewesen waren. Apathisch, kaum ernsthaft interessiert, erkundigte er sich: „Und wie war es bei Ihnen? Konnte Ihnen Mister Case behilflich sein?“


  „Wir sind ein schönes Stück weitergekommen, Sir. Mister Case hat einen Mann namens Ku Long als den falschen Inspektor Han Moon identifiziert. Haben Sie den Namen Ku Long schon einmal gehört?“


  Caven schüttelte den Kopf. „Nicht daß ich wüßte. Hilft diese Identifizierung dem Inspektor viel?“


  „Eine ganze Menge. Und zwar so viel, daß er versuchen wird, diesen Mann zu schnappen, denn Ku Long weiß alles!“


  Sir Ernest Caven schien die Bedeutung dieser Worte gar nicht aufgenommen zu haben. Er fragte:


  „Wenn Mister Yin den Buddha gestohlen hat — oder hat stehlen lassen —, dann ist er sicher schon lange außer Landes!“ Clifton widersprach: „Ich bin davon überzeugt, daß er sich an irgendeinem Ort mitten in London aufhält, Sir Ernest!“


  Der Kopf des Direktors zuckte hoch.


  „Wirklich... In London? Sie glauben, daß wir eine Chance haben, den goldenen Buddha zurückzubekommen?“


  „Die Chance ist durchaus reell. Wie hoch diese Chance genau ist, das erfahren wir um 14 Uhr...“


  Caven zog aus der Innentasche seiner Jacke ein Taschentuch und tupfte (vornehme Gentlemen wischen nicht, sie tupfen!) sich über die Stirn. „Also wissen Sie, Mister Clifton, wenn ich kein solch überzeugter Gegner von Whisky und Cognak wäre, jetzt würde ich mir tatsächlich einen Schluck genehmigen...“


  „Dann genehmigen Sie sich doch einfach ein Bier!“


  Caven sprang hoch: „Sie haben recht“, rief er. „Ich werde auf der Stelle einen Besuch bei Mister Barnes machen. Der hat nämlich ein ausgezeichnetes Pilsner Bier.“ Er schlug sich vor den Kopf: „Aberdas wissen Sie ja selbst...“


  


  14 Uhr


  Die Tischuhr auf Perry Cliftons Schreibtisch stand so, daß er das Zifferblatt nicht sehen konnte. Immer wieder hatte er sich dabei erwischt, wie er auf die Zeiger starrte, die sich nicht zu bewegen schienen, obwohl er das Ticken des Quarz-Werkes deutlich hörte. Als er dem durch eine Drehung schließlich ein Ende bereitete, zeigten die Zeiger 13 Uhr 29 an.


  Wenig später bat er die Vermittlung, man möge bis 13 Uhr 55 eventuell von draußen ankommende Gespräche auf den Apparat von Hank Murphy legen, da er selbst nicht abnehmen könne.


  Jetzt war es, er konnte es nicht sehen, 13 Uhr 55.


  Zwei Hausgespräche, die von der Hauszentrale nicht aufgefangen wurden, liefen um 13 Uhr 34 und um 13 Uhr 48 auf seinem Apparat auf.


  Im ersten Fall rief eine Verkäuferin aus der Oberbekleidung an. Sie hatte in einer Umkleidekabine eine abgetragene Damenjacke gefunden und vermutete nun, daß eine Kundin, die keine Kundin, sondern eine Diebin war, als Ersatz für die alte Jacke mit einer Anzahl übereinandergezogener Blusen davongegangen war. Neben der Jacke habe sie sieben Spezialbügel gefunden, auf denen sonst nur teure Blusen hingen. Clifton empfahl der Verkäuferin, von dem zuständigen Hausdetektiv Engan Stotteby ein Protokoll aufnehmen zu lassen, nachdem es für eine Hausfahndung längst zu spät sei.


  Der zweite Anrufer war Pat Wilderson vom Versandbüro. Verlegen gab er zu, sich verwählt zu haben.


  Perry Clifton sah auf seine Armbanduhr... das heißt, er wollte auf sie sehen, doch dazu hätte er die Schublade seines Schreibtisches aufziehen müssen.


  Es hielt ihn nicht mehr auf dem Stuhl. Gespannt wie ein Taschendieb, der auf den Schuldspruch des obersten Richters wartete, trat er ans Fenster und sah hinunter auf das Gewimmel der zweibeinigen Ameisen, die man Menschen nennt.


  Dann —14 Uhr und eine halbe Minute — das Telefon!


  Der Detektiv zwang sich zur Selbstbeherrschung und zur Bedächtigkeit. Er zwang sich ohne Hast dazu, an seinen Schreibtisch zurückzutreten...


  ... das dritte Klingeln inzwischen...


  Er setzte sich und nahm den Hörer von der Gabel. In dieser Sekunde haßte er die Stimme der Vernunft, die ihm zuflüsterte, daß am anderen Ende der Leitung ebensogut


  Julie Young,


  Sir Adam, sein Chef,


  Hank Murphy,


  eine andere Verkäuferin, Tom Harder, das E-Werk, sein Hauswirt oder auch Dicki Miller sein konnten. Doch die Stimme der Vernunft irrte.


  Es war der Anruf!


  Was nun folgte, verdient allerdings das Wort Telefongespräch nicht, denn Perry Cliftons Funktion dabei bestand überwiegend im Zuhören und Notizen machen. Nur seiner Miene sah man an, daß vieles von dem, was er hörte, Explosivkraft haben mußte. Manchmal nickte er auch nur stumm. Doch endlich sprach er ebenfalls, und man merkte es seiner Stimme an, daß mit jedem Wort etwas von der angestauten Spannung entwich: „Der Inspektor in Kensington heißt O’Kelly, er ist bereits über alles informiert. Die Ausstellung schließt um 17 Uhr, ich werde mit O’Kelly vereinbaren, daß die Vorstellung um 17 Uhr 30 beginnt. Im Zimmer des armen Sir Ernest. Das ist geräumig und ein würdiger Rahmen... Okay! Vielen Dank, bis später!“


  Perry Clifton legte auf. Minutenlang sinnierte (oder träumte) er vor sich hin. Dann griff er erneut zum Hörer. Scott Skiffer, so hieß es, sei noch nicht vom Mittagessen zurück.


  Inspektor O’Kelly erwartete wie verabredet seinen Anruf. Noch bevor Clifton ein Wort sagen konnte, rief der Inspektor: „Wir haben sie alle beide! Ku Long samt diesem Chinesen. Raten Sie mal, wo man sie aufgegabelt hat?“


  „Gut, ich rate.“ Clifton tat, als sei bei ihm das Raten mit längerem Nachdenken verbunden. „Ku Long... Ku Long...“ murmelte er leise, um plötzlich laut zu sagen: „Ich rate, Sie haben ihn im Hafen erwischt!“


  „Teufel noch eins“, schimpfte O’Kelly, „das war doch nicht geraten, das war gewußt!“


  „Vermutet!“ verbesserte Perry Clifton. „Und nun hören Sie bitte zu, was ich für Neuigkeiten zu bieten habe.“


  Clifton vergaß kein Detail. Als er auf seinen vergeblichen Versuch, Scott Skiffer zu erreichen, zu sprechen kam, gab O’Kelly einem Beamten im Hintergrund den Auftrag, sofort im Yard anzurufen.


  Als die beiden Männer alle weiteren Schritte abgesprochen hatten, wollte der Inspektor noch wissen: „Wer übermittelt Fu Li Song nun die gute Nachricht vom Wiederauftauchen des goldenen Buddhas?“


  „Ich glaube, der freut sich mehr, wenn er das aus beamtetem Munde erfährt. Bis 17 Uhr 30, Inspektor!“


  


  


  


  Das Netz zieht sich zusammen oder Die Runde der 13


  


  17 Uhr 25.


  Auf dem Parkplatz des Hartford-Hauses stand, inmitten der Fahrzeuge, auch ein Streifenwagen der Polizei.


  Der Fahrer lehnte mit gelangweilter Miene am Kühler und hielt mit sparsamen, jedoch unmißverständlichen Gesten andere parkwillige Autolenker davon ab, die beiden Plätze rechts und links neben dem Polizeiwagen zu besetzen.


  Vor dem Haupteingang verharrte, scheinbar ebenfalls gelangweilt, ein Mann in einem grauen Straßenanzug und beobachtete den Verkehr auf der Richmond Street. Er hieß Bob Brewer, und es stand ihm nicht ins Gesicht geschrieben, daß er als Detektiv zur Polizeistation Kensington gehörte.


  Der zweite Zivilbeamte, Detektiv-Sergeant Lordley, stand wartend neben der Tür zu Cavens Büro, in dem bereits eine dichte Atmosphäre, gemischt aus Neugier, Furcht, Unbehagen, Haß und Verständnislosigkeit, herrschte. In einem Wort: Spannung lag in der Luft.


  Insgesamt sieben Stühle hatte Alec York zu den bereits vorhandenen sechs Sitzgelegenheiten in Cavens Zimmer tragen müssen, von denen im Augenblick neun besetzt waren.


  Da hockte mit großen, ein wenig furchtsamen Blicken Albert Case auf einem Stuhl, neben ihm ein uniformierter Polizist, dessen Blicke nach links orientiert waren, denn dort saß mit einer Miene aus Stein Ku Long alias Inspektor Han Moon. Daneben ein weiterer Polizist, dann der kleine Chinese, zwei leere Stühle und schließlich der Hausmeister God-win Barnes.


  In der Fortsetzung des Halbkreises gab es zwei weitere unbesetzte Stühle, denen Perry Clifton und ein kleiner, rundlicher Mann mit kleinen, flinken Äuglein und einer zartrosa Gesichtsfarbe folgten. Der kleine Feiste war Perry Clifton als Henry B. Benghampton, Vizepräsident der Hartford-Haus-Stiftung vorgestellt worden. Mister Benghampton räusperte sich in regelmäßigen Abständen und kam sich in dem schweigenden Kreis ungeheuer wichtig vor. Es war Cavens Wunsch, der den äußersten „Linksaußen“ in diesem Halbkreis bildete, gewesen, daß man Mister Benghampton hinzuzog. Und Caven war es auch, der sich zu seinem Vizepräsidenten hinüberbeugte, um ihm etwas zuzuflüstern. Doch das tuschelnde Geräusch verebbte schlagartig, als an die Tür geklopft wurde und sie sich sofort öffnete.


  Inspektor Scott Skiffer in Begleitung Fu Li Songs traten ein. Perry Clifton erhob sich, Caven und Benghampton taten es ihm gleich. Während Sir Ernest verwundert auf Skiffer starrte, musterte der Vizepräsident ungeniert den Seidenhändler, der sich fast marionettenhaft bewegte.


  „Sir Ernest, Mister Benghampton, darf ich Ihnen Inspektor Skiffer von Scotland Yard vorstellen. Er war so freundlich, Mister Fu Li Song herzubegleiten.“


  Die drei Gentlemen schüttelten sich die Hände, dabei versicherte Fu Li Song Ernest Caven: „Tut mir leid, Sir, wenn ich heute morgen ein wenig heftig war, aber... manchmal habe ich mein Temperament einfach nicht unter Kontrolle. Und in einem solchen Fall...“ Er lächelte gequält.


  „Ich bin nicht nachtragend“, versicherte Caven, obwohl seine Miene seine Worte Lügen strafte, „und jetzt, wo man den Dieb erwischt und den goldenen Buddha sichergestellt hat, läßt sich dieser Alptraum ja noch viel leichter vergessen.“


  „Ja, ganz recht.“ Fu Li Song nickte und blickte ängstlich suchend in die Runde. „Inspektor Kiffer...“


  „Skiffer, Sir!“ verbesserte Scott. „Ja, Sie sagten doch, daß Inspektor O’Kelly mit dem Dieb ebenfalls hier sei.“


  „Dieser Meinung war ich auch, Sir. Ich muß mich wohl entschuldigen. Vielleicht haben sich im letzten Augenblick noch Schwierigkeiten ergeben.“


  „Schwierigkeiten welcher Art, Inspektor?“ fuhr Ernest Caven entsetzt auf.


  Scott Skiffer spielte den Ahnungslosen. „Er könnte zum Beispiel in einen Verkehrsstau geraten sein... oder eine Panne haben... oder so was ähnliches.“


  Caven nickte erleichtert. „Ach so... Ich dachte schon, daß...“ Den Rest behielt er für sich.


  Perry Clifton stellte den Neuankömmlingen noch Albert Case und Godwin Barnes vor, ehe er Fu Li Song zu dem freien Stuhl zur Rechten von Barnes dirigierte.


  „Wenn Sie vielleicht bitte hier Platz nehmen würden, Sir... Und Sie, Inspektor“, er blinzelte Skiffer unauffällig zu, „nehmen, wenn es Ihnen recht ist, den Platz daneben.“


  Fu Li Song nickte. Skiffer sagte: „Okay, ist mir recht!“


  Clifton wandte sich Sir Ernest zu und versicherte freundlich: „Ich bin überzeugt, daß der Inspektor jeden Augenblick eintrifft, Sir ..


  „Affentheater!!“ stieß in diesem Moment Ku Long zwischen den Zähnen hervor. „Die Polizei inszeniert ein Affentheater.“


  Skiffer lächelte Ku Long zu. „Wenn Sie sich für einen Affen halten, so ist das Ihre Sache. Wir jedenfalls...“


  Die Tür öffnete sich. Niemand hatte das Klopfen gehört. Herein traten zuerst Wang Yin und hinter ihm Inspektor O’Kelly.


  Der Tumult entwickelte sich blitzartig.


  Fu Li Song war aufgesprungen und schrie: „Wang Yin, Dieb... Dieb... Dieb...“ Mit sich überschlagender Stimme wollte er sich auf Wang Yin stürzen, und Skiffer hatte alle Hände voll damit zu tun, um den Tobenden zurückzuhalten. Schließlich kam ihm einer der beiden Beamten zu Hilfe. Das aber war das Signal für Ku Long.


  Als der Polizist Skiffer und Fu Li Song erreicht hatte, schoß er hoch und hastete zur Tür.


  O’Kelly schrie eine Warnung.


  Der zweite Polizist versuchte Ku Long noch vor der Tür zu erreichen. Das mißlang. Der Koreaner riß die Tür auf und — erstarrte mitten in der Bewegung. Er hätte sich geradewegs durch Brewer und Lordley, die die Tür von außen blockierten, hindurchboxen müssen. Und das erschien ihm angesichts der beiden auf ihn gerichteten Dienstwaffen als ein unmögliches Unterfangen. Mit gesenktem Kopf ließ er sich zu seinem Platz zurückführen.


  „Bleiben Sie hier an der Tür!“ forderte O’Kelly die beiden Detektive auf.


  „Okay, Sir!“ sagte Lordley, schloß die Tür und lehnte sich dagegen. Brewer tat es ihm gleich.


  Fu Li Song hatte sich ebenfalls wieder beruhigt, nur seine Augen glühten, und jeder seiner Blicke schien Wang Yin zu erdolchen. Doch der Botschaftssekretär hatte für den Seidenhändler nur kalte Verachtung übrig.


  Perry Clifton setzte sich wieder auf seinen Stuhl und forderte Wang Yin auf, neben ihm Platz zu nehmen. Nun stand nur noch O’Kelly.


  „Wo ist der goldene Buddha, Inspektor?“ wollte Caven wissen. Seine Stimme klang beunruhigt.


  „Sichergestellt!“


  Daß Sir Ernest mit dieser Antwort nicht viel anzufangen vermochte, konnte man deutlich seiner Mimik entnehmen. Fast unbewußt suchten seine Augen Wang Yin. Der nickte ihm zu: „Er befindet sich zur Zeit bei der Polizei in Gewahrsam, Sir Ernest!“


  Caven schluckte. „Warum haben Sie den Buddha gestohlen, warum haben Sie...“


  „Um das zu klären, sind wir hier, Gentlemen“, fiel O’Kelly Caven ins Wort. „Und da unser Freund Clifton mit den Ermittlungen zu diesem Fall begonnen hat, soll er auch hier den Anfang machen!“


  Sagte der Inspektor und steuerte sichtlich erleichtert auf den noch einzigen freien Stuhl zwischen Barnes und Wang Yin zu. Clifton dagegen erhob sich und trat vor den Halbkreis hin.


  „Wir alle“, begann er, „die wir hier sitzen, mit Ausnahme der Polizeibeamten und Mister Benghamptons, sind in irgendeiner Art in den Fall verwickelt. Sei es als Anstifter, Täter oder Opfer.


  [image: ]


  


  Die Geschichte dieses Diebstahls ist kompliziert. Und vielleicht wird sich das eine oder andere kompliziert anhören. Letztlich jedoch wird es für alles eine logische Erklärung geben.


  Die Idee zum Diebstahl des goldenen Buddhas entstand, das ist sicher, lange vor Eröffnung der Ausstellung. Als es dann soweit war, versicherte man sich der versierten Mitarbeit des Berufsgauners Gordon Drake. Das entsprechende Gespräch fand im Londoner Hafen statt, und zwar auf einem Schiff namens Huang Pen, das dort im Trockendock lag. Ich sage: lag, denn inzwischen hat die Huang Pen wieder viel Wasser unter dem Bauch, sie ist vor einer Stunde ausgelaufen.


  Der Mann, der Gordon Drake für den Einbruch in das Hartford-Haus und den Diebstahl engagierte, nannte sich Cheng. Nun, inzwischen ist unser Mister Cheng auch noch unter den Namen Han Moon und Ku Long bekannt geworden.“


  Vier Augenpaare richteten sich auf den Koreaner, der so viel Ähnlichkeit mit einem Ringer besaß. Clifton sprach weiter:


  „Sein Mitarbeiter nannte sich bei diversen Einsätzen Tschiang Fu. Dort sitzt er!“ Cliftons ausgestreckter Finger zeigte auf den kleinen Chinesen. „In seinem Paß jedoch steht der Name Si Mong Lu. Ihn trifft allerdings die geringste Schuld. Er tat nur das, was ihm sein Herr und Meister befahl. Das allerdings war eine ganze Menge, wie wir noch hören werden.


  Gordon Drake stahl also den Buddha und händigte ihn seinem Auftraggeber aus. Vorher allerdings machte Drake, der ein kluger und gerissener Bursche ist, eine interessante Entdeckung: daß es in der Ausstellung einen silbernen Buddha gab, der dem goldenen in Größe und Aussehen glich. Um einen gewissen Vorsprung zu gewinnen und um ein bißchen zu verwirren, ließ er den silbernen Buddha mit einer Goldschicht überspritzen und setzte ihn an die verwaiste Stelle des goldenen. Gordon Drake hätte Hellseher sein müssen, um zu wissen, daß der Besitzer des plötzlich verschwundenen silbernen Buddhas ausgerechnet Detektiv ist.


  Aber auch Mister Ku Long ist ein kluger Kopf, der denkt. Zum Beispiel dachte er sich, daß ein falscher Verdacht für den wirklichen Dieb ein guter Verdacht ist. Also erscheint er als falscher Inspektor bei Mister Case und bringt diesen dazu, sich heimlich, still und ohne Aufsehen aus dem Staub zu machen. Die Saat geht auf, wir alle sind eine Zeitlang ratlos.


  In dieser Zeit der Ratlosigkeit führten Sie, Sir Ernest, jenes Gespräch mit der Versicherung, die darauf bestand, daß die Polizei eingeschaltet wurde. Was also tun?


  Ich für meinen Teil suchte den angeblichen Besitzer des gestohlenen Buddhas, Wang Yin, auf, um ihn von dem Malheur zu unterrichten. Dabei erfuhr ich, daß sich Mister Yin nur als Vermittler zur Verfügung gestellt hatte, der wirkliche Besitzer aber ein wohlhabender Seidenhändler namens Fu Li Song sei. Wang Yin erbot sich, Fu Li Song zu unterrichten.


  Als ich am nächsten Tag Wang Yin in der Botschaft zu sprechen wünschte, ließ man mich wissen, daß er krank sei. Ich fuhr zu seiner Wohnung, um von seinem Diener gesagt zu bekommen, daß er verreist sei. Unbestimmt sei die Dauer, und auch über den Aufenthaltsort wollte er nichts sagen...“


  Barnes, Case, Caven und der mopplige Vizepräsident starrten Wang Yin mißbilligend bis entrüstet an. Sonst aber lag Grabesstille über den Versammelten, von denen bisher neun wie gebannt an Cliftons Lippen hingen, während drei an ihm vorbei- oder durch ihn hindurchsahen.


  „Nachdem ich also in Yins Wohnung abgeblitzt war, suchte ich Mister Fu Li Song auf, um in Erfahrung zu bringen, ob er von Wang Yin über den Diebstahl informiert worden war. Nun, er war es. Wir sprachen über vieles, auch darüber, was der Diebstahl für seine Familie bedeutete und warum er nicht selbst als Eigentümer aufgetreten war. Er versicherte mir bei dieser Gelegenheit auch, daß er nicht daran denke, Sir Ernest mit einer Schadenersatzforderung die Pistole auf die Brust zu setzen, Er wolle nichts übertreiben. Ich lernte dabei auch einen weisen Spruch kennen. Er lautet: Überstürzte Eile ist wie das Halbieren von Reiskörnern. Es geht zu viel dabei verloren.“


  Perry Clifton winkte O’Kelly zu. „An diesem Tag hatte ich auch das Vergnügen, den tüchtigen Inspektor O’Kelly kennenzulernen. Wir beschlossen, gemeinsame Sache zu machen. Aber auch dem Inspektor gelang es vorerst nicht, Mister Wang Yin zu finden. In einem Punkt aber waren wir uns von Anfang an einig: Der geheimnisvolle Mister Cheng hatte noch einen Partner!“


  „Natürlich!“ rief Caven. „Mister Yin!“


  „Wenn Sie so wollen, Sir, dann noch einen dritten!“


  Caven nahm die Brille von der Nase, putzte die blanken Gläser noch blanker und setzte sie wieder auf. Als er die Blicke der anderen auf sich gerichtet sah, zuckte er nervös mit den Schultern. „Da kann ich nicht mehr folgen...“


  „Ich sagte es schon, Sir, manches wird ein bißchen kompliziert klingen. Doch fahren wir fort und kommen wir zum interessantesten Teil. An besagtem Donnerstag — es klingt wer weiß wie nach Vergangenheit, dabei wTar es erst gestern — also gestern, erhielt ich einen Brief. Ein Chinese warf ihn durch den Briefkastenschlitz meiner Wohnung!“


  Automatisch richteten sich diesmal sechzehn Augen auf Tschiang Fu, in dessen Paß jedoch Si Mong Lu stand.


  Perrys Rechte war in der linken Innentasche seines Sakkos verschwunden. „Ich werde Ihnen diesen Brief vorlesen!“ Er behielt den Umschlag in der Hand und entfaltete den Briefbogen.


  


  „Lieber Mister Clifton, es ist mir bekannt, daß Sie heute nach mir gesucht haben. Ich darf Sie bitten, die Information, die Ihnen hier zugeht, streng vertraulich zu behandeln, da ich den schrecklichen Verdacht, den ich habe, noch nicht beweisen kann. Doch bitte betrachten Sie mich als einen Verbündeten, der Ihnen helfen will, einen schamlosen Betrug aufzuklären.


  Leider sind von meiner Seite aus einige sehr ungewöhnliche Aktivitäten erforderlich. Dazu gehört, daß ich heute nacht um 1 Uhr versuchen werde, seinen goldenen Buddha zu stehlen. ]a, Sie haben richtig gelesen: seinen goldenen Buddha. Bitte vertrauen Sie mir. Und noch eine Bitte habe ich an Sie: Dehnen Sie Ihre Beobachtungen und Nachforschungen (und die der Polizei, falls Sie inzwischen mit ihr Zusammenarbeiten) auf einen gewissen Ku Long und seinen Diener Si Mong Lu aus. Sie wohnen im 1. Stock des Hauses Smithy Street 12 in Stepney.


  Ich rufe Sie am Freitag Punkt 14 Uhr in Ihrem Büro bei Johnson & Johnson an. Ich bin sicher, daß ich Ihnen dann auch noch die letzten entscheidenden Hinweise geben kann!“


  


  Perry Clifton machte eine Pause, sah in das eine und andere verblüffte oder totenblasse Gesicht.


  Albert Case rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, während der kleine rosige Mister Benghampton aufgeregt mit zittriger Stimme fragte: „Und wer hat diesen Brief geschrieben?“


  „Der Botschaftssekretär Wang Yin, Mister Benghampton!“


  „Oh...“ sagte der, während Ernest Caven mühsam nach Worten suchte: „Seinen... seinen Buddha stehlen... Was... was soll das heißen, Mister Clifton? Der Buddha war doch schon gestohlen.“


  „Wessen Buddha war gestohlen, Sir Ernest?“


  „Na der von Mister Li...“ Er verstummte...


  „Verräterische Kanaille!“ zischte der Seidenhändler.


  Unruhe war plötzlich im Raum, und die beiden Detektive an der Tür hatten ihre Arme so über der Brust gekreuzt, daß sie jeweils die rechte Hand unter dem Jackett verbargen.


  „Ganz recht, Sir Ernest. Mister Yin hat heute nacht aus dem Hause Fu Li Songs den gleichen goldenen Buddha gestohlen, der vorher hier verschwunden war. Bevor Mister Yin zu Wort kommt, möchte ich noch von zwei Fehlem sprechen, die Mister Li Song unterlaufen sind. Bereits bei meinem Besuch bei ihm lieferte er höchstpersönlich den Beweis, daß .er in der Sache ganz dick mit drin hing. Leider ist mir das erst später aufgefallen.“


  „Sie lügen!“ keifte Fu Li Song. „Ohne den Verrat Wang Yins hätten Sie überhaupt nichts herausgefunden!“


  „Sie irren! Wunderten Sie sich nicht wörtlich mir gegenüber, warum man einen harmlosen Museumsdiener nach Dorchester schickte? Das, Mister Li Song, konnten Sie nur von einem erfahren haben: von Mister Ku Long, dem angeblichen Inspektor Han Moon. Denn Mister Yin wußte diese Einzelheit nicht! Sie informierten auch umgehend Ku Long darüber, daß uns inzwischen der Name Gordon Drake bekannt war. Dieser ließ Drake daraufhin von seinem Diener warnen.“


  Als Clifton Ku Longs höhnisches Grinsen sah, klärte er ihn freundlich auf: „Ihr Frohsinn ist verfrüht. Gordon Drake ist auf seiner Flucht verunglückt und liegt im Krankenhaus. Ich glaube nicht, daß er Sie plötzlich nicht mehr kennt... Nun noch zum Motiv: Geld! Mister Fu Li Song brauchte und verbrauchte viel Geld!“


  In Richtung des Seidenhändlers sagte Clifton: „Erinnern Sie sich an jenes Telefongespräch, das Sie in meiner Gegenwart führten, Mister Li Song? Sie sagten nur drei Worte:


  ,Alles im zweiten!’ Das brachte mich auf eine Idee! Inspektor, lassen Sie doch bitte mal hören, was bei Ihren Ermittlungen herauskam!“


  O’Kelly hatte bereits einen Zettel in der Hand, von dem er jetzt folgendes ablas: „Befragt wurden insgesamt 27 Buchmacher. Bei 22 davon ist Li Song hoch verschuldet. Wir haben die Summen addiert und sind zu dem stattlichen Betrag von 19 850 Pfund gekommen!“


  Clifton nickte. „Also, Mister Li Song, Sie brauchten Geld, denn Ihre Leidenschaft war das Wetten. Hunde, Pferde, Fußball und noch hundert andere Sachen. Sie kamen auf die Idee, den goldenen Buddha stehlen zu lassen, um dann mit der Schadenersatzsumme wieder flott weiterwetten zu können…“


  Fu Li Song war aufgesprungen. Wütend zeigte er auf Ku Long: „Seine Idee war es, das mit dem Buddha... Und er ist es auch, der mich mit der Wetterei verrückt gemacht hat... Wetten und faule Geschäfte...“ Das letzte flüsterte er nur noch. Erschöpft fiel er auf seinen Stuhl zurück.


  Perry Clifton machte eine leichte Verbeugung in Richtung Wang Yins hin. „Jetzt wären eigentlich Sie an der Reihe, Mister Yin!“


  Der Botschaftssekretär fuhr auch sofort in der sogenannten „nicht offiziellen Beweisführung“ fort: „Wichtig ist zu wissen, daß Mister Ku Long der Stiefbruder von Fu Li Song ist!“


  Gemurmel setzte ein, Yin sprach ungerührt weiter: „Ich erspare mir alle Dinge, die Sie ohnehin wissen. Mein Verdacht begann sich gegen Fu Li Song zu richten, als mir Mister Clifton von einem Koreaner als Auftraggeber, einem chinesischen Boten und einem Schiff erzählte. Mein Verdacht verdichtete sich, als ich Fu Li Song meine Aufwartung machte, um ihm das Unglück schonend beizubringen.


  Es begann damit, daß er mich nicht in seinem Salon, sondern in seinem Arbeitszimmer empfing. Das war sehr ungewöhnlich, denn zu einem früheren Zeitpunkt hatte er mir erklärt, daß er nur schlechte Kunden und Leute, die er lieber gehen als kommen sähe, in sein Arbeitszimmer führe. Der tatsächliche Grund wird gewesen sein, daß sich der goldene Buddha bereits wieder in dem Schrein befand, der im Salon stand. Es wunderte mich ferner, daß er seine ganze Familie nach Korea geschickt hatte. Das war bis dahin noch nie vorgekommen. Grund: Niemand von der Familie durfte das Fehlen des Buddhas bemerken. Der alte Diener Sen Tikh bedeutete keine Gefahr für ihn.


  Am meisten allerdings verblüffte mich seine Ruhe. Ich an seiner Stelle hätte sofort den Einsatz der gesamten englischen Polizei verlangt, aber er... keinerlei Erregung über den Diebstahl der Statue. Von diesem Augenblick an war ich sicher, daß es sich um ein Komplott handelte. Nur auf eine Frage habe ich bis jetzt keine Antwort gefunden: Wozu hat er mich eingeschaltet? Aber das wird er uns sicher irgendwann noch erzählen...“


  „Warum haben Sie nicht sofort die Polizei verständigt?“ fragte Sir Ernest, der all das Gehörte kaum begreifen konnte.


  „Damit wäre nichts gewonnen worden. Angenommen, die Polizei wäre gekommen, wie sollte sie ihm beweisen, daß es sich um die gestohlene Statue handelte? Es ist ein Ersatzbuddha, hätte er sagen können. Preiswert gekauft bei einem Käufer, der nicht genannt werden will... Nein, nein, zuerst mußte ich versuchen in Erfahrung zu bringen, ob er in irgendwas verstrickt war. Sie sehen, ich bin indirekt den gleichen Weg gegangen wie die Polizei, nur habe ich mehr erfahren. Nicht nur, daß er bei Buchmachern verschuldet ist, sondern daß er mit einer Riesensumme...“


  „Wang Yin!“ schrie Fu Li Song kalkweiß. Ein ellenlanger Satz auf Koreanisch schloß sich an, den außer ihm, Wang Yin und Ku Long wohl niemand verstand.


  Doch Wang Yin fuhr ungerührt fort: „... mit einer Riesensumme reingefallen ist. Diesen heißen Tip bekam ich erst heute nach 13 Uhr, deshalb so spät mein Anruf bei Mister Clifton. Fu Li Song hatte versucht, vor Wochen mit der Huang Pen einen Posten Opium ins Land zu schmuggeln. Opium, dessen Verteilung zu den Spezialitäten Ku Longs gehört. Leider bekam sein Transporteur, als er plötzlich zwei englische Zollkreuzer auftauchen sah, kalte Füße und beförderte Fu Li Songs Vermögen ins Meer. Aber…“ Wang Yin lächelte kalt... „vorläufig konnte ich noch gar nichts beweisen. Stahl ich ihm den Buddha und er würde Anzeige erstatten — vielleicht hätte ihm jemand die Geschichte mit dem Ersatzbuddha geglaubt. Aber er erstattete keine Anzeige, im Gegenteil: Er war von der Polizei weiter entfernt denn je. Heute morgen um 8 Uhr rief ich ihn an. Ich sagte: Fu Li Song, ich habe heute nacht Ihren goldenen Buddha gestohlen. Sie erhalten ihn zurück, wenn ich die Hälfte von den Hunderttausend aus dem Hartford-Haus bekomme! Er fluchte und war einverstanden!“


  „Ah, deshalb kam er heute morgen so... so...“ Ernest Caven behielt den Rest für sich. Er haßte diese Welt, die so schlecht geworden war. Dagegen hatte der kleine zartrosafarbene Vizepräsident eine helle Frage. Sein rechter Zeigefinger deutete vorsichtig auf Fu Li Song,


  „Aber da muß er doch eine Riesenangst bekommen haben, Inspektor, als Sie ihm sagten, daß Sie Mister Yin und den goldenen Buddha erwischt... ich meine... na ja, ich meine, ermittelt sagt man wohl, also ermittelt haben?“


  Scott Skiffer schüttelte bedeutsam den Kopf: „Von Mister Yin war gar nicht die Rede. Ich habe Mister Li Song erklärt, daß wir einen Mann mit einem goldenen Buddha erwischt hätten, der diesen einem anderen geklaut hat. Der Name Wang Yin fiel dabei nicht. Daß es dann so schlimm kommen würde, das konnte Mister Li Song ja nicht ahnen. Und daß ich ihn hergebracht habe, war auch nur eine Gefälligkeit. Er an seiner Stelle hätte gar nicht mitkommen müssen... Aber nun... nun ist’s passiert, was?“


  Henry B. Benghampton nickte andächtig und dankbar. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß ihm ein Detektiv-Inspektor von Scotland Yard etwas so schön erklärt hatte. Und schüchtern — er kam sich mit einem Mal überhaupt nicht mehr wichtig vor — tat er das, was auch die anderen taten: Er erhob sich. Und mit ein klein wenig Gänsehaut sah er zu, wie die Polizisten Fu Li Song und die anderen mit den unaussprechlichen Namen abführten. Nie hätte er geglaubt, daß Vizepräsidentsein so wunderschön aufregend sein könnte...


  


  Während Perry Clifton in der Sauna schwitzte (Freitag-Saunatag), überlegte er, in welcher Reihenfolge er Julie und Dicki die Ereignisse im Hartford-Haus schildern sollte. Hm, am besten wohl so, wie sie sich zugetragen hatten. Und dann fiel ihm wieder sein Versäumnis ein, und er boxte wütend ein Riesenloch in den Dampf. Nun hatte er doch vergessen, Scotty zu fragen, wieviel Prozent die Hälfte von einer Hälfte ist!


  


  


  


  Am Rande nachnotiert


  


  Der alte Mann mit dem zerknitterten Gesicht stieg aus dem Omnibus und ging langsam auf das Lengthorn-Hospital zu. Den Blumenstrauß hielt er dabei so, daß nicht einmal Knitterfalten in das durchsichtige Papier kamen. Je näher er dem Eingang kam, um so zögernder wurden seine Schritte.


  Zum x-ten Mal zog er den Zettel aus der Tasche und las die handgeschriebenen Worte: „Hallo, Mister Nichols! Gordon Drake hatte einen schweren Autounfall und liegt auf der Unfallstation des Lengthorn-Hospitals. Vielleicht bringen Sie ihm gelegentlich ein paar Blumen. P. C.“


  Und nun stand er hier... Nachdem er gedacht, gedacht und noch mal gedacht hatte. Denn Penny war nicht nur ein alter Mann, er war hin und wieder auch klug...


  War er jetzt klug?


  Wie kann mein alter Freund Penny Nichols wissen, daß ich hier liege? So könnte sich Gordon fragen, denn Gordon war ebenfalls klug.


  Penny müßte es ja von der Polizei wissen... Komisch!


  Ja, genau das käme Gordon in den Sinn. Komisch, warum sollte die Polizei ausgerechnet Penny Nichols von meinem Unfall erzählen...


  „Zu wem möchten Sie denn?“


  Wie kommt die Polizei zu Penny? Sollte Penny etwa gar...


  „Hallo, Sir, zu wem möchten Sie?“


  Penny sah in ein ebenfalls altes, nur viel, viel ehrlicheres Gesicht. Drumherum eine Schwesternhaube...


  „Ja, wissen Sie“, murmelte er, „ich habe hier ein paar Blumen. Bringen Sie sie jemandem, der sonst nie welche bekommt, was, ist das okay?“


  Und Penny ging schnell davon. Später streckte er die Hand aus dem offenen Fensterschlitz des fahrenden Omnibusses. Er sah zurück zu den Gebäuden des Lengthorn-Hospitals und ließ dabei drei Dutzend kleine Papierschnipsel in den Sog des großen Autos trudeln...


  


  


  Weitere Abenteuer mit Perry Clifton findet ihr in folgenden Büchern von Wolfgang Ecke im Loewes Verlag:


  


  Das geheimnisvolle Gesicht


  Cliftons schwerster Fall führt den Detektiv von London nach Basel, München und Wien


  


  Das unheimliche Haus von Hackston


  In Hackston werden bunte Geigen hergestellt. Welches Geheimnis steckt dahinter?


  


  Der Herr in den grauen Beinkleidern


  Ein Diamanten-Diebstahl versetzt ganz London in Aufruhr und Schrecken


  


  Die Insel der blauen Kapuzen


  Wer hat Perry Clifton nachts auf die verlassene Insel gelockt?


  


  Das Geheimnis der weißen Raben


  Spukt es auf Schloß Catmoor in Schottland?


  


  Die Dame mit dem schwarzen Dackel


  Tatbestand: Schmuckdiebstahl


  Tatort: London


  Täter: der große Unbekannte...


  


  


  Viele spannende Detektivgeschichten hat auch Alfred Weidenmann geschrieben. Von ihm gibt es im Loewes Verlag folgende Bücher:


  


  Die Glorreichen Sieben


  War es Diebstahl? Sieben Freunde klären den Fall


  


  Der Junge aus dem Meer


  Die Glorreichen Sieben lösen einen neuen Fall


  


  Das Geheimnis der grünen Maske


  Spannend und mitreißend: ein Abenteuer- und Detektivroman mit den Glorreichen Sieben


  


  Gepäckschein 666


  Ein Gepäckschein bringt ein piekfeines Hotel in Aufregung und eine ganze Stadt dazu


  


  Die Fünfzig vom Abendblatt


  Immer eine Radlänge voraus, das sind die Jungen vom „Abendblatt“


  


  Der gelbe Handschuh


  Detektiv-Abenteuer in der Karibischen See


  


  Der blinde Passagier


  Peter erlebt in allen Erdteilen die ungewöhnlichsten Abenteuer


  



  * Geldschrankknacker


  


  * Vogelkundler


  


  


  * Wolfgang Ecke hat ihn aufgeschrieben in dem Buch „Ein Fall für Perry Clifton: Das geheimnisvolle Gesicht“.


  


  * Er spielt eine Rolle in Wolfgang Eckes „Ein Fall für Perry Clifton:


  Das unheimliche Haus von Hackston“


  


  * Das Rezept findet man auf S. 6 von Wolfgang Eckes „Ein Fall für Perry Clifton: Das unheimliche Haus von Hackston“


  


  * Kühlerfigur der englischen Automarke Rolls-Royce


  


  * siehe „Das geheimnisvolle Gesicht“


  


  


  Der Bote


  Warum der Frosch das Zittern bekam


  Im Paradies der Vögel


  Gesucht werden...


  Warum Sir Ernest begeistert war


  Sonnabend, 3. Juni, 20 Uhr 30


  Der Schatten


  Die Eröffnung


  Der Plan


  In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend


  Ein fast geruhsames Wochenende


  Kensington 72 109


  Ein ereignisreicher Montag


  Der Fall Case oder ein Mosaikstein?


  Dienstagabend.


  Ein Mittwoch, der so alltäglich begann...


  Zwiegespräche


  Tagesende


  Drei Besuche


  
    Der erste Besuch
  


  
    Der zweite Besuch
  


  
    Der dritte Besuch
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